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      Prolog


      Herrenhaus Blachmount, Estland


      September 1709


      Zwei meiner Brüder sind tot, dachte Sebastian Wroth. Er lag auf dem Boden und starrte an die Decke, während er mit aller Macht darum kämpfte, sich nicht vor Schmerzen zu winden. Oder halb tot.


      Er wusste nur, dass sie irgendwie … anders waren, als sie aus dem Krieg zurückkehrten. Das Grauen des Krieges veränderte jeden Soldaten, aber Sebastians Brüder waren wie ausgewechselt.


      Nikolai, der Älteste, und Murdoch, der Zweitälteste, waren endlich von der estnisch-russischen Grenze nach Hause zurückgekommen, obwohl Sebastian es kaum glauben konnte. Sie mussten dem Krieg, der nach wie vor zwischen den beiden Ländern wütete, den Rücken gekehrt haben.


      Draußen tobte ein schrecklicher Sturm, der von der nahe gelegenen Ostsee über das Land peitschte, und aus dem strömenden Regen heraus betraten die beiden Gut Blachmount. Ihre durchnässten Hüte und Mäntel behielten sie an. Die Tür ließen sie hinter sich offen stehen.


      Sie standen bewegungslos da, wie versteinert.


      Vor ihnen befanden sich, über die Haupthalle verstreut, die blutigen Überreste dessen, was einmal ihre Familie gewesen war. Vier Schwestern und ihr Vater lagen im Sterben – von der Pest dahingerafft. Sebastian und der jüngste Bruder Conrad lagen, von Messerstichen übel zugerichtet, mitten unter ihnen. Sebastian war noch bei Bewusstsein, der Rest von ihnen gnädigerweise nicht mehr, nicht einmal Conrad, obwohl er noch immer vor Schmerzen stöhnte.


      Nikolai hatte Sebastian und Conrad erst vor wenigen Wochen nach Hause geschickt, um die Familie zu schützen. Und jetzt waren sie alle dem Tod geweiht.


      Blachmount, der Stammsitz der Wroths, war für die umherstreifenden Banden plündernder russischer Soldaten eine zu große Versuchung gewesen. In der vergangenen Nacht hatten sie das Gut angegriffen, auf der Suche nach den Reichtümern und Lebensmittelvorräten, die es dort Gerüchten zufolge geben sollte. Sebastian und Conrad hatten versucht, Blachmount gegen Dutzende von Angreifern zu verteidigen, doch schließlich wurden sie überwältigt und durch Stiche in den Unterleib niedergemacht – wenn auch nicht getötet. Die anderen Familienmitglieder blieben unverletzt. Sebastian und Conrad hatten die Soldaten lange genug aufgehalten, bis sie begriffen hatten, dass in diesem Haus die Pest wütete.


      Daraufhin waren die Eindringlinge geflüchtet, wobei sie ihre Schwerter in den Leibern der Verwundeten stecken ließen …


      Als Nikolai sich über Sebastian beugte, tropfte Wasser von seinem langen Mantel und mischte sich mit dem Blut des Bruders, das auf dem Boden gerann. Er sah Sebastian mit einem so bitteren Gesichtsausdruck an, dass dieser für einen Moment glaubte, sein Bruder sei von seinem und Conrads Versagen angewidert – so angewidert wie Sebastian selbst.


      Dabei ahnte Nikolai nicht einmal die Hälfte von dem, was geschehen war.


      Doch Sebastian wusste es besser; er wusste, dass Nikolai auch diese Bürde auf sich nehmen würde, so wie alle anderen zuvor. Sebastian hatte seinem ältesten Bruder immer sehr nahegestanden, und er glaubte fast, Nikolais Gedanken hören zu können, als ob es seine eigenen wären: Wie konnte ich bloß erwarten, ein Land zu verteidigen, wo ich doch nicht einmal mein eigen Fleisch und Blut verteidigen konnte?


      Leider war es ihrem Heimatland Estland keinen Deut besser ergangen als ihrer Familie. Im Frühling hatten russische Soldaten die Ernte geraubt und dann die Erde mit Salz unbrauchbar gemacht und verbrannt. Diesem Boden würde man nicht ein einziges Korn mehr entlocken können, und das ganze Land hungerte. Geschwächt und ausgemergelt, waren die Menschen eine leichte Beute für die Pest gewesen.


      Nachdem sie sich von dem Schock erholt hatten, zogen sich Nikolai und Murdoch zurück und beratschlagten in harschem Flüsterton. Dabei zeigten sie auf ihre Schwestern und ihren Vater, als ob sie über etwas debattierten.


      Über Conrad, der bewusstlos auf dem Boden lag, oder Sebastian selbst schienen sie allerdings nicht zu diskutieren. Hatten sie über das Schicksal ihrer jüngeren Brüder bereits entschieden?


      Selbst im Delirium begriff Sebastian, dass sich die beiden irgendwie verändert hatten – sie hatten sich in etwas verwandelt, das sein vom Fieber umnebelter Verstand kaum begreifen konnte. Ihre Zähne hatten sich verändert: Die Eckzähne waren länger, und seine Brüder schienen sie vor Wut und Angst zu blecken. Ihre Augen waren vollkommen schwarz, und doch glühten sie in der finsteren Halle.


      Als Junge hatte Sebastian immer den Erzählungen seines Großvaters über Teufel mit schrecklichen Reißzähnen, die in den nahe gelegenen Sümpfen hausten, gelauscht.


      Vampiir.


      Sie konnten sich nach Belieben in Luft auflösen und wieder erscheinen und sich auf diese Weise mit Leichtigkeit von Ort zu Ort bewegen. Als Sebastian nun durch die immer noch offen stehende Tür nach draußen blickte, war weit und breit kein schweißbedecktes Pferd zu entdecken, das in aller Eile festgebunden worden war.


      Es waren Kinderräuber und Blutsauger, die sich von menschlichen Wesen ernährten, als ob es sich um Vieh handelte. Oder, schlimmer noch, sie verwandelten Menschen in ihresgleichen.


      Sebastian wusste, dass seine Brüder jetzt zu diesen verfluchten Dämonen gehörten. Und er fürchtete, dass sie die gesamte Familie ebenfalls zu diesem Schicksal verurteilen wollten.


      „Tut das nicht“, flüsterte Sebastian.


      Nikolai hörte ihn, obwohl er eigentlich viel zu weit entfernt stand, und kam zu ihm herüber. Er kniete nieder und fragte ihn: „Du weißt, was wir jetzt sind?“


      Sebastian nickte schwach, während er ungläubig in Nikolais schwarze Iriden hinaufstarrte. „Und ich vermute …“, er holte keuchend Luft, „… dass ich auch weiß, was ihr vorhabt.“


      „Wir werden dich und die Familie wandeln, so wie wir gewandelt wurden.“


      „Lasst mich aus dem Spiel“, sagte Sebastian. „Ich will es nicht.“


      „Du musst, Bruder“, murmelte Nikolai. War da ein Flackern in seinen unheimlichen Augen? „Oder du wirst noch in dieser Nacht sterben.“


      „Gut“, erwiderte Sebastian mit rauer Stimme. „Das Leben ist schon seit Langem nur noch ermüdend. Und jetzt, wo die Mädchen im Sterben liegen …“


      „Wir werden versuchen, auch sie zu wandeln.“


      „Das wagt ihr nicht!“, brüllte Sebastian.


      Murdoch sah Nikolai von der Seite an, aber Nikolai schüttelte den Kopf. „Heb ihn hoch.“ Seine Stimme klang so hart wie Stahl – derselbe Ton, den er als General in der Armee benutzt hatte. „Er wird trinken.“


      Obwohl Sebastian sich laut fluchend wehrte, richtete Murdoch ihn in eine sitzende Position auf. Dabei strömte mit einem Mal ein ganzer Schwall Blut aus Sebastians Bauchverletzung. Nikolai zuckte bei dem Anblick zurück, doch dann öffnete er mit einem Biss sein Handgelenk.


      „Respektiere meinen Willen in dieser Angelegenheit, Nikolai“, stieß Sebastian in verzweifeltem Tonfall hervor. Er nutzte seine letzten Kraftreserven, um Nikolais Arm zu umklammern und dessen Handgelenk von sich wegzuhalten. „Zwing mich nicht dazu. Leben ist nicht alles.“


      Über dieses Thema hatten sie sich oft gestritten. Nikolai hatte stets die Auffassung vertreten, dass Überleben das Allerwichtigste sei. Sebastian hingegen glaubte, dass der Tod besser als ein Leben in Schimpf und Schande sei.


      Nikolai schwieg. Seine schwarzen Augen zuckten über Sebastians Gesicht, während er überlegte. Schließlich antwortete er: „Ich kann nicht … Ich werde nicht zusehen, wie du stirbst.“ Seine Stimme war leise und rau; er schien kaum noch imstande zu sein, seine Gefühle im Zaum zu halten.


      „Du tust das nur für dich selbst“, sagte Sebastian, dessen Stimme immer mehr an Kraft verlor. „Nicht für uns. Du belegst uns mit einem Fluch, um dein Gewissen zu beruhigen.“ Er durfte nicht zulassen, dass Nikolais Blut seine Lippen berührte. „Nein … verdammt sollst du sein, nein!“


      Aber sie stemmten seinen Mund auf, ließen das heiße Blut hineintropfen und hielten ihm dann den Mund so lange zu, bis er es schluckte.


      Sie hielten ihn immer noch fest, als er seinen letzten Atemzug tat und das Bewusstsein verlor.


      

    

  


  
    
      


      Und niemand vernimmt des Postboten Klopfen,


      Ohne dass sich sein Herzschlag belebt.


      Denn wer ertrüge es, sich vergessen zu wähnen?


      W. H. Auden
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      Schloss Gornyi, Russland


      Gegenwart


      Zum zweiten Mal in ihrem Leben zögerte Kaderin die Kaltherzige, einen Vampir zu töten.


      Im letzten Moment eines lautlosen, tödlichen Hiebs hielt sie inne, sodass ihr Schwert nur wenige Zentimeter über dem Hals ihres Opfers verharrte – sie hatte bemerkt, dass er seinen Kopf in die Hände stützte.


      Sie sah, wie sich sein riesiger Körper anspannte. Als Vampir wäre es ein Leichtes für ihn, sich zu translozieren – einfach zu verschwinden. Stattdessen hob er sein Gesicht, um sie mit dunkelgrauen Augen anzublicken – so grau wie der Himmel, kurz bevor ein Sturm losbrach. Überraschenderweise zeigten sie keinerlei Spuren jener Rotfärbung, die ein sicheres Zeichen für die unersättliche Blutgier eines Vampirs war. Das bedeutete, dass er nie so lange von einem Lebewesen getrunken hatte, bis es tot war. Noch nicht.


      Mit diesen Augen sah er sie flehentlich an, und ihr wurde klar, dass er sich nach dem Ende sehnte. Er wollte den Todesstoß, den auszuführen sie eigens in sein baufälliges Schloss gekommen war.


      Ohne den geringsten Laut zu verursachen, hatte sie ihm aufgelauert und sich auf einen Kampf mit einem bösartigen Raubtier vorbereitet. Kaderin war zusammen mit einigen anderen Walküren in Schottland gewesen, als sie den Anruf erhalten hatten, dass in Russland ein Vampir in einem Schloss hause und ein Dorf terrorisiere. Nur zu gern hatte sie sich freiwillig gemeldet, um den Blutsauger zu vernichten. In ihrem Koven war sie die erfolgreichste Vampirjägerin. Sie widmete ihr Leben einer einzigen Aufgabe: die Erde von Vampiren zu befreien.


      In Schottland hatte sie gerade – vor diesem Ruf nach Russland – drei von ihnen umgebracht.


      Also, wieso zögerte sie jetzt? Warum zog sie langsam ihr Schwert zurück? Er wäre doch nur einer von Tausenden, die sie bereits getötet hatte; auch ihm würde Kaderin die Fänge herausbrechen und sie zu den anderen auf ihre Trophäenschnur fädeln.


      Als sie das letzte Mal gezögert hatte, hatte dies zu einer dermaßen grauenhaften Tragödie geführt, dass ihr Herz für alle Zeit gebrochen war.


      Mit tiefer, rauer Stimme fragte der Vampir: „Wieso zögerst du?“ Der Klang seiner eigenen Worte schien ihn zu erschrecken.


      Ich weiß nicht, wieso. Unbekannte Empfindungen durchzuckten ihren Körper. Ihr Magen zog sich zusammen. Ihre Lunge lechzte nach Luft, als ob sich ein Band fest um ihre Brust gelegt hätte. Ich begreife einfach nicht, wieso.


      Draußen wehte der Wind, glitt über die Berge und seufzte durch den hohen Saal dieser düsteren Vampirhöhle. Unsichtbare Risse in den Wänden ließen die eisige Morgenluft eindringen. Als er sich nun erhob und zu seiner vollen imposanten Größe aufrichtete, fing ihre Klinge das flackernde Licht der Kerzen ein und erhellte seine Gestalt.


      Das ernste Gesicht war hager und kantig. Andere Frauen würden es wahrscheinlich für attraktiv halten. Sein schwarzes Hemd war zerschlissen und stand offen, sodass seine Brust und ein Großteil seines wohlgeformten Oberkörpers zu sehen waren. Abgetragene Jeans saßen tief auf seiner schlanken Hüfte. Der Wind zerrte an seinen Hemdschößen und zerwühlte sein dichtes schwarzes Haar. Außergewöhnlich gut aussehend … Aber das sind die Vampire, die ich töte, schließlich oft.


      Sein Blick richtete sich auf die Spitze ihres Schwerts. Dann, als ob er die Bedrohung durch ihre Waffe vollkommen vergessen hätte, musterte er ihr Gesicht, wobei seine Augen auf jedem Detail verweilten. Seine unverfrorene Begutachtung verunsicherte Kaderin, und sie umfasste den Schwertgriff mit aller Kraft – was sie sonst nie tat.


      Ihr Schwert, das sie mit einer Diamantfeile zu meisterlicher Schärfe schliff, schnitt ohne große Anstrengung durch Knochen und Muskeln. Mit lockerem Handgelenk geführt, war sein Schwung so perfekt, als ob es eine Verlängerung ihres Armes wäre. Sie hatte es nie so fest gehalten.


      Schlag ihm den Kopf ab. Ein Vampir weniger. Ein winzig kleiner Schritt in dem Bemühen, diese Spezies in Schach zu halten.


      „Wie ist dein Name?“ Seiner Sprechweise nach zu urteilen könnte er dem Adel angehören, doch zugleich nahm sie einen vertrauten Akzent wahr. Estnisch. Obwohl Estland im Osten an Russland grenzte und seine Einwohner manchmal für eine Art nordeuropäische Russen gehalten wurden, erkannte sie den Unterschied und fragte sich, was ihn so weit von seiner Heimat weggeführt hatte.


      Sie neigte den Kopf zur Seite. „Warum willst du das wissen?“


      „Ich möchte gern den Namen der Frau kennen, die mich von alldem erlösen wird.“


      Er wünschte sich zu sterben. Nach allem, was sie durch seinesgleichen erlitten hatte, lag es ihr absolut fern, dem Vampir in irgendeiner Art und Weise gefällig zu sein. „Du gehst davon aus, dass ich dir den Todesstoß versetzen werde?“


      „Sollte ich mich da irren?“ Er verzog leicht seine Lippen, aber wenn das ein Lächeln war, dann ein trauriges.


      Wieder packte sie das Schwert fester. Natürlich würde sie es tun. Keine Frage. Töten war ihr einziger Lebenszweck. Es war ihr gleichgültig, ob seine Augen rot waren oder nicht. Irgendwann würde er trinken, um zu töten, und er würde der Blutgier erliegen.


      Es gab keine Ausnahmen.


      Er ging um einen Stapel gebundener Bücher herum – nur ein kleiner Teil von Hunderten von Bänden, die im ganzen Raum verstreut lagen, mit Titeln in russischer und, ja, estnischer Sprache – und lehnte seinen gewaltigen Körper gegen die baufällige Wand. Es sah wirklich nicht danach aus, als würde er auch nur einen Finger zu seiner Verteidigung rühren.


      „Aber bevor du das tust, sprich noch einmal. Deine Stimme ist wunderschön. So schön wie dein Gesicht.“


      Sie schluckte und bemerkte mit Schrecken, dass ihre Wangen heiß wurden. „Zu wem gehörst du …?“ Sie verstummte, als er die Augen schloss, als ob es reine Glückseligkeit bedeutete, ihrer Stimme zu lauschen. „Zu den Devianten?“


      Er riss die Augen wieder auf und blickte sie zornig an. „Ich gehöre zu niemandem. Vor allem nicht zu ihnen.“


      „Aber auch du warst einmal menschlich, oder nicht?“ Die Devianten waren eine Armee, beziehungsweise ein Orden, der aus gewandelten Menschen bestand. Sie weigerten sich, Blut von lebenden Wesen zu trinken, da sie glaubten, dass dieser Akt für die hemmungslose Gier nach Blut verantwortlich sei. Indem sie Abstinenz übten, hofften sie, nicht wie die wahnsinnigen Vampire der Horde zu enden. Die Walküren hielten ihre Aussichten eher für gering.


      „Ja, aber ich habe keinerlei Interesse an diesem Orden. Und du? Du bist auch kein Mensch, oder?“


      Sie ignorierte seine Frage. „Warum hältst du dich in diesem Schloss auf?“, erkundigte sie sich. „Du hast die Dorfbewohner in Angst und Schrecken versetzt.“


      „Ich habe diesen Besitz auf dem Schlachtfeld gewonnen, und das vollkommen rechtmäßig, also bleibe ich. Und ich habe ihnen niemals auch nur das Geringste zuleide getan.“ Er wandte sich ab und murmelte: „Ich wünschte, ich würde ihnen keine Angst einjagen.“


      Kaderin musste diese Tötung endlich hinter sich bringen. In nur drei Tagen würde sie bei der Talisman-Tour antreten, einer tödlichen Version der Unsterblichen von Das große Rennen. Neben der Jagd auf Vampire war die Tour das Einzige, wofür sie lebte, und sie musste sich noch um ihre Reisevorbereitungen kümmern und einige Vorräte und Material beschaffen. Trotzdem hörte sie sich sagen: „Sie haben mir erzählt, dass du allein hier lebst.“


      Er sah sie an und nickte kurz. Sie spürte, dass diese Tatsache ihn in Verlegenheit brachte, als ob er sich schuldig fühlte, weil er keine Familie besaß.


      „Seit wann?“


      Er zog seine breiten Schultern mit gespielter Gleichgültigkeit hoch. „Ein paar Jahrhunderte.“


      Wie mochte das sein, so lange in Einsamkeit zu leben?


      „Die Menschen im Dorf haben mich gerufen“, fuhr sie fort, auch wenn sie ihm keine Erklärung schuldete. Die Bewohner dieses entlegenen Dorfes gehörten dem Mythos an – ein buntes Gemisch von Unsterblichen und Fabelwesen, die sich vor den Menschen verbargen. Viele von ihnen verehrten die Walküren und zollten ihnen Tribut, aber das war nicht der Grund, wieso Kaderin an diesen abgeschiedenen Ort gereist war.


      Die Aussicht, auch nur einen einzigen Vampir töten zu können, hatte sie angezogen. „Sie haben mich angefleht, dich umzubringen.“


      „Wann immer es dir beliebt.“


      „Warum tötest du dich nicht selbst, wenn es das ist, was du willst?“, fragte sie.


      „Das ist … kompliziert. Aber du bewahrst mich vor einem solchen Ende. Ich weiß, dass du eine ausgezeichnete Kriegerin bist …“


      „Woher weißt du, wer ich bin?“


      Er wies mit einem Kopfnicken auf ihr Schwert. „Auch ich war einmal ein Krieger, und deine außergewöhnliche Waffe verrät viel.“


      Die eine Sache, auf die sie stolz war – das Einzige in ihrem Leben, das ihr noch geblieben war und dessen Verlust sie nicht ertragen würde –, und ihm war seine Vortrefflichkeit aufgefallen.


      Er näherte sich ihr und senkte seine Stimme. „Schlag zu, schönes Geschöpf. Sei gewiss, dass kein Ungemach über dich kommen kann, wenn du einen wie mich tötest. Es gibt keinen Grund zu zögern.“


      Als ob dies eine Gewissensfrage wäre! Ganz und gar nicht. Das konnte es auch nicht sein. Sie hatte kein Gewissen. Keinerlei Empfindungen, keine tieferen Gemütsregungen. Sie war kaltherzig. Nach der Tragödie hatte sie um Vergessen gefleht, sie hatte gebettelt, dass ihre Verzweiflung und ihre Schuld betäubt werden mögen.


      Irgendeine geheimnisvolle Macht hatte sie erhört und ihr Herz in Asche verwandelt. Kaderin verspürte weder Kummer noch Lust, weder Wut noch Freude. Nichts hielt sie vom Töten ab. Sie war eine tödliche Waffe. Schon seit eintausend Jahren, der Hälfte ihres bisherigen unsterblichen Lebens.


      „Hast du das gehört?“, unterbrach er ihre Gedankengänge plötzlich. Die Augen, die um ein Ende gefleht hatten, verengten sich. „Bist du allein?“


      Sie hob eine Augenbraue. „Ich brauche die Hilfe anderer nicht. Vor allem nicht bei einem einzigen Vampir“, fügte sie hinzu, doch ihre Stimme klang seltsam abwesend. Merkwürdigerweise war ihr Blick wieder zu seinem Körper gewandert. Über seinen Oberkörper nach unten, an seinem Bauchnabel vorbei bis hin zu dem dunklen Flaum, der sich weiter hinunterzog. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit einer ihrer scharfen Klauen darüberzustreichen und zu sehen, wie sein starker Körper daraufhin zitterte und bebte.


      Ihre Gedanken verunsicherten sie. Am liebsten hätte sie ihr Haar hochgesteckt, damit die eisige Luft ihren Nacken abkühlen konnte …


      Er räusperte sich. Als sie ruckartig ihren Blick wieder seinem Gesicht zuwandte, hob er die Augenbrauen.


      Ertappt, wie sie ihr Opfer begaffte! Welche Erniedrigung! Was ist bloß mit mir los? Sie wurde genauso wenig von sexuellem Verlangen gesteuert wie dieser wandelnde Tote dort vor ihr. Sie schüttelte sich und zwang sich, daran zu denken, was geschehen war, als sie das letzte Mal gezögert hatte.


      Vor langer, langer Zeit hatte sie einen von seinesgleichen auf dem Schlachtfeld verschont und laufen gelassen; einen jungen Vampirkrieger, der um sein Leben gebettelt hatte.


      Doch er hatte sie für ihr Mitgefühl mit Hohn und Spott überschüttet. Ohne zu zögern hatte der Soldat ihre beiden Schwestern aufgesucht, die in der Ebene unter ihnen kämpften. Durch den Schrei einer anderen Walküre alarmiert, war Kaderin losgerannt und einen Hügel hinabgestolpert, der mit Leibern übersät war, lebenden und toten. In dem Moment, als sie sie erreicht hatte, hatte er ihre Schwestern abgeschlachtet.


      Die jüngere, Rika, hatte es völlig unvorbereitet getroffen, denn Kaderins panischer Spurt hatte sie abgelenkt. Der Vampir hatte gelächelt, als Kaderin auf die Knie gesunken war. Er hatte ihre Schwestern mit einer brutalen Effizienz ermordet, die Kaderin seitdem imitierte. Sie würde gern sagen können, dass er der Erste war, an dem sie ihre neue Taktik ausprobiert hatte, aber sie hatte ihn noch eine ganze Weile am Leben erhalten.


      Warum sollte sie also denselben Fehler zweimal machen? Das würde sie nicht. Sie hatte ihre Lektion gelernt und teuer dafür bezahlt.


      Je schneller ich es erledige, umso schneller kann ich mit den Vorbereitungen für die Tour beginnen.


      Sie straffte ihre Schultern und wappnete sich. Der Schwung ist das Wichtigste. Kaderin sah den Hieb vor sich, sie wusste genau, welchen Winkel sie wählen musste, damit sein Kopf auf dem Hals blieb, bis er fiel. Auf diese Art und Weise war es nicht so schmutzig. Und das war wichtig.


      Sie reiste mit leichtem Gepäck.
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      Als junger Mann hatte sich Sebastian Wroth so vieles vom Leben erhofft, und da er in einer großen, wohlhabenden Familie aufgewachsen war, die ihn in jeder Weise unterstützte, hatte er geglaubt, dies stehe ihm zu.


      Er hatte sich eine eigene Familie gewünscht, ein Heim, lachende Gesichter um den Kamin herum. Mehr als alles andere hatte er sich nach einer Frau gesehnt, einer Frau, die nur ihm ganz allein gehörte. Er war zutiefst beschämt, vor dieser fremden Kriegerin zuzugeben, dass er nichts von alldem erreicht hatte.


      In diesem Moment war Sebastians einziger Wunsch, dieses faszinierende Geschöpf noch ein wenig länger anzustarren.


      Zuerst hatte er gedacht, ein Engel sei gekommen, um ihn zu befreien. Denn genauso sah sie aus. Ihr langes, welliges Haar war so blond, dass es im Kerzenschein fast weiß erschien. Ihre Augen, die die Farbe dunklen Kaffees hatten, wurden von dichten schwarzen Wimpern eingefasst, ein eindrucksvoller Kontrast zu ihrem hellen Haar und den weinroten Lippen. Ihr Teint war makellos – hellgoldene Perfektion –, und ihre Gesichtszüge waren zart und überaus fein geschnitten.


      Sie war so wunderschön, und doch trug sie die Waffe eines Mörders. Ihr zweischneidiges Schwert wies ein sogenanntes Ricasso auf, das heißt, ein Teil der Klinge direkt über dem Handschutz war nicht geschliffen, sodass ein geübter Kämpfer einen Finger über die Fehlschärfe legen konnte, um die Waffe so besser zu handhaben. Sie führte also mit großer Selbstsicherheit ein Schwert, das nicht zur Verteidigung, sondern für die Schlacht gemacht war.


      Dieses Geschöpf trug Stahl, der einen raschen, stillen Tod garantierte.


      Faszinierend. Ein Todesengel.


      Er hatte es für einen unerwarteten Segen gehalten, dass ihr Gesicht das Letzte sein sollte, das er auf Erden vor Augen haben würde.


      Ja, er hatte sie für göttlich gehalten – bis ihr schwelender Blick tiefer gewandert war und er erkannt hatte, dass sie sehr wohl aus Fleisch und Blut bestand. Er hatte seinen nutzlosen, abgestorbenen Körper verflucht. Als gewandelter Mensch atmete er nicht, er hatte keinen Herzschlag und war nicht mehr zu körperlicher Liebe fähig. Er konnte sie nicht nehmen, auch wenn er glaubte … diese Schönheit würde ihn möglicherweise nicht einmal abweisen.


      Der Verzicht auf sexuelle Befriedigung hatte ihn nie zuvor gestört. Seine Erfahrungen als Mensch waren begrenzt – sehr begrenzt – durch Krieg, Hungersnot, die Notwendigkeit, einfach nur zu überleben. Deshalb hatte er nie das Gefühl gehabt, seine Wandlung habe ihn einer wichtigen Sache beraubt. Bis zu diesem Moment.


      Zierliche Frauen hatten ihn nie besonders angezogen. Er hatte gewusst, dass er fürchten müsste, sie zu verletzen, wenn es ihm gelingen sollte, eine in sein Bett zu locken. Und doch fragte er sich nun bei dieser Frau, dem ätherischsten und zerbrechlichsten Wesen, das er je gesehen hatte, wie es wohl sein würde, sie zu seinem Bett zu tragen und behutsam zu entkleiden. In seiner Vorstellung überstürzten sich die Bilder – er sah sich selbst, sah, wie seine starken Hände ihren zarten Körper berührten und streichelten.


      Sein Blick fiel auf ihren schlanken Hals und dann auf ihre hohen, vollen Brüste, die sich gegen ihre dunkle Bluse wölbten. Dieser Teil von ihr zumindest war alles andere als klein. Er wünschte sich, ihre Brüste zu küssen, sein Gesicht in ihnen zu vergraben …


      „Warum siehst du mich so an?“, fragte sie zögernd und verwirrt. Sie trat einen Schritt zurück.


      „Darf ich dich nicht bewundern?“ Zu seiner eigenen Überraschung ging er einen Schritt auf sie zu. Was war bloß in ihn gefahren? In der Gesellschaft von Frauen war er immer eher linkisch und unsicher gewesen. Wenn man ihn in früheren Zeiten dabei ertappt hätte, wie er eine Frau dermaßen anstarrte, hätte er sich rasch abgewandt und mit einer gemurmelten Entschuldigung den Raum verlassen. Vielleicht hatte er im unmittelbar bevorstehenden Tod endlich Befreiung gefunden.


      Allerdings hatte er auch noch nie zuvor eine Frau so angestarrt, sich dermaßen nach ihr verzehrt, wie jetzt bei dieser schmächtigen Gestalt mit den üppigen Brüsten. „Der letzte Wunsch eines Sterbenden?“


      „Ich weiß, wie Männer eine Frau ansehen.“ Ihre Stimme war sinnlich, eine Stimme wie aus einem Traum. Sie schien ihn von innen zu streicheln. „Sollte es am Ende sein, dass du mich einfach nur bewunderst?“


      Nein, dachte er. In diesem Augenblick würde er ihr am liebsten das Hemd aufreißen, ihre Schultern auf den Boden pressen und an ihren harten Brustwarzen saugen, bis sie kam. Ihre Schultern mit aller Kraft herunterdrücken und sie lecken …


      „Wie kannst du es wagen, mit mir zu spielen, Vampir!“


      „Was meinst du?“ Er blickte ihr in die Augen, die über sein Gesicht flogen, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen. Ob sie wohl ahnte, welcher Kampf in seinem Inneren tobte? Dass innerhalb von Sekundenbruchteilen seine zärtlichen Fantasien von dem Impuls überwältigt worden waren, sie zu Boden zu werfen und sich über sie herzumachen?


      Was geschieht mit mir?


      „Ich weiß, dass du nicht fühlen kannst, was … was …“, sie stieß einen leisen Laut der Frustration aus, „du kannst nicht fühlen, was du gerade zu fühlen scheinst. Es ist unmöglich, es sei denn …“ Sie sog scharf die Luft ein. „Deine Augen … sie werden schwarz.“


      Schwarz? Die Augen seiner Brüder hatten sich bei starken Gefühlsregungen schwarz gefärbt. Er hatte nicht gewusst, dass das bei ihm auch so war. Lag das vielleicht daran, dass er noch nie zuvor eine so starke Emotion empfunden hatte, wie er jetzt das Verlangen nach dieser geheimnisvollen Frau spürte?


      Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er diesem Verlangen nicht nachgab …


      Sebastian wandte den Kopf, und sein Körper erstarrte, als er plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen hörte. „Was war das?“


      Alarmiert sah sie sich um.


      „Was meinst du?“, fragte sie.


      „Hörst du das denn nicht?“ Noch so eine Erschütterung, und das Schloss würde einstürzen. Er musste sie von hier fortbringen, auch wenn das bedeutete, sich in das morgendliche Tageslicht draußen zu begeben. Der Drang, sie zu beschützen, war mit einem Mal das einzig Wichtige; es war entscheidend geworden, er konnte sich nicht dagegen wehren.


      „Nein!“ Ihre Augen weiteten sich; sie wirkte fassungslos. „Das kann nicht sein!“ Sie wich langsam vor ihm zurück, mit behutsamen Bewegungen, als ob er eine Schlange wäre, die jeden Augenblick zuschnappen könnte.


      Eine weitere Explosion. Er translozierte sich direkt vor sie. Ihr Schwert schoss mit einer rasend schnellen Bewegung nach oben. Er packte ihr Handgelenk, aber sie wehrte sich. Wie stark sie war! Aber er schien sogar noch stärker als sonst zu sein, kräftiger, als er es sich je hätte vorstellen können.


      „Ich will dir nicht wehtun.“ Er entwand ihr die Waffe und warf sie auf sein niedriges Bett. „Wehr dich nicht gegen mich. Das Dach wird einstürzen …“


      „Nein … nein!“ Sie starrte entsetzt auf seine Brust – auf sein Herz. „Ich bin keine … Braut.“


      Braut? Ihm blieb der Mund offen stehen. Er erinnerte sich, dass seine Brüder ihm erklärt hatten, dass, wenn er seine Braut gefunden hatte, seine Frau für die Ewigkeit, sie sein Blut zum Fließen bringen würde. Durch diese Erweckung würde sein Körper zu neuem Leben erwachen. Er hatte immer geglaubt, dies sei bloß eine Lüge gewesen, um seinen Schmerz darüber, was sie aus ihm gemacht hatten, zu lindern.


      Und doch war es die reine Wahrheit. Das Geräusch, das er gehört hatte, war das Rauschen seines eigenen Herzens, das zum ersten Mal, seit er zum Vampir gewandelt worden war, wieder schlug. Er schwankte, als er tief Luft holte und nach dreihundert Jahren endlich wieder atmete.


      Sein Herzschlag wurde stärker, schneller, und dann spürte er plötzlich sein erigiertes Glied, hart und pochend pulsierte es mit jedem Schlag seines Herzens. Reine Wonne schien durch seine Adern zu fließen. Er hatte seine Braut gefunden – die eine Frau, die für ihn bestimmt war, mit der er für alle Zeit zusammen sein würde –, und es war dieses quälend zarte Wesen.


      Sein Körper war für sie erwacht.


      „Du weißt, was gerade mit mir geschieht?“, fragte er.


      Sie schluckte und wich weiter zurück. „Du veränderst dich.“ Ihre blonden Augenbrauen zogen sich zusammen, und mit einem kaum hörbaren Flüstern fügte sie hinzu: „Wegen … wegen mir.“


      „Ja. Wegen dir.“ Er ging zu ihr hinüber und trat so nahe an sie heran, dass sie zu ihm hochschauen musste. „Vergib mir. Wenn ich gewusst hätte, dass die Geschichten wahr sind, hätte ich nach dir gesucht. Ich hätte dich irgendwie gefunden …“


      „Nein …“ Sie begann zu schwanken, und er legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. Sie zuckte zusammen, ließ die Berührung jedoch zu.


      In dieser Sekunde wurde ihm klar, dass sie, genau wie er, eine Verwandlung durchmachte. Er glaubte, ein silbernes Aufblitzen in ihren schimmernden Augen zu erkennen. Dann rann ihr eine Träne über die Wange.


      „Warum weinst du?“ Die Tränen einer Frau hatten ihn schon als Sterblichen immer zutiefst erschüttert, aber ihre Tränen gaben ihm das Gefühl, als ob sich tausend Messer in seinen Leib bohrten. Als er ihr Haar zurückstrich, sog er mit einem scharfen, wenn auch ungeübten Atemzug Luft ein. Ihr Ohr lief oben spitz zu. So dicht bei ihr, entdeckte er außerdem winzig kleine Fangzähne.


      Sebastian hatte keine Ahnung, was sie war, und es war ihm auch egal. „Bitte weine nicht.“


      „Ich weine nie“, flüsterte sie. Sie runzelte verwirrt die Stirn und fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange, um zu entdecken, dass sie tränenfeucht war. Ihre Lippen öffneten sich, und sie starrte erst die Tränenspur und dann ihre sich biegenden Fingernägel an, die eher eleganten Klauen glichen. Ihr Blick zuckte zu ihm zurück, und sie schluckte, als hätte sie Angst.


      „Erzähl mir, was dich bedrückt.“ Endlich hatte er eine Aufgabe: sie zu beschützen, für sie zu sorgen, alles zu vernichten, was sie bedrohte. „Sag mir, wie ich dir helfen kann, Braut.“


      „Ich bin keine Braut für jemanden von deiner Art. Niemals!“


      „Aber du hast mein Herz zum Schlagen gebracht.“


      Sie zischte ihre Antwort heraus. „Und du bist schuld, dass ich wieder fühle.“ Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht, genauso wenig wie ihre Reaktionen während der nächsten Minuten, als er auf sie hinabblickte und begierig ihre Gesichtszüge studierte – den Bogen ihrer dichten Wimpern, wenn sie nach unten blickte, ihre vollen, roten, schmollenden Lippen. In ihren Augen schimmerten Emotionen, die ihr Schmerzen zu verursachen schienen. Ihr ganzer Körper bebte. Und dann trockneten ihre Tränen, so plötzlich, wie sie geflossen waren.


      Sie lächelte zu ihm hinauf; ein herzzerreißendes Kräuseln ihrer Lippen. Ihre Augen blitzten fröhlich, schienen ihn auf geheimnisvolle Weise zu necken. Nichts hatte ihn je dermaßen erregt wie dieser Blick, und er fragte sich, wie viel er noch ertragen könnte. Aber nur allzu rasch verblasste ihr Lächeln. Ein heftiges Schaudern überlief sie, sodass ihre Stirn gegen seine Brust fiel.


      Gerade als seine schmerzende Erektion nicht mehr zu leugnen war, hob sie ihr Gesicht. Ihre Miene hatte sich erneut verändert. Die zarte Haut über ihren hohen Wangenknochen war gerötet, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern. Während sie auf seinen Mund starrte, fuhr ihre Zunge über ihre Unterlippe, sodass kein Zweifel darüber möglich war, was sie im Sinn hatte.


      Sie war … erregt. Seinetwegen. Er begriff nicht, was mit ihr geschah. Oder mit ihm selbst.


      Seine Augen weiteten sich, dann kniff er sie wieder zusammen, als sie ihm ihre zarten Arme um den Hals legte. Ich könnte sie berühren … Sie würde meine Berührung hinnehmen … Noch nie war sein Schaft so hart gewesen. Er sehnte sich so verzweifelt danach, ihn in ihr zu vergraben, dass er alles dafür gegeben hätte.


      Sie neigte den Kopf, ohne den Blick von seinem Mund zu lösen. „Ich vermisse es …“, murmelte sie.


      Er hatte keine Zeit, über ihre Worte nachzugrübeln, da sie ihre Arme fest um ihn schlang, sodass sich ihre Körper berührten. Er stöhnte, als er fühlte, wie sich ihre Brüste an ihn pressten. Sie waren so voll und üppig; er wusste, sie würden genau in seine Handflächen passen.


      Oh Gott, er hatte Jahrhunderte durchlitten, ohne Kontakt zu anderen zu haben, geschweige denn jemanden zu berühren, und jetzt spürte er seine Braut, weich und nachgiebig in seinen Armen. Er fürchtete, das alles sei bloß ein Traum. Bevor er die Nerven verlor, legte er seine Hände um ihre Taille und zog sie noch enger an sich. „Verrat mir deinen Namen.“


      „Mein Name …?“, murmelte sie geistesabwesend. „Mein Name ist Kaderin.“


      „Kaderin“, wiederholte er, doch der Name passte nicht zu ihr. Er blickte in ihre glänzenden Augen und entschied, dass dieser Name viel zu kalt, zu förmlich für das Geschöpf in seinen Armen war. „Katja“, brachte er mit heiserer Stimme hervor und sah zu seiner eigenen Überraschung, dass sein Daumen langsam über ihre Unterlippe streichelte. Das Verlangen, sie zu küssen, war überwältigend. „Katja, ich …“, begann er mit rauer, brüchiger Stimme. Er musste schlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Ich muss … muss dich küssen.“


      Bei diesen Worten verwandelte sich das dunkle Haselnussbraun ihrer Augen vollständig in Silber. Sie schien sich in einer Art Trance zu befinden. Sein Denkvermögen war noch so weit intakt, dass er diese verblüffende Reaktion bemerkte, ebenso wie den verführerischen Glanz ihrer roten Lippen.


      „Früher liebte ich es, geküsst zu werden“, flüsterte sie verwirrt. Ihre Atmung wurde immer hektischer.


      War es ihm überhaupt möglich, sich jetzt noch zu zügeln? Mit unsicherer Hand umfasste er ihren Hinterkopf, um sie näher an sich heranzuziehen. Sicherlich war sie stark genug, um mit ihm fertig zu werden – sie war eine Art Kriegerin und würde ihn vermutlich im Nu bremsen, sollte er ihr wehtun.


      Aus irgendeinem Grund spürte er, dass sie ihn nicht mit jenem weinerlichen, enttäuschten Blick strafen würde, mit dem die Frauen früher auf ihn reagiert hatten, wenn er ihnen versehentlich auf den Fuß getreten oder hinter einer Straßenecke mit ihnen zusammengestoßen war; jenem Blick, der ihn immer am Boden zerstört zurückgelassen hatte.


      „Vampir, bitte“, murmelte sie. „Sieh zu, dass es sich lohnt. Sieh zu …“


      Als ihre Lippen sich berührten, stöhnte er auf. Auf seiner Haut schien pure Elektrizität zu tanzen. Er wich ein Stück vor ihr zurück. „Mein Gott!“ Nichts hatte sich je so gewaltig, so richtig angefühlt wie dieser Kuss. Das Verlangen in ihrem Blick nahm zu.


      Wenn es nötig war, zum Vampir zu werden, nur um diesen einen perfekten Moment zu erleben, würde er es wohl noch einmal auf sich nehmen?


      Als er sie erneut küsste, zuerst ganz sanft, stöhnte sie „Mehr!“ gegen seine Lippen.


      Er hielt sie fest in seinen Armen, doch dann kam er wieder zu sich. Nein, du Dummkopf … Er lockerte seinen Griff.


      Sofort gruben sich ihre Krallen in seine Arme und jagten ihm einen Schauer über den Rücken. „Versuch nicht, dich zu beherrschen! Ich brauche mehr!“


      Sie brauchte mehr, sie wollte, dass er es ihr gab. Weil sie … die Seine war. Als er das endlich begriff, verlor er jede Zurückhaltung. Mit einem einzigen Herzschlag hatte er eine Frau ganz für sich allein gewonnen. Am liebsten hätte er seinen Triumph hinausgebrüllt. Zu spüren, wie sich ihre Klauen in seine Haut senkten – als befürchtete sie, er würde sich davonmachen –, war pure Ekstase. Sie braucht mich.


      „Küss mich noch einmal, Vampir. Wenn du aufhörst, bringe ich dich um.“


      Er konnte nicht anders: Er musste grinsen, seinen Mund an ihren gepresst. Eine Frau, die ihm drohte, falls er aufhören sollte, sie zu küssen?


      Also küsste er sie erneut. Er schmeckte ihre Zunge, neckte sie, und dann eroberte er ihren ganzen Mund, heiß und nass. Er genoss das langsame Kreisen ihrer Hüfte an seinem Körper, passend zum Rhythmus seiner Zunge.


      Sebastian küsste sie mit der ganzen Leidenschaft, die ihm so lange verwehrt gewesen war, mit all der Hoffnung, die ihm bei seiner Rückkehr entrissen worden war. Sein Lebensüberdruss war von einer Bestimmung abgelöst worden – ihretwegen. Er ließ sie das Ausmaß seiner Dankbarkeit spüren … indem er sie küsste, bis sie sich keuchend gegen ihn sinken ließ.


      Doch er begann die Kontrolle zu verlieren. Es drängte ihn, Dinge mit ihrem Körper anzustellen, unaussprechliche Dinge, und er wusste, dass er diesem Drang bald nachgeben würde. „Ich werde dir immer mehr geben, bis ich sterbe.“


      Und in diesem Moment, zum ersten Mal innerhalb der letzten dreihundert höllischen Jahre, wünschte sich Sebastian verzweifelt zu leben.
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      Als ob sie aus großer Höhe hinabstürzen würde, so brachen all die Gefühle über Kaderin herein, von denen sie über tausend Jahre lang abgeschnitten gewesen war. Angst, Freude, Sehnsucht und nicht zu leugnende Gier nach Sex rangen in ihr miteinander – bis er ihre Lust so weit angefacht hatte, dass sie alle anderen Empfindungen übertönte.


      Sie war vollkommen durcheinander, verwirrt. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie sich dermaßen nach Erlösung sehnte, dass ihr Verlangen ihr Schmerzen bereitete und sie dazu brachte, zu wimmern. Und jeder einzelne seiner wilden, besitzergreifenden Küsse vergrößerte ihre Qualen noch.


      Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, zerzaustes Haar. Sie konnte nicht mehr denken, konnte sich nicht erklären, wieso dies alles geschah. Unerklärliche Wünsche und Bedürfnisse stiegen in ihr auf: seine Haut zu lecken, zu spüren, wie das ganze Gewicht seines Körpers auf ihr lastete.


      Sie drückte ihre geöffneten Lippen gegen seinen Hals und arbeitete sich mit zahllosen Küssen vom Kragen aufwärts. Er wiederum presste sein hartes Glied gegen sie, als ob er gar nicht anders könnte. Dann jedoch schien er sich zur Zurückhaltung zwingen zu wollen. Aber sie spürte voller Erregung seinen gewaltigen harten Schaft, der sich unnachgiebig an ihren Körper presste. Sie wurde feucht vor Verlangen nach ihm.


      Außerstande, sich noch länger zurückzuhalten, schoss ihre Zunge hervor, um seine Haut zu kosten. Eine Flut von Sinneseindrücken stürzte auf sie ein, und sie stöhnte. Ob je schon einmal ein Mann so gut geschmeckt hatte? Diese Kostprobe fachte die animalischen Bedürfnisse ihres Körpers noch weiter an; sie zuckte, während sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte. Am liebsten hätte sie ihm die Jeans vom Leib gerissen, seinen dicken Schwanz in beide Hände genommen und ihn im Rausch der Sinne gierig der Länge nach geleckt.


      Schon bei der bloßen Vorstellung begann sie, ihre Hüfte mit kreisförmigen Bewegungen an ihm zu reiben, und nach einem kurzen erschauernden Zögern kam er ihr entgegen. Zischend tat er einen Atemzug und raunte mit tiefer Stimme einige unverständliche Worte in ihr Ohr. Das ganze Schloss erbebte – unter ihren Blitzen, den Blitzen einer Walküre, die durch ihre Emotionen hervorgerufen wurden.


      Blitze, ja, jede Art von Lust und Freude, waren ihr seit unendlich langer Zeit versagt gewesen.


      Sie wusste, dass sie etwas Verbotenes tat, wusste, sie würde es bedauern, aber in diesem Moment war ihr das vollkommen gleichgültig. Aus irgendeinem unbekannten Grund wurde ihr eine einmalige Gelegenheit mit diesem Mann geschenkt, noch einmal Leidenschaft zu erfahren. Nur ein einziges Mal, das war alles, was sie sich wünschte, bevor Kälte und Leere sie wieder überrollten.


      Also akzeptierte sie seine Küsse und erwiderte sie sogar. Doch noch in dem Augenblick, als ihre Inbrunst sie überwältigte, bemühte sie sich, ihre Handlungsweise vor sich selbst zu rechtfertigen. Sie würden nicht weiter gehen als bis zu diesem Punkt. Dies war entschuldbar. Sie waren immer noch angekleidet.


      Er umfasste ihren Hintern mit gespreizten Fingern, hielt sie fest und stieß mit seinem Unterleib rhythmisch gegen ihren. So ein starker Mann … ein unsterblicher Mann …


      Mit dem Körper eines Gottes.


      „Stärker“, flüsterte sie. Er drängte sie gegen die Wand, wobei er seine Hand um ihren Kopf legte, um ihn vor dem Aufprall zu schützen. Sein gesamter angespannter Körper bedeckte nun ihren. Gut, er wurde aggressiver. Nein! Wenn er die Zügel in die Hand nimmt, verliere ich mich … an ihn.


      Es war so lange her.


      Bei jedem zielstrebigen Stoß des Vampirs löste sich ein Stück des engen, angespannten Knotens in ihr. „Hör nicht auf“, bettelte sie zwischen keuchenden Atemstößen. Zum ersten Mal seit tausend Jahren würde sie einen Höhepunkt erleben.


      „Kann ich dich auf diese Weise dazu bringen … zu kommen?“, stieß er mit rauer Stimme hervor, als könnte er ihre Gedanken lesen.


      „Ja!“, schrie sie an seinen Mund gepresst. „Mach weiter! Ich brauche es!“


      „Du brauchst es?“ Er stöhnte, ihre Worte erregten ihn. „Das Problem ist … ich auch.“ Mit vor Lust heiserer Stimme fügte er hinzu: „Ich werde dich nehmen, Braut.“


      Bei diesen Worten erstarrte sie, als ob sie gerade wieder zu Bewusstsein gekommen wäre, und drehte ihr Gesicht weg. „Warte! Ich kann … ich kann das nicht tun!“


      „Ich kann dir geben, wonach du verlangst, das schwöre ich“, presste er hervor, wobei er zugleich innerlich seinen Mangel an Erfahrung verfluchte. Er würde es schon irgendwie schaffen, verdammt noch mal. „Lass mich einfach nur machen.“


      Sie schüttelte wild den Kopf und warf sich in seinen Armen hin und her. „Nein!“


      Als Mensch hätte er sie auf der Stelle losgelassen. Aber sein Instinkt riet ihm davon ab. Obwohl er kaum etwas von dem begriff, was da gerade vor sich ging, wusste er doch, dass es absolut unverzichtbar war, dass sie etwas miteinander teilten, und sei es auch nur ein kurzer Augenblick der Lust.


      Er konnte nicht zulassen, dass dies jetzt ein Ende nahm – nicht, ehe er sie zum Höhepunkt gebracht und dafür gesorgt hatte, dass auch er sich durch ihren Körper Erleichterung verschafft hatte. „Dann werden wir nur so weitermachen wie bisher.“ Wenn das alles war, was sie ihm erlaubte, bevor sie wieder zu Sinnen kam, dann musste er sich damit zufriedengeben.


      „Du verstehst nicht …“


      Was er nun tat, schockierte ihn selbst. Er schnitt ihren Protest ab, indem er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und seinen Mund fast mit Gewalt auf ihre Lippen presste. Sie erstarrte, schien seinen Kuss nur über sich ergehen zu lassen. Dann aber, nach einem kurzen Augenblick, reagierte sie mit einem Stöhnen, wobei ihm vor Erleichterung der Schweiß ausbrach. Ihre Klauen drückten sich wieder in seine Schultern. Er schwankte, drückte sich an sie, und seine Gedanken wurden immer nebulöser, bis nichts mehr übrig blieb außer seinem drängenden Verlangen.


      Je stürmischer er wurde, desto häufiger wurden die Schreie, die sie ausstieß und die ihn verrückt machten, ihn anspornten. Und während sie seine Aggression mit offenkundigem Vergnügen akzeptierte, begann die Mauer hinter ihnen zu bröckeln.


      Mit einem Mal sprang sie in die Höhe und umschlang seine Taille mit ihren Beinen. „Oh Gott, genau so, Katja.“ Er packte ihr einladendes rundes Hinterteil und stöhnte, während er es mit seinen Händen massierte. Auch hier war sie alles andere als schmal, und er liebte es.


      Er drückte ihre üppigen Kurven, knetete sie und hörte sie in sein Ohr stöhnen: „Ja, ja, du bist so stark.“


      Stark? Ein Schauder überlief ihn. Das gefiel ihr? „Noch nie hat sich etwas so gut angefühlt wie dein Körper.“


      Seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als sie etwas tiefer glitt, sich fest an seine Schultern klammerte, bis sie mit ausgestreckten Armen an ihm hing, und sich mit kreisförmigen Bewegungen an ihm rieb. Ihre silbrigen Augen blieben die ganze Zeit über auf ihn gerichtet. Ein zierlicher Fangzahn bohrte sich in ihre Unterlippe, während er ungläubig auf sie herunterstarrte. Sie war wild, ließ seinen Schwanz zucken und pulsieren. Es fehlte nicht mehr viel bis zum Orgasmus.


      Warte noch, befahl er sich selbst. Erst muss sie kommen.


      Sie zog sich wieder nach oben, um ihn zu küssen und an seinem Ohrläppchen zu knabbern, wodurch sich die seidige Haut ihres Halses direkt vor seinem Mund befand. Beiß sie. Er leckte über ihren Hals, wollte sie unbedingt auf der Stelle nehmen. Nein. Das konnte er ihr nicht antun.


      Warum nicht? Wahrscheinlich hielt sie ihn doch sowieso schon für ein Ungeheuer …


      Sie versetzte den Mauerresten hinter ihr einen heftigen Schlag mit der Handfläche und stieß sich davon ab, sodass er taumelnd nach hinten auswich und über ein paar Bücher stolperte. Papierseiten flogen durch die Luft, als er zu Boden stürzte – mit ihr zuoberst.


      Sie war vollkommen außer sich und hatte jegliche Hemmungen verloren, als sie fortfuhr, sich an seinem Schaft zu reiben, während sie ihre Zunge in seinen Mund steckte. Ihr Po bewegte sich sinnlich unter seinen Händen, während sie ihren Körper an seinem rieb. Nicht einmal in seinen wildesten Fantasien hatte er sich so etwas vorstellen können.


      Inzwischen war es ihm völlig gleichgültig, ob er seinen Samen in der Hose vergießen würde. Er würde einen gewaltigeren Orgasmus erleben als je zuvor. Schändlich. Erniedrigend. Es war ihm egal.


      Er wälzte sie auf den Rücken, hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest und gab jenem primitiven Drang nach – seine Hüfte auf und nieder zu bewegen. Er musste sie bezwingen, und angesichts ihrer Reaktion – wie sich ihre Lider zitternd schlossen, während sie aufstöhnte – trieb sie genau dasselbe Verlangen.


      „Ich hatte nicht geglaubt, dass es wahr sei“, knurrte er.


      Sie warf den Kopf hin und her, und der Duft ihres seidigen blonden Haares stieg zu ihm auf.


      „Katja.“ Er stieß härter zu, und sie wand sich unbändig unter ihm. „Du bist mein.“


      „Ja, ja … gleich … komme ich.“ Sie wölbte den Rücken und schrie auf. Er schloss ihren Leib fest in seine Arme und zog sie an seinen Körper, während er immer weiter wie von Sinnen seinen Unterleib gegen ihren stieß.


      Sein Stöhnen stieg zur Decke empor, und er warf den Kopf nach hinten, als sein Samen aus ihm herausgepumpt wurde. Bei jedem Spritzer stieß er einen wilden Schrei aus. Ihr Höhepunkt war noch nicht vorbei, ihre Klauen steckten nach wie vor tief in seinem Rücken.


      Mit einem letzten heftigen Schauder brach er über ihr zusammen, sprachlos nach der eben erlebten Lust. Seine Atemzüge, immer noch so neu und erstaunlich für ihn, waren keuchend und unregelmäßig.


      Aber als ihm klar wurde, was er ihr gerade angetan hatte, lief er rot an vor Scham, stieg rasch von ihr herunter und wandte den Blick ab.


      Braut hin oder her – sie war eine vollkommen Fremde für ihn, aber er hatte sich wie ein grüner Junge aufgeführt. Schlimmer noch, er hatte seine ganze Kraft benutzt, sie festzuhalten und sich an sie zu drängen. Wie sollte es möglich sein, dass er ihr dabei keine Schmerzen zugefügt haben könnte? Sicher hatte er ihre perfekte Haut gequetscht. Er fürchtete sich davor, sie anzusehen und jenem Blick zu begegnen, der ihm sagen würde, wie verraten sie sich fühlte …


      Doch dann zog sie ihn wieder zu sich herunter, wobei sie ihren Kopf leicht zur Seite drehte, als ob sie an seinem Hals schnüffeln wollte. Sie fing an, ihr Gesicht an seinem zu reiben, fast wie eine Katze. Auch wenn sie eine wirklich seltsame Art hatte, es zu zeigen, so wusste er doch, dass sie auf diese Weise ihre Zuneigung ausdrückte.


      Zuneigung. Eine weitere Welle des Entzückens überrollte ihn. Es war schon so lange her, dass ihn jemand berührt hatte.


      Er stützte sich auf seine Ellbogen, während sie sanft zu ihm aufschaute mit ihren Augen, deren Farbe ständig zwischen Silber und Dunkelbraun wechselte. Ihre Miene drückte Befriedigung aus. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen zitternden Händen und bedeckte ihre Lider und Nase mit Küssen. Sie war das lieblichste Geschöpf, das er sich denken konnte – und das leidenschaftlichste –, und sie war sein.


      „Ich habe dir noch nicht meinen Namen mitgeteilt. Ich bin Sebastian Wroth“, sagte er mit heiserer Stimme.


      Ohne aus ihrer Verzückung zu erwachen, murmelte sie: „Bastian …“ Er hätte sie am liebsten gleich wieder an sich gedrückt.


      Er grinste auf sie hinab. „So nannte mich nur meine Familie. Es gefällt mir, dass auch du es nun tust.“


      „Mh-mmm.“ Sie kraulte seinen Nacken mit trägen, kreisförmigen Bewegungen.


      Er bebte innerlich immer noch vor Erregung. Die Vorstellung, alles über sie zu erfahren, erfüllte ihn mit gespannter Erwartung, aber zuerst einmal musste er Gewissheit haben: „Habe ich … habe ich dir … wehgetan?“


      „Ich habe sicherlich die eine oder andere kleine Blessur davongetragen.“ Ihre Lippen kräuselten sich, dann rieb sie noch einmal ihr Gesicht an seinem, diesmal schien diese Geste Dankbarkeit auszudrücken. „Aber nur an den empfindlichsten Stellen.“


      Sein Schwanz war in der feuchten Hitze seiner Jeans immer noch etwas steif, und die Art, wie sie dieses eine einfache Wort empfindlichsten schnurrte, ließ ihn erneut anschwellen. Er begriff nicht, wie sie es so gelassen hinnehmen konnte, dass er ihr wehgetan hatte, aber er würde auf gar keinen Fall dem Verlangen nachgeben, das gerade wieder in ihm aufstieg. Er bemühte sich, die Tatsache zu ignorieren, wie gut sie sich unter ihm anfühlte.


      Er strich ihr Haar zurück, wobei ihre spitzen Ohren sichtbar wurden. Die winzigen Fangzähne, die Klauen, die Augen … „Katja, was bist …“ Er räusperte sich. „Was bist du?“


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich bin eine …“


      Im nächsten Moment erstarrte sie. Ihre Augen wurden vollkommen klar, als wäre sie soeben erwacht. All die geschmeidigen Muskeln ihres Körpers, die nach dem Orgasmus weich und nachgiebig geworden waren, spannten sich an. Sie sog scharf Luft ein und beförderte ihn mit einem – harten – Fußtritt von ihrem Körper herunter und schleuderte ihn gegen die Wand. Sogleich sprang sie auf die Füße.


      „Oh ihr Götter, was habe ich getan?“, flüsterte sie. Mit einer bebenden Hand berührte sie ihre Stirn. Ihr Gesicht war eiskalt, aber ihre Augen brannten in wildem Feuer, als sie sich nun langsam von ihm fortbewegte.


      Er streckte die Hände in einer beruhigenden Geste vor sich aus.


      Aber dann fuhr sie sich grob mit dem Ärmel über ihren Mund – eine Bewegung, die ihn auf der Stelle in Wut versetzte. Er erkannte ihre Abscheu, denn das Gefühl war ihm nur allzu vertraut. Es war dasselbe Gefühl, das er seit seiner Wandlung für sich selbst empfand.


      „Wir werden einfach vergessen, dass dies je passiert ist, Vampir.“ Sie konnte nicht fassen, dass sie eben noch Dankbarkeit für ihn verspürt hatte. Nur weil er ihr Verlangen gestillt hatte? Was zur Hölle war da passiert? Nach und nach drang die Wirklichkeit in ihr Bewusstsein vor, und zugleich ein Gefühl der Scham, so heiß, dass es sie innerlich verbrannte.


      „Wie könnte ich dies vergessen?“


      Vielleicht hatte irgendeine launenhafte höhere Macht ein Spiel mit ihr getrieben, sie dazu gebracht, Dinge zu tun, die sie sonst nie tun würde. Oder war sie mit einem Zauber belegt worden? Jedenfalls musste sie diesen Ort auf der Stelle verlassen. „Schwöre, dass du es niemandem erzählen wirst, und ich werde dich für den Augenblick am Leben lassen.“


      „Mich am Leben lassen …?“


      Noch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, hatte sie in der Zeit, die es dauerte, diese vier Wörter auszusprechen, ihr Schwert an sich gerissen, sich blitzschnell hinter ihn bewegt und hielt die Waffe nun drohend zwischen seine Beine.


      „Ja, dich am Leben lassen“, zischte sie in sein Ohr.


      „Das alles ist noch neu für dich.“ Er translozierte sich quer durch den Raum und stand auf einmal mit ausgestreckten Armen im Türrahmen, eine Hand auf jeder Seite abgestützt. „So wie auch für mich. Wir werden zusammen einen Weg finden. Aber du bist meine Braut.“


      Sie schloss die Augen und bemühte sich verzweifelt, Ruhe zu bewahren. „Du bist nicht mein Mann. Und wirst es niemals sein.“


      „Dies kann kein Zufall sein, Kaderin.“


      Genug! Als sie nun auf die Tür zuging, spürte sie Furcht in ihm aufsteigen. Sie wussten beide, dass die Sonne sie beschützen würde. Es musst ihr lediglich gelingen, an ihm vorbeizukommen …


      Mit einem Mal krümmte sie sich, als die Trauer um Dasha und Rika sie durchschoss, als ob Stacheldraht durch ihre Adern gezogen würde.


      „Kaderin?“ Er trat auf sie zu. „Bist du verletzt?“


      Obwohl sie kaum Luft bekam, gelang es ihr, eine Hand auszustrecken, um ihn aufzuhalten, bevor er sie erreichte. Mit großer Anstrengung richtete sie sich wieder auf. Alle Walküren waren miteinander verbunden, aber sie und ihre beiden Schwestern waren zusammen geboren worden. Drillinge. Eintausend Jahre lang unzertrennlich, bis zwei von ihnen im Kampf gefallen waren. Wegen Kaderins Schwäche …


      „Kaderin, warte doch …“


      Sie stürzte auf die Tür zu, aber er translozierte sich auf der Stelle dorthin zurück und wich nicht von der Stelle. Sie täuschte einen Ausfall nach links vor und duckte sich zur rechten Seite, wobei sie sich so schnell bewegte, dass er ihr mit bloßen Augen nicht folgen konnte, wie sie wusste. Noch während er blinzelte, stürzte sie an ihm vorbei und versetzte ihm mit dem Schwertknauf noch einen heftigen Schlag gegen die Brust. In allerletzter Sekunde entschied sie sich, sein Brustbein nicht zu zertrümmern.


      Er brüllte vor Wut laut auf, als sie an ihm vorbeischoss. Pfeilschnell rannte sie durch einen heruntergekommenen Flur auf eine Wendeltreppe zu. Dabei lief sie durch massive Spinnweben, die so dick waren, dass er sich wohl schon seit Jahrhunderten nur noch durch sie hindurchtransloziert hatte.


      Halb taumelnd, halb sich translozierend, folgte er ihr auf dem Fuße, als sie jetzt die Treppe hinunterraste. Dann jedoch stützte sie sich mit einer Hand auf dem Geländer ab, setzte mit einem Sprung hinüber und landete auf der nächsten Treppe. Von dort aus sprang sie ins Erdgeschoss.


      Mit einem heiseren Schrei folgte er ihr, ebenfalls mit einem gewaltigen Satz, und stürzte sich auf sie. Doch sie entzog sich seinem Griff in letzter Sekunde und erreichte die schwere Eingangstür. Sie brach einfach hindurch und riss die massive Doppeltür aus den verrosteten Scharnieren, sodass Holzsplitter nach allen Seiten durch die Luft flogen.


      Nicht einmal draußen im Schutz der Morgensonne verlangsamte sie ihre Schritte. Sie durchquerte das Tal im Eiltempo bis zum Dorf. Ihr Atem ging stoßweise. Blätter raschelten unter ihren Stiefeln. Wärmendes Licht. Sieh nicht zurück!


      Verzweifelt bemühte sie sich, nicht zu weinen, doch Tränen trübten ihren Blick. Der Kummer schmerzte genauso unerträglich wie damals, als sie die … Überreste ihrer Schwestern eingesammelt und beerdigt hatte. Sie rannte ohne Unterlass, als könnte sie die vergangene Nacht auf diese Art vergessen, als könnte sie die Erinnerung in jenem trostlosen Schloss zurücklassen. Sieh nicht zurück …


      Nach der Beerdigung hatte sie sich büschelweise das Haar ausgerissen und die Haut mit ihren Klauen aufgerissen. Sie hatte abwechselnd vor Wut und Trauer gebrüllt und sich nach dem Tod gesehnt, um vergessen zu können. Irgendwann hatte sie vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren, und in diesem tiefen Schlaf hatte eine unbekannte Macht mit ihr gesprochen: Eine Stimme war in ihren Gedanken erklungen und hatte ihr das Ende des Schmerzes – und zugleich die Abtötung all ihrer Gefühle – versprochen.


      Heute wie damals war der Schmerz unerträglich. So wie damals flehte sie um Gnade.


      Aber die wurde ihr nicht zuteil. War sie verlassen worden? Hatte sie die mysteriöse Macht erzürnt? Sieh nicht zurück. Aber sie tat es.


      Der Vampir war ihr gefolgt.
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      Val Hall Manor, New Orleans


      Heim des zehnten der zwölf Walkürenkoven


      Zuweilen hasste Nikolai Wroth seine angeheiratete Familie regelrecht. Erschöpft stieß er die Luft aus, während er seine Braut, Myst die Vielbegehrte, zu der ausgedehnten Veranda ihres früheren Heims begleitete. Kaum hatten sie die Stufen erreicht, erklang das erste Kreischen.


      Es überraschte ihn nicht, hatte er doch bereits mehrfach erlebt, dass seine bloße vampirische Anwesenheit ausreichte, um dieses Walkürennest in Aufruhr zu versetzen.


      Obwohl er zu den Devianten gehörte, wurde er oft genauso gehasst wie die Vampire der Horde – gebürtige Vampire, die seit Anbeginn des Mythos mit den Walküren Krieg geführt hatten. Nicht nur, dass die Vampire der Horde jeden töteten, der derselben Art wie seine Braut angehörte, häufig nahmen sie Walküren gefangen und nährten sich Nacht für Nacht von deren exquisitem Blut.


      Er konnte ihren Hass auf die Horde nachvollziehen und teilte ihn als Deviant sogar, da er ebenfalls gegen sie kämpfte, seit er ein Vampir geworden war. Aber das spielte keine Rolle.


      Noch ein Schrei … weitere folgten. Nikolai konnte sich an das Kreischen seiner neuen Familie einfach nicht gewöhnen. Sie liebten es zu kreischen. Doch selbst wenn sie still gewesen wären, hätte er ihren Zorn über seine Präsenz nicht ignorieren können, da Walküren Blitze verursachten, sobald sie starke Emotionen verspürten, und in diesem Moment wirkte der Hof wie ein Minenfeld einschlagender Blitze.


      Die zahlreichen Kupferstäbe, die überall auf dem Grundstück aufgestellt waren, wurden mit einem solchen Bombardement nicht fertig. Die uralten Eichen, die das Herrenhaus umstanden, wurden immer wieder von ganzen Bündeln von Blitzen getroffen, bis Rauch von ihnen aufstieg, dicker noch als der Nebel.


      Ob wohl noch irgendetwas anderes so seltsam roch wie brennendes Moos?


      Er wandte den Kopf gen Himmel, konnte jedoch die Sterne über ihm nicht sehen. Der Ausblick wurde durch die Geister verdeckt, die von den Walküren dafür bezahlt wurden, ihre Kreise um das Herrenhaus zu ziehen und es zu bewachen. Die gespenstischen Unholde heulten ihre Belustigung lauthals hinaus.


      Nikolai hatte nicht das Geringste für sie übrig. Vor einem Monat, als er versucht hatte, sich nach Val Hall hineinzutranslozieren, um Myst zurückzugewinnen, hatten sie ihn sich geschnappt und so weit fortgeschleudert, dass er auf dem Gebiet der benachbarten Gemeinde gelandet war.


      Bei den Geistern, den Blitzen, dem Kreischen und dem Rauch war es kein Wunder, dass andere Geschöpfe der Mythenwelt Val Hall fast ebenso fürchteten, wie sie die Walküren selbst fürchteten. Die Tatsache, dass seine wunderschöne Frau diesem Ort des Wahnsinns entstammte, versetzte ihn immer wieder in Erstaunen.


      An diesem Abend hatte sie ihn beschwatzt, sie hierherzutranslozieren, um Nïx, die älteste der Walküren und eine Seherin, zu bitten, ihnen dabei zu helfen, seine beiden jüngeren Brüder zu finden. Insgeheim hielt er das Ganze für vergebliche Mühe. Nïx, oder auch die komplett durchgeknallte Nïx, wie der Koven sie nannte, war nur selten bei klarem Verstand und hatte einen geradezu teuflischen Sinn für Humor. Und Myst war bereits gewarnt worden, dass Nïx heute Abend „in einer Scheißlaune“ sei.


      Genau genommen waren alle Walküren, die er kennengelernt hatte … exzentrisch. Nicht einmal den Gedankengängen seiner Frau Myst konnte er immer folgen. Und wenn Nïx in Bezug auf Walkürenwahnsinn ihresgleichen suchte …


      Aber er musste es wenigstens versuchen. Er konnte die Ungewissheit, ob Sebastian und Conrad noch am Leben waren, einfach nicht mehr ertragen. Als er seine beiden jüngsten Brüder zum letzten Mal gesehen hatte, verließen die beiden frisch gewandelten Vampire gerade Blachmount. Sie waren geschwächt und nach der Wandlung dem Wahnsinn nahe gewesen. Auch wenn inzwischen dreihundert Jahre vergangen waren, machte sich Nikolai doch keine Illusionen darüber, dass sie ihm das Verbrechen, das er an ihnen begangen hatte, inzwischen vergeben hatten.


      Myst und er erlangten auf die einzig mögliche Art und Weise Zutritt zum Herrenhaus: Sie bot ihnen eine Haarsträhne als Wegezoll an, und einer der Geister schoss herab und schnappte sie sich. Im Austausch für den zuverlässigen Schutz der Geister boten die Walküren ihr Haar dar, das die Geister zu einem Zopf flochten. Wenn die Flechte erst einmal eine gewisse Länge erreicht hatte, waren sie imstande, für eine begrenzte Zeit sämtlichen lebenden Walküren ihren Willen aufzuzwingen.


      Als sie endlich das abgedunkelte Herrenhaus betreten hatten, kamen sie an dem ultramodernen Fernsehzimmer vorbei. Die Walküren waren geradezu besessen von Spielfilmen, genauer gesagt, von allem, was modern und wechselhafter Natur war, sei es Technologie, Slang, Mode oder Videospiele.


      Einige von ihnen hatten ihn inzwischen widerwillig akzeptiert, da er und Myst jetzt verheiratet waren und weil er geholfen hatte, Emmaline, einem Mitglied des Kovens, das Leben zu retten. Er hatte sogar die Erlaubnis erhalten – durch Erpressung –, ihr Haus zu betreten, wann immer er wollte, was ihn zum einzigen lebenden Vampir machte, der diesen legendären Ort je von innen gesehen hatte.


      Hinter dem Fernsehzimmer kam die Treppe, die sie bis zum ersten Stock emporstiegen. Myst hatte ihm erklärt, dass Val Hall eine ziemlich heftige Mythenweltversion einer Wohngemeinschaft war, inklusive Zickenkrieg und dem heimlichen Entwenden scharfer Klamotten. Zu jeder beliebigen Zeit lebten hier mindestens zwanzig Walküren.


      Sie blieben vor einer Tür mit einem selbst gemalten Schild stehen, auf dem stand: „Nïx’ Schlupfwinkel. Vergesst den Hund – hütet euch vor Nïx!“ Myst lauschte kurz und klopfte dann an.


      „Wer ist da?“, erklang eine gedämpfte Stimme.


      „Solltest du das nicht eigentlich wissen?“, fragte Myst. Sie drehte den Türknauf, nachdem die Tür aufgeschlossen worden war.


      Als sie das Zimmer betraten, stellten sie fest, dass es ebenfalls verdunkelt war. Die einzige Lichtquelle war ein Computerbildschirm. Nïx stand mit unergründlicher Miene vor ihnen und flocht sich mit raschen Bewegungen ihr langes schwarzes Haar. Sie hatte Jeans und ein enges T-Shirt an, auf dem stand: „Es macht mir Spaß, mit meiner Beute zu spielen.“


      In ihrem Zimmer gab es einen riesigen Fernseher, Nagellackfläschchen in Hunderten von Schattierungen und ein Pin-up-Poster von einem Mann, dessen Name mit „Jeff Probst“ angegeben wurde, auf dem „Das Sexsymbol der denkenden Frau“ stand. Auf dem Boden lagen haufenweise zerfetzte Bücher, abgestürzte Papierflugzeuge und etwas, das aussah wie die Überreste einer altmodischen Standuhr, die jemand in einem Wutanfall auseinandergenommen hatte.


      Myst verschwendete keine Zeit. „Wir sind auf der Suche nach seinen Brüdern, Nïx, und wir brauchen deine Hilfe.“


      Nïx schnappte sich eines der wenigen noch intakten Bücher vom Boden und setzte sich auf ihr Bett. Er konnte einen Blick auf den Titel erhaschen: Voodoo Lous Voodoo-Ratgeber fürs Büro. Nehmen Sie Ihre Karriere selbst in die Hand … mit Voodoo! „Und wieso sollte ich dem Blutsauger wohl helfen, hmmm?“


      In Mysts grünen Augen blitzte Verärgerung auf. Sie selbst nannte andere Vampire nach wie vor Blutsauger, und es war ihr auch egal, ob ihre Schwestern es taten, aber, wie sie einmal zu Nikolai gesagte hatte: „Es ist eine doppelte Beleidigung, dich so zu nennen. Wenn du ein Blutsauger bist und gern von mir trinkst, wozu macht mich das dann? Zum Volltrottel? Einer hirnlosen Idiotin? Sehe ich für dich vielleicht wie eine Milchkuh aus?“


      Myst lehnte sich gegen Jeff Probst und stützte sich mit einem Fuß gegen die Wand. „Du wirst uns helfen, weil ich dich darum bitte und du mir noch was schuldig bist, nachdem ich dem Koven ein überaus pikantes Geheimnis vorenthalten habe.“


      Nïx prustete verächtlich und zerfetzte das Voodoo-Buch mit ihren scharfen Klauen. „Welches Geheimnis?“ Sie griff sich einen anderen Band – Die Methoden des modernen Mystizismus –, spreizte ihre Klauen, schien ihre Absicht, das Buch ebenfalls vollkommen zu zerstören, noch einmal zu überdenken, und riss stattdessen lediglich ein paar Seiten heraus, und zwar das Kapitel mit der Überschrift „Warum es einfacher ist zu glauben“.


      „Erinnerst du dich noch an das Jahr 1197?“, fragte Myst.


      „Vor oder nach der Zeitenwende?“, erkundigte sich Nïx in gelangweiltem Ton. Sie begann, eine der Buchseiten zu falten. Es sah ziemlich kompliziert aus. Origami? Langsam wurde eine Gestalt erkennbar.


      „Du weißt, dass ich erst um die Zeitenwende entstanden bin.“


      „Also 1197 nach der Zeitenwende?“, murmelte Nïx mit gerunzelter Stirn. Plötzlich rötete sich ihr Gesicht. Ihre Miene wurde störrisch, und ihre Finger flogen nur so über das Papier und falteten mit atemberaubender Geschwindigkeit. „Nicht gerade anständig, diese alte Geschichte wieder aufzuwärmen. Und zum hundertsten Mal: Ich dachte, er und seine Spielkameraden aus dem Rudel wären alle schon erwachsen!“ Als ihre Finger endlich stillstanden, stellte sie das perfekte Gebilde auf ihren Nachttisch. Es war ein Drache, der sich angriffsbereit aufbäumte. „Erwähne ich vielleicht deine kleinen Peinlichkeiten? Nenne ich dich Mysty die Vampirhegerin wie der Rest der Mythenwelt? Wie die Nymphen?“


      Myst presste ihre Hände in gespielter Verzweiflung auf die Brust. „Oh weh, die Nymphen meiden mich. Ich weine bittere Tränen.“ Sogleich verhärtete sich ihr Gesicht wieder. „Welche Informationen brauchst du von uns, damit du irgendetwas siehst?“


      Mit einer hochnäsigen Bewegung warf Nïx ihren schweren Zopf nach hinten und wandte sich von Myst zu Nikolai. „Warum willst du sie finden?“, fragte sie ihn. Ohne hinzusehen, begann sie mit einer neuen Origamifigur, diesmal allerdings mit vier Seiten aus dem Methoden-Buch.


      „Ich will wissen, ob sie noch leben oder tot sind. Ob ich ihnen helfen und sie wieder nach Hause holen kann.“


      „Warum sind sie fortgegangen?“ Die Art, wie sie ihn musterte, war fast schon beleidigend. Ihre Finger bewegten sich so flink, dass sie nahezu unsichtbar waren, und es schien, als ob sich das Papier ganz von allein in Falten legte.


      Er straffte die Schultern. Er hasste es, ihr gegenüber so offen sprechen zu müssen. „Sebastian war fuchsteufelswild, nachdem ich ihn gegen seinen Willen gewandelt hatte. Beide waren außer sich vor Wut, weil ich versuchte, vier jüngere Schwestern und unseren alten Vater zu wandeln, die bereits im Sterben lagen.“ Myst biss sich auf die Lippe, während sie ihn beobachtete. Sie wusste, wie widerwillig er über all das sprach. „Ohne jeden Zweifel sind sie nur darum fortgegangen, um ihre Kräfte zu sammeln, dann zurückzukommen und mich zu töten.“ Denn beide hatten genau das versucht, bevor sie gingen.


      Sebastian war mit jenem quälenden Hunger erwacht, an den sich Nikolai nur zu gut erinnerte. Als sie Sebastian einen Krug mit Blut vorgesetzt hatten, konnte er ihn gar nicht schnell genug leeren. Aber sobald er begriff, was er getan hatte, war er Nikolai an die Kehle gegangen …


      Nikolai hatte monatelang in Blachmount auf ihre Rückkehr gewartet, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie erneut versuchen würden, ihn zu töten. An jedem Tag, der verstrich, ohne dass sie zurückkamen, hatte er sich gefragt, ob sie wohl für sich selbst sorgen konnten, ob sie jede Nacht genug Blut bekamen – ohne von Menschen zu trinken. Ohne zu töten.


      Nïx’ Blick verharrte auf Nikolais Gesicht, während sie einen sich windenden Hai beendete und ihn neben den Drachen stellte. Er konnte nicht anders – immer wieder wurden seine Augen von den beiden Figuren angezogen.


      „Du wusstest, dass sie wütend werden würden?“, fragte Nïx.


      „Das wusste ich. Und dennoch habe ich sie gewandelt“, gab er nach kurzem Zögern zu und stieß einen erschöpften Seufzer aus.


      Daraufhin begann Myst, Nïx alles zu berichten, was er ihr über seine Brüder erzählt hatte. Nachdem ihm diese Galgenfrist gewährt worden war, rechtfertigte Nikolai noch einmal seine Entscheidung vor sich selbst. In dieser Nacht, als er Sebastian dem Tode nah vor sich sah, war Nikolai erst bewusst geworden, wie viel vor allem Sebastian nun nicht mehr erleben würde. Alles, was er sich gewünscht hatte, waren eine Familie und ein Ort, an dem er in Frieden leben konnte. Sebastian hatte nie die Chance gehabt, auch nur eines von beidem zu bekommen. Er hatte sein Leben noch nicht gelebt und das konnte Nikolai nicht hinnehmen.


      Als Junge war Sebastian rasch bis zu seiner vollen Körpergröße von fast zwei Metern aufgeschossen, doch ohne das Gewicht und die Muskeln, die er erst ein oder zwei Jahre später hinzugewonnen hatte. Doch obwohl er schlaksig und ungelenk war, war es Sebastian fast besser ergangen, bevor sein Körper sich an seine Größe angepasst hatte.


      Ab diesem Zeitpunkt schien er nicht mehr zu wissen, wie er mit seinem Körper umgehen sollte, mit seiner unglaublichen Stärke, die Tag für Tag zuzunehmen schien. Mehr als einmal hatte er einem Mädchen versehentlich mit dem Ellbogen ein blaues Auge geschlagen und auf diese Weise sogar einem anderen Jungen die Nase gebrochen. Er war so vielen seiner Mitmenschen auf die Zehen getreten, dass die Mädchen im Dorf schon über ihn spotteten, sie würden sich nicht in seine Nähe begeben, ohne „Holzschuhe und eine gehörige Portion Mut“.


      Aber das schlimmste Erlebnis war für Sebastian, als er und Murdoch sich im Dorf herumtrieben, wo sie vermutlich irgendeinen Schabernack im Sinn hatten, der auf Murdochs Mist gewachsen war, und Sebastian mit einer Frau und deren Tochter zusammengestoßen war. Er hatte sie beide dermaßen grob umgestoßen, dass ihnen der Atem stockte. Das allein war sicher schon verstörend genug gewesen, doch sobald die Frau und das Mädchen wieder in der Lage waren, Luft zu holen, hatten sie Zeter und Mordio geschrien.


      Sebastian war über sich selbst entsetzt gewesen. Von klein auf war er immer ein eher schüchterner Junge, und Vorkommnisse dieser Art machten alles noch viel schlimmer. Fortan war er in der Gegenwart von Frauen zutiefst verunsichert, ohne den lässigen Charme, der Murdoch auszeichnete, oder Conrads Gleichgültigkeit.


      Mit dreizehn verfügte Murdoch über ein teuflisches Grinsen, das ihm bereits den Weg unter die Röcke zahlreicher Frauen aus dem Dorf ebnete. Im selben Alter war Sebastian ein stiller Junge mit einem Strauß zerquetschter Wildblumen in der schweißnassen Hand, den die Auserkorene doch nie in Empfang nahm.


      Und so hatte er sich seinen Studien gewidmet. Auch wenn es unglaublich erschien: Seit er alt genug war, ein hölzernes Schwert zu halten, wurde er für den Kriegsdienst ausgebildet, und dennoch war Sebastians Verstand das Stärkste an ihm. Er hatte wissenschaftliche Abhandlungen und Traktate verfasst, die einige der größten Denker jener Zeit auf ihn aufmerksam werden ließen …


      „Du hast etwas gesehen“, sagte Myst und riss Nikolai damit aus seinen Gedankengängen.


      „Ich kann euch sagen, wo Murdoch ist.“


      „Ich habe ihn erst gestern getroffen“, stieß Nikolai mit rauer Stimme hervor. Murdoch lebte in Mount Oblak, einem Schloss, das sie von der Horde erobert hatten. Es war das neue Hauptquartier der Devianten, darum suchte Nikolai es fast jeden Tag auf.


      „Oh ja. Natürlich“, begann Nïx in sarkastischem Tonfall. „Murdoch befindet sich immer noch genau an derselben Stelle, wo du ihn verlassen hast.“


      „Was soll das heißen?“ Doch sie blickte ihn nur mit ausdruckslosen Augen an. „Über Murdoch. Was hast du damit gemeint?“


      „Habe ich etwas gesagt? Was habe ich denn gesagt? Wie soll ich mir denn bloß alles merken, was ich sage?“


      Er begann die Geduld zu verlieren. „Verdammt noch mal, Nïx, ich weiß, dass du uns sagen kannst, wo sie sind.“


      Sie riss die Augen weit auf. „Kannst du denn auch hellsehen?“, hauchte sie.


      Manchmal hasste er seine angeheiratete Familie wirklich von ganzem Herzen.


      „Nïx, ich brauche unbedingt deine Hilfe“, stieß er hervor. Als ehemaliger General der estländischen Armee und augenblicklicher General der Devianten war er es gewohnt, Befehle zu erteilen, die dann eifrigst befolgt wurden. Dieses … dieses Bitten und Betteln war unerträglich.


      Doch im Augenblick konzentrierte sich Nïx ausschließlich auf ihre Bastelei, bis sie etwas vollendet hatte, das wie ein Feuer aussah – eine wilde Masse ineinander verschlungener und verwobener Flammen. Behutsam stellte sie das Gebilde neben die anderen beiden. Wieder wurden Seiten aus dem Buch gerissen, die sie nun sogar mit noch größerer Geschwindigkeit faltete. Nikolai stellte verblüfft fest, dass er seine Aufmerksamkeit kaum von den kleinen Kunstwerken zu lösen vermochte, die sie wie unter Zwang herstellte.


      Nur wenige Augenblicke später hatte sie einen Papierwolf hergestellt, der mit zurückgelegtem Kopf ein Heulen auszustoßen schien. Jetzt befanden sich auf dem Tischchen vier Figuren, so aufgestellt, als ob sie mit ihnen eine Geschichte erzählen wollte. Myst schenkte ihnen nur einen flüchtigen Blick, doch Nikolai war wie verzaubert.


      „Nïx, jetzt streng dich ein bisschen an!“, fuhr Myst sie an. Nikolai schüttelte sich und zwang sich, woanders hinzuschauen.


      „Ich kann Conrad nicht sehen!“, fauchte Nïx zurück. Ein Blitz schlug ganz in der Nähe ein.


      „Was ist mit Sebastian?“, fragte Myst. „Mach schon, sag alles, was du siehst.“


      „Alles? Also, was weiß ich?“ Nïx runzelte die Stirn. „Was weiß ich? Oh! Jetzt weiß ich, was ich weiß!“


      Nikolai lief ungeduldig auf und ab und signalisierte ihr mit einer Hand fortzufahren.


      Sie zuckte mit den Schultern. „In ebendiesem Augenblick schreit dein Bruder Sebastian jemanden an, der sich außerhalb eines Schlosses befindet. Er verlangt, dass diese Person zu ihm zurückkehren solle, wünscht es sich mit jeder Faser seines Wesens.“ Sie lächelte und war scheinbar überaus zufrieden mit sich, dass sie so viel gesehen hatte. Dann klatschte sie in die Hände. „Oh! Gerade hat seine Haut Feuer gefangen!“
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      Warum sollte sie vor mir fliehen?


      Immer und immer wieder stellte sich Sebastian in Gedanken diese quälende Frage, während er durch den strömenden Regen und die Pfützen auf der Hauptstraße des verlassenen Dorfes schlurfte.


      Der Regen hatte bei Sonnenuntergang begonnen, gerade als er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte. Selbst jetzt noch, Stunden später, prasselte er mit aller Gewalt auf die Erde hinab, sodass der Mörtel aus den Fugen der Pflastersteine gesprengt wurde. Der Regen peitschte sein verbranntes Gesicht und seine Hände, aber Sebastian nahm es kaum wahr.


      Was zum Teufel war passiert? Eben noch hatte er gefühlt, wie der jahrhundertealte Überdruss von ihm abfiel, mit ihrer Ankunft einfach verschwand. Jetzt war er mit doppelter Macht zurückgekehrt.


      „Nicht!“, hatte er hinter ihr hergebrüllt. Bevor er gezwungen war, sich zurückzutranslozieren, hatte sie sich zu ihm umgedreht, mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund. Sie hatte seinen Schmerz gesehen, hatte gesehen, wie seine Haut zu brennen anfing.


      Ihre Miene wirkte entsetzt. Er hatte diesen Ausdruck schon früher gesehen. Es war derselbe wie bei Soldaten, Sekundenbruchteile nachdem eine Kugel in ihrer unmittelbaren Nähe eingeschlagen war, so als ob sie einfach nicht begreifen konnten, was gerade passiert war.


      Warum ist sie fortgelaufen? Was habe ich falsch gemacht?


      Er hatte die ganze Nacht lang gesucht, war durch die leeren Straßen und das ganze Tal gestreift. Er hatte sich zum Flughafen transloziert, aber er wusste, dass sie schon längst weg war.


      Genauso wie die Einwohner dieses Dorfes. Nur ein Hund heulte irgendwo in der Ferne. Auch wenn Sebastian seit seiner Wandlung andere Lebewesen gemieden hatte, war er jetzt doch mehr als bereit, sie zu befragen. Nichts würde er lieber tun. Wenn sie Informationen über seine geheimnisvolle Braut hatten, würde er dieses Ding werden, das sie fürchteten, um sie von ihnen zu erhalten.


      Doch sie waren verschwunden. Selbst das Haus des Schlachters, der ihm heimlich Blut verkauft und ihm gelegentlich Kleidung und Bücher verschafft hatte, war dunkel und leer. Offensichtlich hatte sie sie gewarnt, dass er nichts unversucht lassen würde, um sie zu finden.


      Ununterbrochen grübelte Sebastian darüber nach, was er über seine geheimnisvolle Kaderin wusste. Manchmal dachte er, sie sei einfach zu schön, zu perfekt, eine Vision, die ausschließlich in seiner Fantasie existierte. Er war schon so lange allein …


      Und war schon früher dem Wahnsinn anheimgefallen …


      Aber gerade wenn er davon überzeugt war, dass er sich das Ganze lediglich eingebildet hatte, fielen ihm wieder der in allen Farben schillernde Bluterguss auf seiner Brust und die Risse in seinem Hemd ein, wo sich ihre Klauen in seinen Rücken und seine Arme gebohrt hatten. Du lieber Gott, wie wild sie war, seine Braut, und allein bei dem Gedanken an sie wurde er schon wieder hart.


      Noch nie zuvor hatte er solche Lust verspürt. Keine Frau hatte je etwas auch nur annähernd Vergleichbares in ihm ausgelöst. Sicher war sein Verlangen nach ihr umso größer, weil er so lange Enthaltsamkeit geübt hatte. Das musste es sein. Dabei war es ja nicht einmal zum Letzten gekommen.


      Zum Teufel noch mal, er hatte weder ihren nackten Körper gesehen noch ihre Haut berührt.


      Er schüttelte den Kopf. Erneut errötete er bei der Erinnerung an sein Benehmen ihr gegenüber. Er hatte so gut wie keine Erfahrung, aber er wusste genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass das, was er getan hatte, gegen alle Regeln verstieß.


      In seinem ganzen Leben hatte er weniger als ein halbes Dutzend Mal Sex gehabt, mit zwei Frauen, wenn man es bei der zweiten überhaupt so nennen konnte. Sebastian hatte nie die Fähigkeit gehabt, Damen mit seinem Charme zu bezaubern; aber selbst wenn er nicht ruhig und introvertiert veranlagt gewesen wäre, hatte es ihm stets an Zeit, der rechten Gelegenheit oder – in erster Linie – an Frauen gemangelt.


      Blachmount, die Heimat seiner Familie, lag weitab von Städten und Märkten. Sämtliche gut aussehenden Bauerntöchter im Umkreis von hundert Meilen waren hoffnungslos in Sebastians verwegenen Bruder Murdoch verliebt gewesen – und vermutlich nicht von ihm enttäuscht worden. Was Sebastians Interesse an ihnen für alle Zeit zum Erlöschen gebracht hatte. Er konnte mit Murdochs Erfahrung einfach nicht mithalten, und seine Befürchtung war immer gewesen, dass er einmal der Frau während des Akts ins Gesicht sehen und dort lesen würde, dass sie genau dasselbe dachte.


      Abgesehen von Murdoch hatte Sebastian noch mit zwei weiteren älteren Brüdern konkurrieren müssen.


      Dann kam der Krieg.


      Sebastians kaum erinnernswerte – oder auch verheerende – Erfahrungen hatten ihn in keinster Weise auf Kaderins Leidenschaft vorbereitet. Sie war genauso wild wie er gewesen. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie es wohl wäre, wenn sie sich nackt unter ihm winden würde. Schon bei dem bloßen Gedanken pochte sein erigierter Penis. Er verfluchte ihn.


      Sie hatte ihn gedrängt weiterzumachen und sich an seiner Stärke ergötzt wie ein wildes Tier. Was ihn daran erinnerte, dass er weder ihren vollen Namen kannte oder wie er mit ihr in Kontakt treten konnte, noch wusste er, welcher Spezies sie überhaupt angehörte.


      Wenn er sich doch bloß besser auskennen würde in dieser Welt, der er jetzt angehörte – der Mythenwelt. Er wusste genauso wenig über sie wie über die moderne menschliche Kultur.


      Als er vor all den Jahren von den Toten wiederauferstanden war, hatten Nikolai und Murdoch versucht, ihm zu erklären, was sie vom Mythos wussten. Und das war wenig genug gewesen, da sie schließlich selbst erst vor Kurzem gewandelt worden waren. Sebastian hatte gar nicht zugehört. Wozu sollten ihre Erklärungen gut sein, wenn er doch sowieso vorhatte, seiner erbärmlichen Existenz unter der Sonne ein Ende zu setzen?


      In all diesen Jahren hatte er Blachmount gemieden und sich stattdessen in dem einen Land angesiedelt, wo ihn bestimmt niemand vermutete. Was würde geschehen, wenn er jetzt zurückkehren würde? Er wagte es nicht, sich auszumalen, was er tun würde, wenn er Nikolai noch einmal gegenüberstände.


      Im Augenwinkel nahm Sebastian eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum, nur um sein eigenes Spiegelbild in einem Schaufenster anzustarren. Wie angewurzelt blieb er stehen, hob die Hand und betastete sein Kinn.


      Du lieber Himmel, warum hätte sie nicht fliehen sollen?!


      In dem strömenden Regen sah er wie ein Ungeheuer aus. Sein Gesicht war auf der einen Seite mit Brandblasen bedeckt, die die Sonne verursacht hatte. Zudem war er vollkommen ausgemergelt, da er nur unregelmäßig Nahrung zu sich nahm. Er hatte sich nie dazu überwinden können, ausreichend zu trinken, um sein Gewicht zu halten. Seine Haare hatte er einfach aufs Geratewohl abgeschnitten, und seine Kleidung war abgetragen und zerschlissen.


      In ihren Augen war Sebastian mittellos, lebte in einer Bruchbude, ohne Freunde oder Verwandte. Er hatte ihr nicht den geringsten Grund gegeben, ihn als einen würdigen Partner in Betracht zu ziehen. Zu seiner Zeit verlangte eine Frau die Sicherheit, dass der Mann, dessen Schicksal sie zu teilen plante, für sie sorgen konnte. Sicherlich hatte sich so etwas Fundamentales nicht geändert.


      Noch viel schlimmer allerdings empfand er die Tatsache, dass er ein Vampir war. Was sie eindeutig verabscheute.


      Er würde niemals einen Tag draußen mit ihr verbringen können. Gott, wie er die Sonne vermisste – jetzt mehr als je zuvor, weil er nicht mit ihr zusammen in ihrem Schein spazieren gehen konnte.


      Vampir. Er fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar. Was für Kinder würde ich ihr schenken? Würden sie Blut trinken?


      Er wäre auch vor sich selbst geflohen.


      Wie konnte er von ihr erwarten, nicht von dem abgestoßen zu sein, in das er sich verwandelt hatte, wenn er es doch selbst auch verabscheute? Er ernährte sich von Blut. Er war dazu verdammt, auf ewig im Schatten zu leben.


      Du wirst niemals mein Mann sein, hatte sie geschworen.


      Ich werde meiner Existenz selbst ein Ende setzen, hatte er Nikolai geschworen, als er ihn an jenem Abend zum letzten Mal gesehen hatte.


      Wie konnte Sebastian Kaderin davon überzeugen, ihr Leben mit ihm zu teilen, wenn es ihm in den vergangenen drei Jahrhunderten nicht gelungen war, sich selbst davon zu überzeugen, dass er es verdiente, überhaupt zu leben?


      Und doch hatte Sebastian sie dazu gebracht, ihn zu küssen und seine ungeübten Avancen zu akzeptieren, wenn auch nur kurz. Mit der Zeit könnte sie ihre Abneigung gewiss überwinden.


      Andere Vampire mochten böse sein. Abgesehen von seinen Brüdern hatte er nie welche gesehen. Aber er konnte ihr den Beweis liefern, dass er es nicht war. Er konnte sie beschützen und ihr alles geben, was sie begehrte.


      Seine Rückkehr nach Blachmount konnte er nun nicht mehr länger aufschieben. Sein gesamter Reichtum lag dort begraben. Bevor die Brüder das Schlachtfeld verlassen hatten, hatte Sebastian im Krieg ein Vermögen von den russischen Offizieren erbeutet, einschließlich des Schlosses, das er zurzeit bewohnte.


      Er besaß ein halbes Dutzend Truhen voller Goldmünzen, auf denen das Bild irgendeines uralten fliegenden Gottes eingeprägt war. Weitere Truhen beinhalteten Edelsteine, die die Offiziere durch Plünderungen im Osten in ihren Besitz gebracht hatten, bevor sich ihr gieriger Blick auf das benachbarte Estland gerichtet hatte.


      Er würde sich dazu zwingen zu trinken und neue Kleidung kaufen. Er würde ein Heim für sie beide erwerben – welche Erleichterung, nie wieder in dieses elende Schloss zurückkehren zu müssen.


      Wenn er sie wiederfand, wollte er als ein Mann vor ihr stehen, der es wert war, als Ehemann in Betracht gezogen zu werden. Aber um die Dinge zu bekommen, die dazu notwendig waren, musste sich Sebastian mit der neuen Welt um ihn herum vertraut machen. Er hatte Autos gesehen, aber noch nie eins gefahren. Er hatte Werbung für Filme gesehen, sich aber noch nie einen angeschaut. Hoch über ihm flogen Flugzeuge, und er kannte die Bestandteile ihrer Motoren aus Büchern, aber er war noch nie in einem geflogen.


      Und er musste sich unter Menschen begeben, obwohl er immer fürchtete, sie würden nur einen Blick auf ihn werfen und erkennen, was er war: ein abscheuliches Ungeheuer, das versuchte, sich als einer der ihren auszugeben.


      Oder schlimmer: Er befürchtete, dass ihn das Verlangen überkommen könnte, von ihnen zu trinken. Allerdings war das noch nie passiert, jedenfalls nicht, bevor er Kaderins goldfarbene Haut direkt vor seinen Lippen gehabt hatte. Ob er sich bei ihr beherrschen könnte? War es selbstsüchtig, nach ihr zu suchen? Nein, er war diszipliniert. Er war fähig, sich zu enthalten, wie der Orden seiner Brüder es nannte.


      Er wollte seine Braut zurückerobern, und das würde er schaffen, selbst wenn es seinen Tod bedeutete.


      Als er sich wieder vom Schaufenster abwandte und in den Regen starrte, wurde ihm klar, dass er sich schon sein ganzes Leben lang nach ihr gesehnt hatte. Sebastian schüttelte verzagt den Kopf. Schon bevor sie alles geworden war, was er hatte.


      London, England


      Alles ist unter Kontrolle.


      Kaderins Segen war wieder intakt und ihr Gefühlschaos beseitigt, auch wenn sie allen, die sie sahen, orientierungslos erschien.


      Seit den Zeiten, als London noch ein Feldlager mitten im Sumpfland an einem unbedeutenden Fluss gewesen war, nutzten die Vampire den Nebel hier, um zu jagen. Und wann auch immer Kaderin die Stadt besuchte, jagte sie die Vampire.


      Nach dem Debakel in Russland hatte sie beschlossen, in diese Stadt zu reisen, die die Heimat zahlreicher Kreaturen des Mythos war, weil sie dort eine Privatwohnung besaß, von der keine der anderen Walküren wusste. Außerdem war es eine gute Basis für die Tour. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihrem Koven nicht gegenübertreten konnte …


      Es war ihr erster Abend in der Stadt. Sie hatte sich mit einer ganz bestimmten Absicht auf den Weg nach King’s Cross gemacht: Blutsauger zu töten. Ihr Schwert und ihre Peitsche hatte sie unter einem Trenchcoat verborgen. Gemächlich schlenderte sie über das Kopfsteinpflaster einer Seitengasse, an die sie sich noch gut erinnerte. Vor gut einem Jahrhundert wäre es zwei Vampirbrüdern um ein Haar gelungen, ihr auf ebendiesen Pflastersteinen den Kopf abzuschlagen.


      Kaderin hasste Vampire nicht nur um ihrer Schwestern willen.


      In der Gasse angekommen, verhielt sie sich nach einer Weile so, als habe sie sich in dem schmutzigen Schleier, der über der Stadt lag, verirrt. Sie deutete sogar ein Hinken an – und signalisierte damit jedem Räuber, dass sie eine leichte Beute war.


      Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass ihr kleiner Ausflug keineswegs dazu da war, etwas zu beweisen. Das war keine Übung, um zu sehen, ob sie immer noch den Mumm hatte, Vampire zu jagen. Das wäre doch allzu klischeehaft, und eine derartige Heldin, die massenhaft Köpfe einschlug und so die Straßen Londons vom Abschaum befreite, war besser in irgendeinem zweitklassigen Filmchen aufgehoben.


      Zu töten war einfach ihr ganz normales Leben.


      Wie aus dem Nichts tauchte eine fünfköpfige Meute vor ihr auf.


      „Scheint so, als ob heute mein Geburtstag wäre, Jungs“, sagte Kaderin genüsslich.


      Sie waren wie typische kleine Gauner gekleidet, und ihre rot glühenden Augen waren mit schwarzen Flecken gesprenkelt, die sich träge bewegten. Schmutzige Augen. Jedes Mal, wenn sie ein Lebewesen aussaugten, bis es tot war, nahmen sie auch etwas vom Kern seiner Seele auf; sie nahmen alles zu sich, was schlecht war, und absorbierten Wahnsinn und Sünde.


      Die fünf umzingelten sie. Sie zog ihr Schwert und schlug ohne zu zögern mit aller Kraft zu. Eine einzige Drehung ihres Handgelenks kostete den Ersten den Kopf.


      Sieh mal einer an, dachte Kaderin. Ein Vampirkopf rollt über eine finstere Londoner Seitengasse. Alles ist wie immer. Kontrolle.


      Die übrigen Vampire translozierten sich, tauchten immer wieder woanders auf und traktierten sie mit Fäusten und Schwertern. Sie löste mit einem Ruck die zusammengerollte Peitsche aus Metall von ihrem Gürtel. Mit einer Peitsche konnte sie einen sich translozierenden Vampir festhalten. Beim ersten Peitschenschlag erkannte einer ihrer Gegner sie und machte sich aus dem Staub, floh feige vor dem Kampf.


      Ah, aber die anderen drei werden sich auf das Spiel einlassen.


      Ihre Peitsche erwischte einen von ihnen und wickelte sich fest um seinen Hals, bis das Peitschenende mit einem lauten Knall zur Ruhe kam.


      Das Haus gewinnt immer.


      Sie riss ruckartig an der Peitsche, wodurch der Vampir auf sie zutaumelte, auf direktem Weg in die Reichweite ihres Schwertes. Noch während sie ihm den Kopf abtrennte, versetzte sie den beiden anderen Angreifern hinter ihr einen Tritt, um sie abzuwehren. Sie duckte sich unter der Klinge des Größeren hindurch, sodass sie seinem Kumpan in die Schläfe fuhr.


      Blut spritzte. Jetzt war sie in ihrem Element. Kühle Sachlichkeit. Kaltes Töten. Ihr Schwert flog, ihre Peitsche knallte – sie war wieder die Alte.


      Wie unvernünftig sie sich verhalten hatte … Diese hysterische Flucht aus Russland, all diese Tränen und das unkontrollierbare Zittern. Wie oft hatte sie gestöhnt: Oh ehrwürdige Freya, was habe ich bloß getan?, oder sich den Blick jenes Vampirs ins Gedächtnis gerufen, als ihm klar wurde, dass er sie in die Sonne hinausgehen lassen musste?


      Sie hatte unüberlegt gehandelt. Das kam bei Walküren manchmal vor.


      Wie bei Myst der Vielbegehrten?, fragte sich Kaderin, während sie dem Vampir gleichzeitig den Todesstoß versetzte, wobei ihm das Messer wie ein Horn aus dem Kopf ragte.


      Als Myst im Gefängnis der Horde gesessen hatte, war das Schloss von den Devianten-Rebellen erobert worden. Einer der Generäle hatte sie befreit und wurde zärtlich mit ihr. Noch bevor die Walküren sie retten konnten, war die Lage in der feuchtkalten Zelle ein wenig außer Kontrolle geraten.


      Mysts Ansehen innerhalb der Mythenwelt, an dem sie ihr Leben lang gearbeitet hatte, war ab diesem Moment ruiniert. Sie wurde fortan gemieden, eine Ausgestoßene. Sogar die Nymphen verhöhnten sie. Konnte es eine schlimmere Schmach geben?


      Der letzte Vampir versetzte Kaderin einen Kinnhaken, sodass sie für einen Augenblick alles doppelt sah, aber sie schlug einfach blindlings drauflos und traf. Schon tänzelte sie wieder auf Zehenspitzen, ließ ihr Schwert durch die Luft gleiten, und ihre Gedanken schwirrten weiter durch ihren Kopf. Während die beiden sich im Kreis bewegten, fiel Kaderin ein, wen es unter den Walküren am schlimmsten getroffen hatte. Es war erst einige Jahrzehnte her, dass eine Walküre namens Helena Sex mit einem Vampir und dann sein Kind geboren hatte, Emmaline. Helena war vor Kummer gestorben, nachdem sich der Vampir gegen sie gewandt hatte.


      Ein weiterer Hieb mit ihrem Schwert. Es gelang dem letzten Vampir knapp, ihm auszuweichen. Er verfluchte sie.


      „Ach, du liebe Güte, eine verdammte Schlampe bin ich ja noch nie genannt worden.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, und ihre Blicke trafen sich.


      Vampire erlagen unweigerlich ihrer Blutgier und wurden böse. So war das nun mal mit ihnen. Es war ihr nicht entgangen, dass Sebastians Mund eine ganze Weile über ihrem Hals verharrt hatte; seine Zunge hatte sogar flüchtig ihre Haut berührt. Er musste darüber nachgedacht haben.


      Ja, mit der Zeit würde selbst Sebastian eines seiner Opfer leertrinken, sei es versehentlich oder absichtlich. Seine ruhigen, klaren grauen Augen würden sich mit schmutzig roter Blutgier trüben, und die Horde hätte einen weiteren Soldaten dazugewonnen. Genau wie den, der gerade vor ihr stand.


      Dieser Gedanke ließ sie mit einem lauten Schrei angreifen. Sie ging in die Knie, drehte sich um sich selbst und durchbohrte seine Brust von unten mit dem Schwert. Gleich darauf war sie wieder auf den Beinen, zog ihre Klinge heraus und trennte ihm mit einem glatten Schnitt den Kopf vom Leib.


      Ihre Waffe verursachte dabei nicht einmal das leiseste Geräusch, denn für gewöhnlich war sie zu schnell für die Luft.


      Zu leicht, wertlos, dachte sie, während sie sich hinunterbeugte, um die Fangzähne zu nehmen. Vier Stück. Jippie-a-yeah – was für eine Glanzleistung. Wenn es sich um Fische gehandelt hätte, hätte sie sie gefangen und gleich wieder freigelassen.


      Aber sie war zurück, und inzwischen war sie auch wieder bei klarem Verstand, was Sebastian Wroth anging. Die Einsamkeit dieses Vampirs haftete nicht länger an ihr wie der Nebel, der durch diese Stadt kroch. Die zurückgewonnene Klarheit kam gerade rechtzeitig, sodass sie in zwei Tagen zur Tour wieder ganz sie selbst sein würde. Sie würde nicht verrückt werden, wie sie auf ihrem Weg nach London befürchtet hatte. Und sie war auch nicht völlig im Arsch, womit sie fest gerechnet hatte.


      Nein, hier stand sie, kalt wie Eis.


      Von King’s Cross aus joggte sie in gemächlichem Tempo zu ihrer Wohnung in Knightsbridge. Ihre blutgetränkte Kleidung verbarg der nächtliche Nebel. Ihr Reihenhaus mit dem kleinen Vorgarten war sehr günstig gelegen. Nahe genug an diversen Geschäften – falls Kaderin je die Lust überkäme, einkaufen zu gehen –, doch gleich dahinter lagen enge, düstere Hinterhöfe, die es ihr ermöglichten, ihre Wohnung ungesehen zu betreten. Sie näherte sich von hinten, sprang über die Mauer ihres kleinen Gartens, schloss die Tür auf und rannte die Treppe hinauf.


      Kaderin riss sich die Kleidung vom Leib, die sie von Myst genommen hatte, musterte sie eingehend und warf sie auf den Haufen mit den Klamotten, die nicht mehr tragbar waren. Dann sprang sie unter die Dusche und wusch das ganze Blut weg.


      Während sie Shampoo in ihr Haar einmassierte, dachte sie nicht über den Vampir nach. Kein bisschen. Sie ignorierte sämtliche Fragen, wie beispielsweise, warum er sich in diesem Schloss aufhielt und warum genau er seiner erbärmlichen Existenz ein Ende setzen wollte. All diese Informationen, wie auch die Frage, wo er als Soldat gekämpft hatte, waren nebensächlich.


      Wenn sie erst die Tour gewonnen hatte und dazu bereit war, würde sie zurückkehren, um die Sache zu beenden.


      In der Zwischenzeit würde er vermutlich nach ihr suchen. Vampire, die ihre … ihre Bräute gefunden hatten, duldeten es nicht, sie wieder zu verlieren. Aber er würde sie nicht finden; schließlich wusste er von ihr nichts bis auf den Vornamen. Die Dorfbewohner würden aus Angst Abend für Abend vor Sonnenuntergang die Flucht ergreifen und die ganze Nacht fortbleiben, bis sie zurückkehrte – oder sie würden ihren Zorn zu spüren bekommen, wie sie es ihnen versprochen hatte.


      Und jedes andere Geschöpf der Mythenwelt, das ihm die nötigen Informationen mitteilen könnte, würde bei seinem Anblick davonrennen, aus dem einzigen Grund, weil er ein Vampir war. Er war überall ein Außenseiter, bei allen anderen Lebewesen, seien sie menschlich oder mythisch. Und während sie an der Tour teilnahm, würde er sie mit Gewissheit nicht aufspüren können. In den kommenden Wochen würde sie nirgendwo mehr als einmal schlafen und in die entlegensten Winkel der Welt eilen, um Preise, Juwelen und Amulette zu erbeuten.


      Sie würde ihm entgegentreten, aber zu einem von ihr gewählten Zeitpunkt und zu ihren Bedingungen. Ja, alles war unter Kontrolle.
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      Während der letzten drei Tage war es Sebastian verflucht schwergefallen, die Nähe so vieler Menschen zu ertragen – ein Bluttrinker, ein Raubtier, das sich unter ihnen bewegte, als ob er noch einer von ihnen wäre. Vor allem seit die Frauen angefangen hatten, ihn verlangend anzustarren und – zu seiner nicht enden wollenden Bestürzung – ihm sogar zu folgen.


      Aber er rief sich in Erinnerung, was auf dem Spiel stand, und erledigte eine Aufgabe nach der anderen; alles, was nötig war, um Kaderin aufzuspüren, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie ihm das gelingen sollte. Die Dorfbewohner, seine einzige Spur, waren verschwunden – zumindest nachts. Natürlich hatte sie sie gewarnt.


      Nach den langen Jahren der Abwesenheit war er schließlich doch nach Blachmount zurückgekehrt. Er empfand beim Anblick des alten Herrenhauses immer noch genauso viel Ehrfurcht wie früher, selbst da es nun baufällig und sein eigener Besitz war. Er hatte einen Teil des Goldes aus seinen Truhen ausgegraben und die Münzen anschließend in Sankt Petersburg verkauft. Nachdem er sich so mit Bargeld versorgt hatte, hatte er sich neue Kleidung in dem einzigen Geschäft gekauft, in dem sich wohlhabende Männer seines Wissens nach einkleideten: Savile Row in London. Als Sterblicher war er einst im Hafen von London gewesen und erinnerte sich noch vage daran. Doch eine bildliche Vorstellung des Ortes reichte, um sich dorthin zu translozieren.


      Sein Geld sorgte dafür, dass er nach Sonnenuntergang einen Termin zum Maßnehmen erhielt, und er zwang sich jede Nacht, bevor er sich in die Stadt begab, Blut vom Metzger zu kaufen und zu trinken.


      Er hatte diese Pflichten erledigt, weil er zu einem Mann werden wollte, der für Kaderin begehrenswert sein könnte. Doch abgesehen davon suchte er auch verzweifelt nach Ablenkung. An jeder Straßenecke fragte er sich, wo sie wohl in diesem Augenblick sein mochte und ob sie in Sicherheit wäre. An jenem Morgen hatte sie geweint und sich vor Schmerz gekrümmt.


      Und er konnte sie nicht finden.


      Er glaubte, einen leichten Akzent bei ihr festgestellt zu haben, aber das half ihm nur wenig dabei, ihr Herkunftsland herauszufinden. Er konnte sich nicht in ihre Heimat translozieren, um mit seiner Suche zu beginnen, da er nicht einmal wusste, auf welchem Kontinent sie lebte. Außerdem hatten ihn seine Brüder wissen lassen, dass Vampire sich ausschließlich an solche Orte translozieren konnten, die sie schon einmal aufgesucht hatten. Wenn sie sich also nicht in Europa oder Russland aufhielt, dann war es ihm unmöglich, sie zu erreichen.


      Seine Gedanken drehten sich immer nur um das eine: Wenn ich mich doch bloß direkt zu ihr translozieren könnte.


      Die Vorstellung, dass ein Vampir nicht unbedingt wissen musste, wie man zu einem bestimmten Ziel gelangte, sondern es sich nur vorzustellen brauchte, ergab für Sebastian keinen Sinn. Er hatte sich von Russland nach London transloziert, um Kleidung zu kaufen, aber die genaue Route konnte er sich nicht vorstellen. Wenn die einzige Voraussetzung darin bestand, den Ort einmal gesehen zu haben, warum konnte dann nicht auch eine Person das Ziel sein?


      Womöglich war die Translokation doch komplizierter, und seine Brüder hatten längst nicht alles daran begriffen. Sie selbst waren auch gerade erst gewandelt worden, vor all diesen Jahren, und hatten zugegeben, dass es vieles gab, was sie über die Mythenwelt noch nicht wussten.


      Möglicherweise war es für Vampire ganz alltäglich, sich zu einer Person zu translozieren …


      Sebastian war innerhalb seiner Familie einzigartig – er war der Wissenschaftler, der einzige introspektiv veranlagte unter den vier Söhnen. Im Krieg hatte sich Sebastian ebenso oft der List wie der Stärke bedient und sich genauso auf Voraussicht verlassen wie auf seine Kampfausbildung in der Vergangenheit. Er war ein Denker, der es liebte, Probleme zu lösen, und sein Vater hatte ihm die feste Überzeugung mitgegeben, dass der Verstand zu unvorstellbaren Meisterleistungen fähig war, wenn man die Stärke besaß, sie für möglich zu halten.


      Sebastian musste unbedingt daran glauben, dass es möglich war, sich zu ihr zu translozieren. Die Alternative war, abzuwarten, bis die Dorfbewohner es wieder wagten, nachts in ihren Häusern zu bleiben, und das kam nicht infrage.


      Seine Familie hatte gewusst, dass er sowohl von ritterlichen als auch von kirchlichen Orden umworben worden war, so wie auch von anderen Geheimgruppen, die über arkanes Wissen verfügten. Sie alle hätten ihn gern in ihre Reihen aufgenommen. Er hatte seiner Familie jedoch nicht erzählt, dass er das Angebot der Eestlane Brothers of the Sword akzeptiert hatte und auf diese Weise im abgeschiedenen Blachmount vieles über die Welt gelernt hatte, indem er mit führenden Lehrern der Physik, der Astronomie und zahlreichen anderen Wissenschaften korrespondiert hatte. Später war er dann über die Ost- und Nordsee gesegelt, um in London den Ritterschlag zu empfangen.


      Während seine Brüder Streitigkeiten miteinander ausfochten oder hinter Frauen her waren, hatte Sebastian studiert und immer mehr Vertrauen in seine Lernfähigkeit gewonnen.


      Es könnte tatsächlich sein, dass Sebastians Opfer von damals ihm jetzt, wo er die einzige Frau suchte, die ihm jemals wichtig gewesen war, zugutekommen würden.


      Von brennender Entschlossenheit erfüllt, hatte sich Sebastian zwischen diversen Orten, an die er sich aus seiner Kindheit nur noch vage erinnern konnte, hin und her transloziert, wobei er die nötige Anstrengung, den Grad an mentaler Klarheit, genau studierte, der dazu aufzuwenden war.


      Er überzeugte sich selbst davon, dass er sie einfach nur ganz eindeutig als einen Zielort betrachten müsste.


      Es war durchaus mit Gefahr verbunden, an einen Ort zu reisen, den man nicht sah. Schließlich konnte sie sich zur Mittagszeit unter der äquatorialen Sonne aufhalten, und er wäre vielleicht zu überrascht, um sich rechtzeitig zu retten. Sie könnte sich in einem Flugzeug befinden. Wenn er sich beim Translozieren nur um einen einzigen Meter vertat, könnte er in eine Turbine gesaugt werden.


      Zur Hölle damit, es wäre den Versuch wert gewesen!


      Als Kaderin beschlossen hatte, dass alles unter Kontrolle sei, war sie möglicherweise ein wenig voreilig gewesen.


      Seit jener Nacht in Russland benahm sich ihr Segen wie der Motor in einem alten Karmann Ghia Cabriolet: Sie gab von Zeit zu Zeit den Geist auf. Erst war alles in bester Ordnung, sie war unterwegs, genau wie immer, und dann kam wie aus dem Nichts ein Aussetzer.


      In genau diesem Moment zum Beispiel plagte sie ein seltsamer dumpfer Schmerz. Sie nahm an, das bedeutete, dass sie … besorgt war. Gleichzeitig verspürte sie das dringende Verlangen zu wissen, ob es ihrer Nichte, der siebzigjährigen Emmaline, Helenas Tochter, schon wieder besser ging. Das letzte Mal, als sich Kaderin mit ihrem Koven in New Orleans in Verbindung gesetzt hatte, hatte sie erfahren, dass Emma von einem Vampir lebensgefährlich verletzt worden war.


      Sie rief im Herrenhaus an, in der Hoffnung, dass nicht Regin die Ränkevolle das Gespräch entgegennehmen würde. Kaderin war noch nicht bereit, sich mit ihr auseinanderzusetzen – nicht so kurz nach ihrem unverantwortlichen Morgen mit dem Vampir.


      Regins gesamte Rasse war von der Horde ausgelöscht worden. Daraufhin hatte Kaderin aus Regin eine tödliche Waffe gemacht, wie sie selber eine war, hatte sie trainiert und ihren Hass auf Vampire noch geschürt. „Schwert hoch! Denk an deine Mutter!“, hatte sie der jungen Frau immer wieder eingeschärft, während sie innerlich die ganze Zeit von dem einen Gedanken beherrscht wurde: Denk an deine Schwestern!


      Bitte nicht Regin …


      Regin meldete sich mit: „Brücke, Uhura hier.“


      Kaderin seufzte und schüttelte den Kopf angesichts dieser Anspielung auf Star Trek. Kaderin stand nun mal einfach nicht auf Star Trek.


      Und doch war genau das das Besondere an Regin. Abgesehen von ihrem brodelnden Hass auf Vampire war sie unbekümmert, lachte gern und war ein richtiger Witzbold.


      „Hi, Regin, ich bin’s, Kaderin.“ Sie schluckte. „Ich wollte mich nur kurz nach Emma erkundigen. Geht es ihr schon besser?“


      „Hey, Kiddy-Kad! Es geht ihr richtig gut. Sie ist schon wieder geheilt.“


      „Geheilt?“, fragte Kaderin überrascht. „Das sind ja tolle Neuigkeiten, aber wie kann das denn sein? Haben die Hexen geholfen?“


      „Um ehrlich zu sein, hat sie diesen Lykae – diesen widerlichen Kerl, den wir kastrieren wollten – vor zwei Nächten geheiratet.“


      War Regin ihrer Frage absichtlich ausgewichen? Kaderin wollte gern mehr erfahren, aber sie war schon immer der Meinung gewesen, dass sie, wenn sie versuchte, anderen ihre Geheimnisse zu entlocken, das Schicksal damit herausforderte, ihre eigenen Geheimnisse preiszugeben. Und das gerade jetzt, mit ihrem neuen Geheimnis? Kaderin würde Regin diesmal lieber ungestraft davonkommen lassen.


      „Ich kann nicht fassen, dass sie ihn geheiratet hat.“ Der Werwolf war mit Emmaline durchgebrannt und hatte sie in sein Schloss in Schottland mitgenommen.


      „Ich weiß. Ausgerechnet ein verdammter Lykae! Aber es könnte schlimmer sein, denk ich. Es hätte ja schließlich auch ein Blutsauger sein können.“ Obwohl Emma selbst zur Hälfte ein Blutsauger war und sich von Blut ernährte, betrachtete sie der Koven doch in keinster Weise als Vampir. „Nee, so ein Mega-Armleuchter ist Emma dann doch nicht.“


      Kaderin spürte ein Zucken in ihrer Wange. Die Walküren-Koven befanden sich zurzeit im Krieg mit den Vampiren, und die Mythenwelt raste auf die nächste Akzession zu – einen Krieg unter Unsterblichen, der alle fünfhundert Jahre ausbrach. In Zeiten wie diesen wurde von Kaderin erwartet, Vampire zu töten und nicht, dass sie Körperflüssigkeiten mit ihnen austauschte. War sie etwa gerade rot angelaufen?


      „Wir haben versucht, dich zu erreichen“, sagte Regin. Kaderin hörte, wie sie eine Kaugummiblase aufblies. Wie so viele Walküren kaute sie nur eine ganz bestimmte Marke: Sad Wiener Peppermint, die mehr als widerlich war. Kaderin selber bevorzugte insgeheim Happy Squirrel Citrus. „Ich glaube, du hast in all dem Durcheinander dein Satellitentelefon bei dem Lykae liegen gelassen.“


      „Ich erinnere mich“, sagte Kaderin, aber sie fragte sich doch, ob sie wirklich versucht hatten, sie anzurufen. Kaderin war vollkommen gefühllos, und manch einer fühlte sich in ihrer Gegenwart unbehaglich – vor allem bei Feiern.


      Kaderin erkannte zwar, wann etwas lustig war, aber sie verspürte nie den Drang zu lachen. Sie wusste, dass sie ihre Halbschwestern liebte, aber sie verspürte niemals das Bedürfnis, ihre Zuneigung zu zeigen. Auf einer Hochzeit würde sie nicht einmal ein Lächeln zustande bringen.


      Sie biss sich auf die Lippe und starrte auf ihre Füße. Zum Glück konnte Kaderin auch den kleinen Stich verletzter Gefühle nicht verspüren, den es bereitete, übergangen zu werden. Nein, wirklich nicht.


      „Also, Regin, ich muss gestehen, dass ich nicht allzu traurig darüber bin, das Telefon los zu sein angesichts der Tatsache, dass du den Crazy-Frog-Klingelton einprogrammiert hast. Und das ohne Änderungsmöglichkeit.“


      „Wer? Ich? Was?“


      „Richte Emma bitte meine Glückwünsche aus“, sagte Kaderin. „Ist Myst in der Nähe?“ Vielleicht konnte Kaderin ja erfahren, wieso dieser Vampirgeneral sie dermaßen in Versuchung geführt hatte. Ohne zuzugeben, dass sie selbst sich bereits mit einem verlustiert hatte.


      „Sie ist beschäftigt.“


      „Womit? Wann kann ich sie denn sprechen?“


      „Weiß nicht.“ Eine weitere Kaugummiblase platzte. „Ach, übrigens, die Tour fängt doch in zwei Tagen an. Bist du bereit?“


      Schon wieder ein Themenwechsel?


      „Die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren“, erwiderte Kaderin. Ihre gesamten Vorräte waren gepackt, und ihre Transportmittel standen bereit. Der Akkord – ein Bündnis von zwölf Walkürenkoven – hatte beschlossen, dass sie unbedingt die Möglichkeit haben mussten, sich schnell und problemlos in der ganzen Welt bewegen zu können – vor allem Kaderin während der bevorstehenden Tour. Darum hatten sie dafür gesorgt, dass für sie auf fast allen Kontinenten ein ganzes Netzwerk von Helikoptern und Jets zur Verfügung stand. In sämtlichen Schlüsselmetropolen standen Piloten für Kaderin auf Abruf bereit. Wie von ihr gefordert, würden es Dämonen sein, die nicht viele Fragen stellten.


      Für die Walküren mit ihrem ausgeprägten Zartgefühl durfte es natürlich nur das Beste sein. Jeder Teilnehmer, der etwas taugte, würde sich die Vorteile der modernen Transportmittel zunutze machen, aber nicht jeder würde in den Genuss luxuriöser Helikopter und Learjets kommen.


      „Also, wo geht’s zuerst hin?“, fragte Regin.


      „Alle Teilnehmer müssen sich in Rioras Tempel versammeln.“ Die Göttin Riora war die Patronin der Tour. Es war ihr Wettkampf – sie gab die Regeln vor und entschied über die Preise.


      „Gibt’s da so was wie eine Einführung?“


      „Das nehm ich an.“ Kaderins erste Reise würde sie vom exklusiven und modernen Jetport am London City Airport zum altehrwürdigen Tempel der Riora führen, der in einem verzauberten Wald verborgen lag. Der Tempel war gebaut worden, bevor die Menschen damit begannen, ihre Geschichten aufzuzeichnen, und konnte ausschließlich mithilfe geheimer Koordinaten gefunden werden.


      Es war, als ob Kaderin eine Reise in die Vergangenheit plante, aber ihre Reise würde in einer Augusta 109 stattfinden, dem schnellsten und am besten ausgestatteten Zivilhelikopter der Welt.


      Kaderin hörte, wie Regin auf einer Tastatur tippte. „Die Ergebnisse der Tour sollen in Echtzeit im Netz veröffentlicht werden. Was wirklich praktisch ist, nachdem du uns beim letzten Mal nicht einmal mitgeteilt hast, wie es dir dabei so ergangen ist. Dabei hatten wir dir diese ganzen Brieftauben besorgt. Übrigens … die habe ich geliebt, und ich hatte jeder einzelnen einen Namen gegeben, und du … du hast sie einfach weggeworfen.“


      „Die Internetergebnisse werden mit Gewissheit interessant werden, und die Vögel wurden vielleicht geliebt, aber sie zogen es doch vor, ihre Freiheit wiederzuerlangen.“


      Taubendrama. Situationen wie diese machten Kaderin wieder bewusst, wieso sie allein arbeitete.

    

  


  
    
      


      7


      Bei Sonnenuntergang nahm Sebastian eine Dusche, auf die einzige Art und Weise, wie dies im Schloss möglich war: mit Schneewasser, das er in einer Zisterne aufgefangen hatte und das eisig kalt durch Rohre bis in einen kleinen gefliesten Raum geleitet wurde, der über einen Abfluss verfügte. Danach zog er neue Kleidung an. Er polierte sein Schwert, steckte es in seine Scheide, die er sich anschließend umgürtete, und setzte sich auf den Rand seines Bettes. Nun war er bereit, seine Theorie einem Test zu unterziehen.


      Alles hing von seinem Erfolg ab. Ich muss sie finden, wenn ich sie haben will. Seine Hand, die den Griff des Schwertes umklammerte, war schweißnass.


      Dann verzog er nachdenklich das Gesicht. Wenn dies tatsächlich funktionieren sollte, dann durfte sie auf keinen Fall den Eindruck gewinnen, er wäre ihr feindlich gesinnt. Er konnte sich die Szene lebhaft vorstellen, wie er – der hünenhafte Vampir mit dem riesigen Schwert – mitten in das Abendbrot der Familie hineinplatzte. Also legte er den Gürtel ab, legte ihn beiseite und setzte sich wieder hin.


      Das Allerwichtigste war, all seine Sinne auf jedes noch so kleine Detail auszurichten. Konzentrier dich. Er konzentrierte sich. Und konzentrierte sich. Lösch alles aus deinen Gedanken bis auf sie …


      Nichts. Er lehnte sich zurück.


      Stell dir noch einmal ihr wunderschönes Gesicht vor. Ihre elfengleichen Züge, das zarte Kinn und die hohen Wangenknochen. Die Art, wie sie mit diesen glühenden haselnussbraunen Augen zu ihm aufgesehen hatte.


      Er verlangsamte seine Atmung. Denk daran, wie sie sich unter dir anfühlte. Ihr Körper war weich, nachgiebig, er passte perfekt zu seinem.


      Der Duft ihrer Haut und ihres Haars, den er sich daraufhin ins Gedächtnis rief, lockte ihn an, als ob sie ihn gerufen hätte. Er begann sich zu translozieren, fühlte, wie er die Kälte seines Schlosses verließ und sich in Richtung Wärme bewegte, ohne die geringste Ahnung, was ihn dort erwartete.


      Tempel der Göttin Riora, Wald von Codru, Moldawien


      Tag 1 der zwölften Talisman-Tour


      Die üblichen Verdächtigen, dachte Kaderin verächtlich. Von ihrem Aussichtspunkt auf dem Geländer eines Altans aus musterte sie die Versammlung, die sich unter ihr in der Galerie des Tempels der Riora eingefunden hatte.


      Wie die meisten Tempel war auch Rioras im üblichen palladianischen Stil in Marmor erbaut worden. Erhellt wurde er von Schalen mit Feuer und Kerzen. Doch da endete die Ähnlichkeit auch schon. Tief im Herzen des verwunschenen Waldes von Codru gelegen, ragten mit Flechten bedeckte Eichen durch die Wände; vereinzelt lagen sogar umgestürzte Baumstämme auf dem Boden. Der ganze Fußboden war mit Wölbungen und Dellen übersät, die durch die Wurzeln verursacht wurden. Die Kuppel bestand aus Glasstücken, die zu einem verschachtelten Bild ohne jedes Muster zusammengesetzt worden waren.


      „Überwundene Ordnung, leibhaftige Unmöglichkeit“ – das war Rioras Motto. Sie war die Göttin des Unmöglichen, und ihre Leidenschaft war es, zu beweisen, dass das Unmögliche möglich war. Doch nur wenige wussten dies, denn sie tat kokett, trieb manchen Schabernack und verstand es, Gerüchte zu verbreiten.


      Kaderin wartete zusammen mit Hunderten von Mitbewerbern, da sich Riorda wieder einmal verspätete. Das war nichts Neues. Bei der letzten Tour war Kaderin stark versucht gewesen, zu behaupten, es sei Göttinnen nicht möglich, pünktlich zu sein, nur um sie dazu zu bringen, wenigstens rechtzeitig zu kommen. Aber dann hätte Riorda einfach behauptet, dass es einer Walküre nicht möglich sei, zehn Jahre lang in einem Bottich mit siedendem Öl zu baden.


      Um sich die Zeit zu vertreiben, blickte Kaderin verächtlich auf die Nymphen hinunter, nicht ohne sich zu vergewissern, dass diese ihre Geringschätzung auch mitbekamen. Mit hoch erhobenem Kinn sah sie hinüber zu Lucindeya, der Sirene, die während der letzten Tour ihre schärfste Konkurrentin gewesen war. Lucindeya, oder kurz Cindey, war eine brutale, unbarmherzige Rivalin, womit sie sich Kaderins Respekt verdient hatte. Für gewöhnlich bediente sich die eine der anderen, um im Spiel weiterzukommen, bis im Finale schließlich nur noch sie beide übrig waren.


      Ab dann war alles möglich.


      Als sie das letzte Mal nachgerechnet hatten, hatte Cindey Kaderins Knochen gleich dutzendweise gebrochen. Aber schließlich hatte Kaderin ihr wenigstens doppelt so viele zerschlagen, ihr den Schädel zertrümmert und Gerüchten zufolge einen Milzriss verpasst.


      Die Augen fest auf die entzückend aussehenden Kobolde – eine Art im Boden lebender Wichte – gerichtet, griff Kaderin nach der Schwertscheide auf ihrem Rücken. Sie packte den Griff der Waffe, brauchte sie aber nicht einmal für das größte ihrer Männchen ziehen, das auch nur gerade einen Meter zwanzig maß, damit er schluckte und hastig den Blick senkte. Die Kobolde waren nur scheinbar sanft und freundlich – bis sie sich in gefräßige, beutegierige Räuber verwandelten.


      Kaderin war eines der wenigen Lebewesen, die es überlebt hatten, sie so zu sehen, wie sie in Wirklichkeit waren: tückische Raubtiere, die urplötzlich aus der Erde hochschossen und in Rudeln jagten. Der Begriff Mörderzwerg riss sie nach wie vor nicht zu hysterischen Lachanfällen hin wie alle ihre Schwestern.


      In der riesigen Menge von Bewerbern waren alle Arten und Sorten der Mythenwelt vertreten: Trolle, Hexen und die edlen Feen. Dämonen aus vielen Dämonarchien waren ebenfalls anwesend.


      Kaderin nahm die Veteranen zur Kenntnis, die darauf aus waren, den Großen Preis zu gewinnen; welch unbezahlbares Objekt bei dieser Tour auch als Belohnung für den Sieger ausgesetzt sein mochte. Ziemlich schnell hatte sie auch die Aasgeier ausgemacht, deren einziges Ziel es war, sich die verschiedenen Talismane unter den Nagel zu reißen, die zu den einzelnen Aufgaben gehörten.


      Und dann gab es noch die Frischlinge. Die erkannte sie auf den ersten Blick, weil sie es noch wagten, sie anzustarren.


      Als Teilnehmerin – und amtierende Meisterin seit mehr als einem Jahrtausend – war Kaderin innerhalb der Mythenwelt weitaus bekannter als viele ihrer Schwestern. Sie hatte für deren Koven – und sich selbst – Macht und Respekt erkämpft. Wenn sie noch Gefühle besäße, wäre sie auf ihren Ruf stolz gewesen. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihn mit ihrer jüngsten Unbesonnenheit so leichtfertig riskiert hatte.


      Im Vergleich zu ihren Schwestern könnte man bei ihr nicht mehr bloß davon reden, dass sie in Ungnade fiel; bei ihr müsste man es schon als einen ausgewachsenen Absturz bezeichnen …


      Plötzlich begannen ihre Ohren zu zucken. Sie spürte etwas im Schatten hinten auf dem Altan. Als sie sich umdrehte, erblickte sie einen kräftigen Mann, dessen Augen in der Dunkelheit glühten. Ein Lykae? Also, das war wirklich ungewöhnlich. Werwölfe und Vampire nahmen nie an diesem Wettkampf teil.


      Die Vampire der Horde waren der Ansicht, es sei unter ihrer Würde, und die geheimnisvollen Devianten hatten keine Ahnung, dass die Tour überhaupt existierte. Die Mythenwelt hielt es für ebenso amüsant wie klug, diese gewandelten Menschen im Dunkeln über ihre Welt zu lassen.


      Und die Lykae konnten sich seit Urzeiten einfach nicht dazu durchringen, sich für die Tour zu interessieren.


      Diese Umstände hatten sich in der Vergangenheit als überaus günstig erwiesen. Die Lykae waren – auch wenn sie auf wilde, barbarische Art gut aussahen – zielstrebig und brutal. Und die Vampire? Durch ihre Fähigkeit zur Translokation wären sie nahezu unschlagbar.


      Als der Werwolf aus dem Schatten trat und sich ihr näherte, erkannte sie ihn. Es war Bowen MacRieve, der beste Freund und Cousin des neuen Werwolf-Ehemannes von Emmaline. Er hatte im Laufe des letzten Jahrtausends an Gewicht verloren, aber abgesehen davon, so spürte sie, hatte er sich nur wenig verändert. Was bedeutete, dass er immer noch unglaublich gut aussah.


      „Kaderin.“ Seine goldenen Augen leuchteten wild, sein dunkles Haar war dicht und lang. Er redete sie nicht mit „Lady Kaderin“ an, wie es die übrige Mythenwelt tat, aber schließlich hatte er auch keine Angst vor ihr.


      „Bowen.“ Sie neigte flüchtig den Kopf.


      „Ich habe dich nicht auf der Hochzeit gesehen. Es war eine ganz nette Feier.“


      Er war also auf Emmas Hochzeit gewesen, und sie hatte sie verpasst! „Ich bin gespannt zu erfahren, wieso du hier bist.“


      „Ich nehme ebenfalls teil.“ Man hörte seiner tiefen Stimme deutlich die schottische Herkunft an.


      Tiefe Stimmen waren attraktiv. Unaufgefordert stieg die Erinnerung an die raue Stimme des Vampirs in ihr auf, die zwischen den Küssen erklungen war. Sie schüttelte sich. „Dann bist du der erste Lykae, der das tut. Der allererste.“


      Er lehnte sich gegen die Mauer, sein hochgewachsener Körper bewegte sich völlig ungezwungen. Er war genauso groß wie der Vampir, aber feingliedriger. Beide wirkten wild und schroff, aber Bowen würde man wohl eher als gut aussehend im klassischen Sinn bezeichnen.


      Jetzt vergleichst du ihn auch noch mit dem Vampir. Großartig. Als ob Sebastian Wroth irgendein Gütesiegel hätte.


      „Bist du beunruhigt, Walküre?“


      „Seh ich vielleicht so aus?“ Diese Frage stellte sie immer wieder gern, weil die Antwort unweigerlich Nein lautete. „Warum jetzt?“ Sie hatte Bowen vor langer Zeit auf dem Schlachtfeld im Kampf gegen Vampire gesehen. Er war damals erbarmungslos gewesen, und sie würde jede Wette eingehen, dass sich auch das nicht geändert hatte.


      „Ein Freund hat mir erzählt, dass der Preis möglicherweise von besonderem Interesse für mich sein könnte“, antwortete er.


      Wenn das überhaupt möglich war, dann sah Bowen tatsächlich besser aus, aber die Augen des Vampirs waren so vollkommen grau, so dunkel und unwiderstehlich. Wenn sich eine Frau in Augen wie denen von Sebastian verlor, würde sie ihm auf jede Art Vergnügen schenken wollen, die er sich nur wünschte. Bowens Augen? Ein Blick, und eine Frau wusste nicht mehr, ob sie sich ihn schnappen oder vor ihm davonlaufen sollte.


      Ohne Frage hatte Kaderins Segen immer noch Bestand, da sie nicht einmal den leisesten Anflug von Verlangen für den Lykae verspürte.


      „Du weißt, was der Preis ist?“, fragte sie, aber Bowen hörte nicht zu. Gerade waren die Hexen eingetroffen – Mariketa die Langersehnte und eine weitere, die Kaderin nicht kannte – und er war zu sehr damit beschäftigt, sie wütend anzustarren. „Wenn du dich so leicht ablenken lässt“, warnte Kaderin ihn, „wirst du mir keine Probleme bereiten.“


      „Was machen die denn hier?“, fragte er knapp.


      Kaderin hob eine Augenbraue. „Sie sind hier, um mitzumachen. Wie bei jeder Tour.“


      Sie wusste, dass die Lykae niemals Magica aus dem Haus der Hexen – den Söldnern der Mythenwelt – kauften. Kaderin hatte an die hundert mehr oder weniger glaubhafte Gerüchte gehört, warum, und gelegentlich hatte auch sie über die Wahrheit gemutmaßt. Sie konnte sich ein Leben ohne die Bequemlichkeit von Zaubersprüchen – die Ketten vampirsicher machten und Käfige gegen Translokation abdichteten – genauso wenig vorstellen wie ein Leben ohne Duschen. Beide Szenarios erschienen Kaderin barbarisch.


      Angesichts von Bowens Gesichtsausdruck fragte sich Kaderin nun jedoch, ob die Lykae vielleicht einfach deshalb darauf verzichteten, Zaubersprüche zu kaufen, weil die Hexen ihnen Angst einjagten.


      „Weißt du, worin der Preis besteht?“, fragte sie noch einmal.


      „Ich weiß es nicht mit Sicherheit“, sagte er. Seine Aufmerksamkeit war nach wie vor auf die beiden Hexen gerichtet. „Aber ich weiß genug, um dich zu warnen, dass ich dafür töten würde.“ Jetzt endlich sah er ihr ins Gesicht. „Und ich wage zu behaupten“, fuhr er fort, „dass ich damit den wackeligen Waffenstillstand zwischen Lykae und Walküren gefährden würde.“


      „Also wegen Emmas und Lachlains Heirat soll ich mich zurückziehen? Obwohl das hier mein Wettkampf ist, und das seit der Zeit, als du noch ein kleiner Welpe warst?“


      Er zuckte mit den breiten Schultern. „Ich möchte dir im Grunde lieber nicht wehtun. Ich habe noch nie eine Frau geschlagen, geschweige denn einer die Verletzungen zugefügt, die dieser Wettstreit, wie ich gehört habe, erfordert. Verletzungen, wie du sie anderen zugefügt hast.“


      „Werwolf, hasse nicht den Spieler – hasse das Spiel.“ Sie wandte sich von ihm ab, womit sie ihm zu verstehen gab, dass ihre Unterhaltung beendet war. Ein gebrochenes Bein in naher Zukunft würde den Hund ruhigstellen.


      Wenigstens war er kein Vamp…


      Wie aus dem Nichts tauchte der Vampir vor ihr auf.


      Ihre Klauen schabten über das Geländer, als sie nun mit aller Kraft versuchte, nicht zu schwanken.
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      Wie zum Teufel hat er mich gefunden? Unter ihren vier Klauen befand sich Marmorstaub, nachdem es ihr gerade eben noch gelungen war, einen Sturz zu vermeiden.


      Er war zunächst hinten in der Galerie aufgetaucht. Jetzt beobachtete sie, wie er sich in eine dunkle Ecke translozierte. Noch hatte niemand ihn bemerkt – sonst würden sie alle durcheinanderlaufen, als ob jemand den Feueralarm ausgelöst hätte –, denn er schien die Teiltranslokation zu beherrschen und war dadurch für niedrigere Geschöpfe kaum sichtbar und auch mit dem Geruchssinn nicht wahrnehmbar. Sie hatte schon Vampire gesehen, die dazu in der Lage waren, diesen schlauen Trick auszuführen, aber die waren wesentlich älter gewesen.


      Doch sie hatte ihn in aller Deutlichkeit gesehen. Und, große Freya, wenn er bei ihrer ersten Begegnung schon gut ausgesehen hatte, dann war der Vampir inzwischen umwerfend.


      Alles an ihm war anders. Er hatte in der letzten Woche an Muskelmasse zugelegt, wodurch seine Schultern breiter und die Muskeln in Armen und Beinen voller geworden waren. Seine Kleidung wirkte leger, aber kostspielig – offensichtlich maßgeschneidert –, und betonte seinen beeindruckenden Körper. Sein dichtes, glattes schwarzes Haar war immer noch lang, doch inzwischen ordentlich geschnitten und gepflegt.


      Aber wie zum Teufel hat er Rioras Tempel gefunden?


      Ihr erster Gedanke war, dass es möglicherweise einen Spitzel unter den Walküren gab, der ihn über ihren Aufenthaltsort informiert hatte. Aber nein, nicht einmal die Abtrünnigen unter ihnen, mit denen sie in Fehde lebte, würden sie jemals verraten – vor allem nicht an einen Vampir.


      Es mussten die Dorfbewohner gewesen sein. Diese kleinen miesen Gauner! Ihre Augen wurden schmal. Diese kleinen verdammten miesen Gauner.


      Ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken, huschte ein junger geflügelter Dämon an seinem Bein vorbei, und an Sebastians Reaktion erkannte Kaderin, dass er noch nie zuvor ein solches Wesen zu Gesicht bekommen hatte. Es gelang ihm gut, seine Überraschung zu verbergen, was eine nützliche Angewohnheit war, da die anwesenden Mythenweltbewohner all seine Reaktionen genau unter die Lupe nehmen würden, um nach Möglichkeit eine Schwäche zu finden.


      Falls er hinkte, würden sich ihre Klauen auf sein Bein konzentrieren. Falls er auf die Knie ging, würden ihre Fänge ohne zu zögern auf seine Halsschlagader abzielen. Das war die Welt des Mythos.


      „Walküre“, ertönte Bowens Stimme hinter ihr. „Ich habe etwas für dich.“


      Wie konnte er es wagen, ihr Starren zu unterbrechen? Sie drehte sich um und erblickte … Diamanten. Eine traumhaft schöne Diamantkette lag in seiner Handfläche.


      Eine der wenigen Schwächen der Walküren war die Tatsache, dass Juwelen imstande waren, sie ganz und gar zu fesseln, quasi zu hypnotisieren. Das Verlangen, Reichtümer anzusammeln, hatten die Walküren von ihrer göttlichen Mutter Freya geerbt, und Steine wie diese übten eine verhängnisvolle Anziehungskraft auf sie aus. Allerdings nicht jedes glänzende Schmuckstück – ein Zirkoniastein würde sie kaltlassen –, sondern ausschließlich lebendige, funkelnde Diamanten.


      Walküren trainierten für gewöhnlich ausgiebig ihre Fähigkeit zu widerstehen, doch Kaderin hatte sich mit so etwas schon seit Jahrhunderten nicht mehr abgegeben. Aversionstraining war nicht ganz so einfach, wenn man nicht die geringste Neigung besaß, Besitztümer anzuhäufen.


      Wenn Kaderin zu Gefühlen imstande gewesen wäre, hätten sie die leuchtenden Steine verzaubert, wie offenbar von ihm beabsichtigt. Sie wäre möglicherweise davon fasziniert gewesen, wie das Feuer im Tempel sie leuchten ließ, sie zum Funkeln brachten, oder sie wäre von den winzigen, stecknadelgroßen Speeren feuerroten Lichts gefesselt gewesen. Glitzer, glitzer, glitzer …


      Sie riss ihren Blick von den Steinen los. Seltsam, sie war vollkommen gefühllos, und doch floss in ebendiesem Moment etwas durch ihre Adern, das große Ähnlichkeit mit Wut aufwies.


      „Sehr clever, Bowen. Doch deine Tricks funktionieren bei mir nicht.“ Aber verflucht noch mal, fast wäre es ihm gelungen.


      Befreie dich davon! Lass ihn diese Schwäche nicht sehen!


      Als er nur zufrieden grinste, kämpfte sie ihren Drang, ihn wütend anzustarren, nieder und tilgte jede Regung aus ihrem Gesicht, bevor sie sich umwandte, um den Vampir weiter zu beobachten. Zwei Nymphen waren hinter ihm her.


      „Bei anderen Walküren funktioniert dieser Trick“, bemerkte Bowen. „Oder etwa nicht?“


      Ohne den Blick von Sebastian abzuwenden, sagte sie: „Versuch dein Glück mal bei Regin oder Myst. Dann sag mir Bescheid, wie es dir dabei ergangen ist.“


      Konnten diese Flittchen sich denn nicht noch dichter an Sebastian ranmachen? Kaderin hatte nie verstanden, wieso Myst ausgerechnet Nymphen derartig verabscheute. Jetzt begriff Kaderin, dass Myst recht hatte: Das waren doch alles nur kleine Schlampen.


      „Mit dem würde ich mich jederzeit gern auf einer Orgie sehen lassen“, ließ die eine hinter ihm verlauten und warf ihm einen schmachtenden Blick zu.


      Als er sich umdrehte, sah er die Nymphen in ihren hauchdünnen, durchscheinenden Gewändern vor sich. Die beiden gaben sich nicht die geringste Mühe, einen Hehl aus ihrer Begierde zu machen, aber zu seiner Ehre musste man sagen, dass Sebastian die beiden nicht mit aufgerissenem Mund anstarrte, wie ein Menschenmann es getan hätte.


      Kaderin fand nicht, dass die Nymphen den Walküren grundsätzlich an Schönheit überlegen waren, aber einfach alles an ihnen sagte aus: leicht zu haben – und du musst nicht mal was dafür tun! Erstaunlicherweise fanden zahlreiche Männer das verlockender als die von Walküren gemeinhin ausgestrahlte Botschaft: Wag es und stirb, du Menschenaffe!


      „Mmm, hmm, mmm“, sagte die kleinere der beiden Nymphen. „Von vorne genauso gut wie von …“


      „Nein …“ Die andere erbleichte und flüsterte: „Er ist kein Dämon. Er ist ein Vampir.“


      Die Kleine schüttelte den Kopf. „Seine Augen sind klar. Und er riecht auch nicht wie einer.“


      Kaderin sah, dass Sebastian die Brauen zusammenzog; zweifellos fragte er sich, wie Vampire denn rochen.


      Die Nymphe kreischte lauthals los: „Vampir!“


      Als die beiden mit den Tempeleichen verschmolzen, wirkte Sebastian, als ob er gerade noch hatte vermeiden können, einen Schritt zurückzutreten. Überall um ihn herum wurden sich alle Kreaturen seiner Anwesenheit bewusst und liefen auseinander. Die meisten gewandelten Menschen wären nach dieser Showeinlage dem Wahnsinn verfallen, aber Sebastian stand jetzt womöglich noch aufrechter da und wirkte noch arroganter als zum Zeitpunkt seines ersten Auftauchens. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Umgebung ab.


      Sie konnte sich vorstellen, was er gerade dachte. Ja, alles um ihn herum war ein einziges Durcheinander, aber er war aus einem ganz bestimmten Grund hier. Um seine Braut zu finden. Denn Vampire, die ihre Braut gefunden hatten, duldeten es nicht, sie wieder zu verlieren.


      Sebastian blickte auf und entdeckte Kaderin, die auf dem Geländer über ihm hockte.


      Sie war hier. Allmächtiger, es war ihm gelungen.


      Er hatte sich zu ihr transloziert.


      Fast hätte er vor Erleichterung einen tiefen Seufzer ausgestoßen, aber er unterdrückte diesen Drang, da ihm nur allzu bewusst war, dass er von allen möglichen Geschöpfen – aus Albträumen und Fantasie – umzingelt war. Als sich seine Erleichterung in selbstzufriedene Genugtuung verwandelte, musste er ein breites Grinsen verbergen.


      Dann erst bemerkte er, was sie anhatte. In einen sündhaft kurzen Rock, eine Lederjacke und geschmeidige halbhohe Lederstiefel gekleidet, saß sie da; ein entblößtes Bein hing herunter, das andere hatte sie vor sich ausgestreckt. Außer sich vor Zorn über diese Zurschaustellung, starrte Sebastian wütend auf sämtliche Männer dieser kunterbunten Versammlung.


      Er war nie ein eifersüchtiger Mann gewesen. Er hatte nie etwas gehabt, was er ganz allein besitzen wollte. Nun jedoch nagte die Eifersucht an ihm, wetzte seine Fangzähne, die er nur zu gern gebleckt hätte. Sie war sein. Und er wollte nicht einmal den flüchtigsten Blick auf ihren Körper mit anderen teilen.


      Sie wandte sich ab, ignorierte Sebastian, um mit einem kräftig gebauten Mann mit wildem Blick zu reden, der viel zu dicht bei ihr stand.


      Sebastian hatte gewusst, dass er in dieser Beziehung der Verfolger sein würde, für den mehr auf dem Spiel stand. Aber nach ihrem gemeinsamen Morgen hatte er zumindest die Zurkenntnisnahme seiner Gegenwart erwartet, wenn sie ihn wiedersah. Oder vielleicht sogar eine Reaktion? Vielleicht hatte ihr Mund sich kurz geöffnet; möglicherweise hatte sich die Haut über ihren hohen Wangenknochen rosig verfärbt.


      Was machte sie hier bloß mit all diesen anderen Kreaturen? Wenn er darüber nachdachte, was er um sich herum sah, würde er am Ende noch den Verstand verlieren. Wieder einmal. Also tat er sein Bestes, um die anderen Wesen und jegliche zusätzlichen Anhängsel, die sie besitzen mochten – Hörner, Flügel, mehrere Arme –, zu ignorieren.


      Noch nie zuvor war er dermaßen verunsichert gewesen. Er fühlte sich abwechselnd wie ein völlig verwirrter Mensch und wie ein Ungeheuer. Ihm war nicht entgangen, dass diese Frauen, die in den Bäumen verschwunden waren, glaubten, dass in dieser Welt Vampire schlimmer als Dämonen seien. Fast hätte Sebastian Nikolai ein weiteres Mal dafür verflucht, dass er ihn gezwungen hatte, sich in etwas zu verwandeln, das von allen geschmäht wurde – sogar von diesen Kreaturen –, wenn ihm nicht gleich wieder eingefallen wäre, dass er Kaderin niemals kennengelernt hätte, wenn sein Bruder nicht gewesen wäre.


      Er nahm die ganze aristokratische Überheblichkeit zusammen, die ihm seit seiner Geburt anerzogen worden war, und stieg die Stufen zu ihr empor. „Katja“, begann er. Gerade als er dachte, sie würde ihn vollkommen ignorieren, wandte sie sich endlich um.


      Als er an einem verrotteten Baumstamm auf dem Altan vorbeiging, hörte er ein Flüstern daraus hervordringen: „Hat er sie gerade Katja genannt? Halt den Kleinen die Augen zu. Das wird kein schöner Anblick werden.“ Als er einen kurzen Blick zurückwarf, sah er, dass der Stamm voller trollähnlicher Geschöpfe war. Er hatte sie nicht einmal gesehen.


      Sobald sich Sebastian näherte, tauchte der wild dreinblickende Mann, mit dem sie gesprochen hatte, in den Schatten ab.


      „Ich muss unbedingt mit dir reden“, sagte Sebastian zu ihr.


      „Er will mit ihr reden“, kam ein weiteres Flüstern aus dem Baumstamm.


      „Wurdest du an diesen Ort eingeladen?“, fragte Kaderin.


      „Nein.“


      Sie neigte den Kopf zur Seite. „Wie hast du dich dann an einen Ort transloziert, der auf keiner bekannten Karte verzeichnet ist? Ich weiß, dass du noch nie hier gewesen bist.“


      „Es war gar nicht so schwer“, sagte er. Aus irgendeinem Grund beschloss er, seine Meisterleistung für sich zu behalten. „Ich muss mit dir über das reden, was passiert ist.“


      „Was ist denn mit Lady Kaderin und einem Vampir passiert? Was verflucht noch eins ist da bloß passiert?“, drang es wispernd aus dem Baumstamm.


      „Dann hast du dich vergeblich herbemüht. Ich habe dir nichts zu sagen.“


      Als der Mann im Schatten ihm einen mörderischen Blick zuwarf, bleckte Sebastian endlich seine Fänge. Es fühlte sich sehr gut an. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er sich daran erinnerte, dass sich dieser Mann allzu nahe an seine Braut herangewagt hatte. Aber wer würde das nicht, wenn sie sich auf diese Weise anzog? „Warum bist du so gekleidet?“


      „Oh nein, hat er nicht.“


      „Hat er doch!“


      Sie blickte Sebastian an und zog eine Augenbraue in die Höhe. Dann öffneten sich ihre Lippen, und sie fauchte in Richtung Baumstamm. Augenblicklich herrschte Ruhe.


      Unten in der Galerie tauchten die nymphenartigen Frauen wieder auf. Sie grinsten höhnisch und tauschten sich im Flüsterton über Kaderin aus, die sich mit einem Vampir herumgetrieben hatte, „genau wie ihre Schwester“. Kaderins Augen wurden groß, als ob sie über diese Unverfrorenheit erstaunt wäre. Sie täuschte vor, mit einem Satz zu ihnen herunterzukommen, woraufhin die Nymphen in die Eichen zurückflüchteten.


      Sebastians Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Kaderin – es blieb ihm nicht einmal die Zeit, sich für den Angriff zu wappnen.
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      Bowen stürzte aus den Schatten und rammte den Vampir. Während Kaderin seine wütende Attacke beobachtete, fragte sie sich nur, warum es wohl so lange gedauert hatte, bis er zum Angriff übergegangen war. Schließlich befanden sich die Lykae mit den Vampiren im Kriegszustand. Vielleicht hatten ihn Sebastians klare Augen abgelenkt, oder aber Bowen war verwirrt gewesen, weil Sebastian nicht nach Blut und Tod stank.


      In einem Durcheinander von fliegenden Fäusten und Klauen krachten die beiden gegen eine Mauer, dass der aus solidem Marmor errichtete Tempel erbebte. Im Glas der Kuppel entstand ein Riss.


      Sebastian schob Bowen von sich weg und griff mit einer Hand nach dessen Kehle. Die andere Hand war zur Faust geballt und schoss nach vorne. Bowen schlug zur selben Zeit zu, und sie zerschmetterten einander die Gesichter.


      Kaderin ging davon aus, dass diese Angelegenheit vermutlich nicht in allernächster Zeit ein Ende finden würde. Es handelte sich um attraktive, gut gebaute Krieger – es gab Schlimmeres, was man sich angucken konnte. Sie machte es sich gemütlich, in Erwartung eines Spektakels, das sie mit der für sie typischen kühlen Leidenschaftslosigkeit verfolgen würde.


      Beide teilten abwechselnd harte Schläge aus und steckten welche ein. Sebastian gelang es, Bowen tatsächlich standzuhalten. In der Galerie herrschte allgemeines Erstaunen. Es stimmte schon, Bowen sah aus, als habe er seit ihrer letzten Begegnung gut zehn bis zwölf Pfund abgenommen, aber trotzdem … Den Kinnhaken eines Lykae einfach so abzuschütteln – wer hätte das gedacht?


      Direkt vor Kaderins Sitzplatz krachten die beiden über das Geländer und stürzten auf den Boden unter ihnen. Sebastian translozierte sich nicht, sondern nahm den Aufprall in Kauf. Er kämpfte gegen ein Mitglied der schlagkräftigsten Spezies des Mythos, und wenn er nicht bald damit begann, diesen mächtigen Hieben auf die eine oder andere Weise auszuweichen, würde Bowen ihn mit Leichtigkeit umbringen.


      Beide waren jetzt wieder auf den Füßen, umkreisten und beäugten einander auf der Suche nach Schwächen, schlugen immer wieder zu. Ja, Sebastian steckte die vernichtenden Hiebe ein, aber er schien Beidhänder zu sein, schlug mit seiner Linken genauso hart zu wie mit der Rechten, wobei er außerordentliches Geschick sowohl in Bezug auf Zielsicherheit als auch beim Timing zeigte.


      Bowen verfügte über tödliche Klauen und Schnelligkeit, aber Sebastian war geschickt. Überaus geschickt, stellte Kaderin fest, und dabei nutzte er nicht einmal seinen Hauptvorteil aus.


      In seiner Kampfeswut hatte er die Lippen zurückgezogen, sodass seine Eckzähne zum Vorschein kamen. Seine Iriden waren vollkommen schwarz, sein Körper war angespannt und schien sogar noch größer und mächtiger zu werden. Unsterblicher Mann … starker Mann … Ihr wurde auf einmal bewusst, dass sie sich nach vorne beugte.


      Er war kräftiger, als sie es sich je vorgestellt hatte. Was zugleich bedeutete, dass er attraktiver war, als sie je befürchtet hatte. Vor ihrem inneren Auge tauchte blitzartig das Bild auf, wie sein kräftiger Körper an jenem Morgen den ihren bedeckte. Wie eng sich seine starken Arme um sie gelegt hatten, während seine Hüfte immer wieder im Rhythmus seiner Erregung gegen ihre stieß …


      Sie erschauerte und starrte verwirrt auf ihre Arme, auf der sich eine Gänsehaut zeigte. Ganz was Neues.


      Bowens gespreizte Klauen schossen vor. Sebastian machte einen Satz zurück, und Bowens Klauen schlitzten die dicke Marmorsäule auf, als ob sie aus Speckstein bestünde. Dann schlug Sebastians Faust zu und brach Bowens Nase in genau demselben Augenblick, als dieser mit seiner anderen Hand zuschlug.


      Er schnitt vier tiefe Furchen in Sebastians Oberkörper. Beide Krieger waren inzwischen blutüberströmt.


      In der Galerie wurde Gemurmel laut.


      „Sie entweihen Rioras heiligen Tempel! Sie wird vor Zorn außer sich sein.“


      „Oh, ihr Götter, seht euch nur den Marmor an. Wir sind alle verloren.“


      „Irgendjemand sollte besser eine Pflanze davorstellen!“


      Kaderin seufzte. Dies war also die Welt, zu der sie gehörte.


      Bald ertönten lautstarke Proteste. Riora war eine Diva, die sogar Mariah Carey sanftmütig und zurückhaltend aussehen ließ. Es wäre ihr glatt zuzutrauen, dass sie den Wettkampf aus reiner Bosheit absagen würde.


      „Aber wer könnte denn einen Kampf zwischen einem Lykae und einem Vampir beenden?“, fragte einer der neu hinzugekommenen Teilnehmer.


      Aller Augen richteten sich auf Kaderin.


      „Die Hexe könnte es schaffen.“ Kaderins Stimme klang bewusst gelangweilt, als sie nun mit einer lässigen Handbewegung auf Mariketa die Langersehnte deutete. Angeblich war Mariketa seit vielen Generationen eine der mächtigsten Hexen, die dem Haus der Hexen geboren worden war, und sie war offensichtlich hier, um am Wettstreit teilzunehmen, obwohl sie erst zweiundzwanzig war.


      Nicht dass man ihr das angesehen hätte – sie trug eine Kapuze und einen Umhang, dazu einen Verwirrzauber, der so dick aufgetragen war, dass sie sich auch genauso gut eine ägyptische Totenmaske hätte aufsetzen können. Was Kaderin dazu brachte, sich zu fragen, welche Art von Antlitz sie wohl darunter versteckte.


      „Ich kann meine Kräfte nicht in einem Tempel anwenden, der jemand anders geweiht ist“, antwortete das Mädchen.


      Ohne die Tour hätte Kaderins Leben nur noch halb so viel Sinn. Sie seufzte erschöpft, zog ihr Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken und ließ sich fallen. Zwanglos schlenderte sie zu den Kämpfenden hinüber, ließ sich abrupt zu Boden sinken und tauchte mit ausgestreckten Armen zwischen den beiden wieder auf – ihr Schwert gegen Bowens Brust gerichtet und ihre Klauen um Sebastians Kehle geschlungen.


      Bowen stieß ein Knurren aus und drängte sich gegen die Schwertspitze. „Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg, Walküre. Klare Augen hin oder her, siehst du denn nicht, was er ist?“


      Sebastian translozierte sich aus ihrem Griff heraus neben sie und stieß sie hinter sich. Seinen Arm ließ er dort, wo er war, und hielt sie damit fest, sodass er Bowen vollkommen wehrlos gegenüberstand. Sie war von dieser Geste derartig überrascht, dass sie sie zuließ. Ihren finsteren Blick konnte hinter seinem breiten Rücken niemand sehen.


      Doch dann stürzte sich Bowen auf Sebastian und legte ihm seine Hände um den Hals, um ihm den Kopf von den Schultern zu reißen. Sebastian packte mit seiner freien Hand Bowens Kehle, weigerte sich aber, den anderen Arm von ihr zu lösen, um so beide Hände frei zu haben.


      Worüber sie am liebsten breit gegrinst hätte.


      Ein Mann, der sie beschützte. Wie … originell.


      Sie schüttelte sich und ergriff Sebastians schützenden Arm, um sich hinter ihm vorzulehnen. „Bowen, du kämpfst in Rioras Tempel“, sagte sie. „Wenn du nicht aufhörst, riskierst du, dass die Tour abgesagt wird.“ Sie fühlte Sebastians Muskeln unter ihren Fingern, angespannt vom Kampf; sein ganzer Körper pulsierte vor Kraft und Hitze. Allem Anschein nach unfähig, sich zu beherrschen, drängte sie sich noch dichter an ihn heran und gab sich hemmungslos seinem Duft hin. Dann winkelte er seinen Arm an, um sie wieder hinter seinen Körper zu verfrachten.


      Warum wehrte sie sich nicht gegen ihn?


      „Ich versteh dich nicht, Kaderin!“, brüllte Bowen.


      Sie beugte sich wieder zur Seite. „Kein Wettkampf. Sie wird ihn absagen.“


      „Das würde sie nicht tun. Nicht, wenn es nur um den Tod eines Vampirs geht.“


      Kaderin nickte, und seltsamerweise wurden Bowens Augen noch größer und wilder; sie nahmen jetzt die eisblaue Farbe seiner tierischen Gestalt an. Er ließ Sebastian los, und seine Handflächen schossen in die Höhe. Er schien sich selbst auf Gälisch zu verfluchen.


      Ein Lykae, der einen Kampf beendete, bevor es Tote gegeben hatte? Und während ein Vampir seine Kehle in tödlichem Griff umklammert hielt? Das war in der Tat eine Woche voller unerhörter Ereignisse.


      „Lass ihn los, Sebastian“, sagte Kaderin. „Du musst.“


      „Bring es zu Ende“, verlangte Sebastian von Bowen.


      Bowen wischte sich einfach nur das Gesicht am Ärmel ab. „Das werde ich nicht.“ Sobald Sebastian ihn losließ, trat er einige Schritte zurück, die Arme immer noch hoch erhoben.


      Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Bowen jemals zuvor einen Kampf aufgegeben hatte. Er war ein stolzes Alphamännchen und von Kindheit an darauf abgerichtet, Vampire zu töten.


      Wie sehr muss er diesen Preis wollen!


      Bowen fiel in die Schatten zurück, bis nur noch die glühenden Augen zu sehen waren.


      Als Sebastian Anstalten machte, ihm zu folgen, sagte sie: „Nein, du musst ihn gehen lassen.“


      Sebastian drehte sich zu ihr um. Sie zwang sich, ihm mit keinem Zeichen zu verraten, wie unerträglich sexy er ihr nach diesem Kampf erschien. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich vor Anstrengung und war mit den Wunden gekennzeichnet, die er sich im wackeren Kampf verdient hatte.


      Zu schade, dass er keine Narben davontragen wird, dachte sie, während sie ihr Schwert in die Scheide zurückschob.


      „Du wünschst, dass ich ihn gehen lasse?“ Nach einem kurzen Blick hinunter auf seine grauenhaften Verletzungen fuhr er fort: „Für gewöhnlich pflege ich Kränkungen wie diese zu bestrafen.“ Welche Untertreibung in seiner tiefen Stimme mitklang.


      Er hatte sich gegen Bowen behauptet. Und war bereit gewesen, den Kampf fortzusetzen.


      Krieger. Unsterblicher. Ich habe mich noch nie mit einem Unsterblichen eingelassen.


      Sebastian konnte die Augen nicht von ihr abwenden, als ob er ausgehungert wäre und nur ihr Anblick ihn retten könnte. Ohne jede Vorwarnung packte er ihren Arm und translozierte sich mit ihr wieder hinauf auf den düsteren Altan.


      „Setz dich nie wieder einer solchen Gefahr aus“, sagte er.


      Sie sah ihm in die Augen, und der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken. „D-du hast mich transloziert?“ Schwindelgefühl. Ihre erste Translokation. Abgefahren. „Das war nicht sehr rücksichtsvoll.“


      „Ich hätte dich warnen sollen, Katja.“


      Im nächsten Augenblick schien die ganze Welt aus dem Lot zu geraten. Alles sah anders aus, hörte sich anders an, und sogar ihr Herzschlag veränderte sich …


      Oh, ihr Götter, Kaderin fühlte wieder – und diesmal konnte es nicht den geringsten Zweifel geben.


      Sie schwankte leicht, aber er hielt immer noch ihren Arm umklammert. Scheiße!


      Als wäre sie mit eiskaltem Wasser abgespült worden, so war plötzlich der Segen … fort. Einfach fort.


      Sie stieß einen Atemzug aus, den sie unwissentlich angehalten hatte, und akzeptierte das, von dem sie instinktiv wusste, dass es die Wahrheit war: Es war Sebastian, der ihre Gefühle zum Vorschein brachte. Es gab keine launische Macht, die mit ihr spielte, keinen neuen Zauber. Es war ganz einfach … er.


      Sie hätte am liebsten vor Frust zum Himmel hinaufgeschrien, weil sie nicht begreifen konnte, wieso. Die Walküren glaubten nicht an Zufälle. Also, was konnte es wohl bedeuten, wenn die Berührung eines Vampirs Gefühle bei ihr auslöste, die so vollständig und seit so langer Zeit ausgelöscht worden waren?


      Als sie nun zu Sebastian emporschaute, durchlebte sie ihr neuestes Gefühl. Furcht.
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      Kaderin sah schon wieder so aus, als ob gerade eine Bombe neben ihr explodiert wäre. Er fragte sich, ob das wohl mit der Translokation zu tun hatte. In Gedanken versetzte er sich selber einen Tritt, weil er das nicht vorausgesehen hatte.


      Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Sebastian einige Wesen, die sich die Treppe hinaufschlichen, um sie zu belauschen. Er trat vor sie und entblößte seine Reißzähne, woraufhin sie in alle Richtungen auseinanderstoben.


      Als er sich zu ihr umwandte, schien sie sich langsam wieder zu erholen.


      „Kaderin, du darfst dich nie wieder mitten in einen Kampf stürzen wie vorhin. Ich hatte alles unter Kontrolle.“


      „Ach, hattest du?“, fragte sie in unergründlichem Ton. „Er ist ein Lykae, der das Ungeheuer in sich noch nicht losgelassen hatte.“ Als sich seine Augenbrauen fragend zusammenzogen, fuhr sie fort: „Ein Lykae, ein Werwolf.“


      „Und was würde dann geschehen? Würde er ein wilder Wolf werden?“


      Sie starrte seine Hand so lange an, bis er sie losließ. „So viel Glück wäre dir nicht beschieden gewesen.“ Als sie in abwesendem Ton weitersprach, klang es, als ob sie eine Erinnerung heraufbeschwor. „Die Lykae nennen es ‚das Ungeheuer aus dem Käfig lassen‘. Er wäre ungefähr dreißig Zentimeter gewachsen, und seine Klauen und Fänge wären länger und rasiermesserscharf geworden. Über ihm hätte das Bild eines gewaltigen, brutalen Tiers geschwebt, wie ein Phantom, das seinen Körper überdeckt.“ Endlich sah sie auf. „Und wenn du dich geweigert hättest, dich zu translozieren, dann wäre dieses Ungeheuer das Letzte gewesen, was du zu sehen bekommen hättest, bevor dir der Kopf vom Körper abgetrennt worden wäre.“


      „Da hätte ich schon noch ein Wörtchen mitgeredet.“ Er kniff die Augen zusammen. „Was hast du denn mit ‚Wettkampf‘ gemeint?“


      „Das weißt du nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Du wirst es noch früh genug herausfinden.“ Sie machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Geländer.


      „Er nannte dich eine Walküre?“, fragte er rasch.


      Sie drehte sich um und strich sich das Haar hinters Ohr. „Ja, und?“


      „Sind Walküren nicht … größer?“


      Sie blickte ihn angewidert an. „Der Vampir wagt es, die Nase zu rümpfen?“


      „Nein, so habe ich es nicht gemeint. Es ist nur schwer zu glauben, weil du so klein bist …“


      „Klein? Ich bin gut einen Meter fünfundsechzig groß. Eine hervorragende Größe für eine Walküre.“ Dann schien ihr plötzlich etwas klarzuwerden. „Ich hasse es, wenn man mich klein nennt“, fügte sie etwas ruhiger hinzu.


      Warum hatte er denn nicht mal einen Bruchteil von Murdochs Charme abbekommen? „Ich möchte fünf Minuten deiner Zeit.“


      „Wir wissen beide, dass du dich damit niemals zufrieden geben wirst. Wenn ich glauben würde, dass ich dich loswerden könnte, indem ich dir fünf Minuten zugestehe, dann würde ich es tun.“


      „Sag mir wenigstens, warum du so plötzlich vor mir geflüchtet bist. Was hat diese extreme Sinnesänderung in dir hervorgerufen?“


      „Mir wurde einfach mit größter Deutlichkeit bewusst, dass ich nichts mit dir zu tun haben möchte.“


      Er senkte seine Stimme. „Ich weigere mich, das zu glauben, nach allem, was zwischen uns geschehen ist.“


      Es schien sie die allergrößte Mühe zu kosten, nicht die Geduld zu verlieren. „Sieh mal, wenn du irgendwie herausgefunden hast, wer ich bin, um mich hierher zu verfolgen, dann musst du doch genug erfahren haben, um zu wissen, dass ich Vampire töte. Punkt. Das ist meine Aufgabe. Das ist mein Leben. Und du bist ein Vampir. Ergo …“


      „Und doch hast du es nicht fertiggebracht, mich an jenem Morgen zu töten? Oder zumindest heute Abend, als du mich entdeckt hast? Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt.“


      Ihre Lippen öffneten sich. „Ich habe mich dazu entschlossen, dich zu verschonen.“


      „Warum?“


      Jetzt schien sie mit den Zähnen zu knirschen – und mühsam nach einer Antwort zu suchen. „Weil ich fand, es sei nicht fair“, antwortete sie schließlich.


      „Was soll das heißen?“


      „Die Vampire, die ich töte, haben für gewöhnlich etwas gegen meine Absichten einzuwenden.“ Sie war am Geländer angekommen und ließ sich erneut darauf nieder. „Sie neigen dazu, sich zu wehren“, fügte sie hinzu. Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und legte es in ihren Schoß. „Also, Vampir, diese lachhaft kleine Walküre, die eine Versagerin in ihrem Job ist, fordert dich hiermit auf zu verschwinden. Und lehnt jegliche weitere Unterhaltung ab.“


      „Verschwinden?“ Eine Sekunde später biss er die Zähne zusammen. „Verstehe.“


      Sie zog eine Diamantfeile aus ihrer Lederjacke und begann die Klinge zu schärfen.


      „Katja …“


      Sie konzentrierte sich vollkommen auf die gleichmäßigen Bewegungen ihrer Feile, hin und her.


      „Kaderin.“


      Keine Antwort. Jegliches Leben schien aus ihrem Körper gewichen zu sein; offenbar war sie ganz und gar in diese Bewegung vertieft. Blitzartig wurden ihm zwei Dinge klar. Sie empfand diese Beschäftigung als beruhigend, und aus irgendeinem Grund musste sie sie in genau diesem Augenblick ausführen. Er wusste, dass sie jetzt nicht mehr mit ihm sprechen würde. Sie hatte ihn vollkommen ausgeblendet.


      In diesem Moment bemerkte er auch das Gemurmel über sie in der Galerie, die zahllosen Stimmen, die ihren Namen flüsterten. Seit seiner Erweckung war sein Gehör wesentlich schärfer; und auch seine Fähigkeit, sich zu translozieren, ohne sich vollständig zu materialisieren, hatte sich entscheidend verbessert. Eines war gewiss: Sie war das Lieblingsthema der Anwesenden, und er konnte viel von ihnen erfahren. Nach einem letzten fruchtlosen Versuch, mit ihr zu reden, zwang er sich, sie zu verlassen, und translozierte sich zu den eifrig Schwatzenden in der Galerie, um zu lauschen.


      Er hörte, wie die Älteren in den verschiedenen Gruppen den Jüngeren alles erklärten, und bekam rasch heraus, dass sie sich hier anlässlich einer Art mythischer Schatzsuche versammelt hatten. Alle Anwesenden warteten darauf, in einem Wettstreit um einen noch unbekannten Preis anzutreten.


      Er schob sich an einem Trio vorbei, das sich ausschließlich durch gutturale Knacklaute verständigte, und blieb bei einem Paar stehen: einem normal aussehenden Vater und einem sehr dämonisch aussehenden Jungen, die sich gerade über Kaderin unterhielten.


      „Niemand hat sie je lächeln gesehen“, sagte der Vater mit leiser Stimme. Er warf ihr einen kurzen scheuen Blick zu. Wurde sie denn von allen gefürchtet?


      Sebastian hatte sie lächeln gesehen – und es hatte ihn getroffen wie ein Tritt in den Unterleib, mit dem er nicht gerechnet hatte.


      „Sie ist ein regelrechtes Mysterium, diese Frau. Treibt die Männer in den Wahnsinn“, fuhr der Vater fort.


      Das kann ich nur bestätigen.


      „Warum nennt man sie denn Kaderin die Kaltherzige?“, fragte der Dämonensohn.


      So nennt man sie?


      „Weil sie eiskalt ist. Ohne Gnade. In unserem Volk gibt es eine Regel: Hände weg von Dingen, auf die die Walküren es abgesehen haben.“


      „Dann ist sie also tatsächlich eine Walküre“, murmelte Sebastian, von Neuem vollkommen fasziniert.


      Als sie anfingen, von jemandem namens Riora zu sprechen, translozierte er sich zu einem anderen Paar, einer Gestalt in Umhang und Kapuze und einer älteren Frau mit einem roten Apfel.


      „Wenn die Walküre sich blicken lässt, gehst du in die entgegengesetzte Richtung, Mariketa“, sagte die Frau. „Vergiss das nie. Manche sagen, dass sie ihre Opfer einmal warnt, aber ich würde lieber nicht darauf wetten.“


      Wegen der Kapuze konnte er Mariketas Gesicht nicht erkennen, aber ihre Stimme klang jung. „Ist sie nicht eher klein für eine Walküre?“, fragte sie.


      Als Kaderin sich aufrichtete, wurde ihm klar, dass auch sie die beiden hören konnte. Seine Mundwinkel verzogen sich. Er liebte es, wie zierlich sie im Vergleich zu ihm war, wie zerbrechlich, und doch war er unfähig gewesen, das vor ihr in Worten auszudrücken. Sie war so zart gebaut und doch so viel stärker, als er es je von einer Frau erwartet hätte.


      „Sie sind alle klein und elfenhaft. Das ist ein biologischer Vorteil“, erklärte die Frau. „Man glaubt nie so recht, wozu sie im Kampf imstande sind. Bis es zu spät ist.“


      Früher war das Schärfen ihres Schwertes eine Art Ritual gewesen, um sich besser konzentrieren zu können. Jetzt hatte sie damit angefangen, weil sie noch nie in ihrem ganzen Leben verwirrter gewesen war.


      Warum empfand sie wieder etwas? Warum bei ihm? Warum jetzt?


      Aber es gab keinen Grund zur Panik, versicherte sie sich selbst noch einmal. Der Segen würde wiederkommen. Genau wie beim letzten Mal. Ganz sicher würde er das. Wenn die Gegenwart des Vampirs wie Kryptonit auf ihren Segen wirkte, dann würde sie ihn eben loswerden müssen.


      Sie beobachtete ihn, wie er sich von einem Grüppchen zum nächsten schlich. Natürlich hörte sie, wie sie da unten in der Galerie im Flüsterton über sie herzogen. Und unbemerkt belauschte Sebastian sie alle. Die Teiltranslokation schien ihm sehr leicht zu fallen, viel zu leicht. In diesem Zustand verfügten Vampire nicht über genügend Substanz, um getötet werden zu können.


      Ja, er informierte sich über sie, aber schließlich wusste niemand genug, um ihn auf Schwächen hinzuweisen. Ihre Vergangenheit lag großenteils im Dunkeln. Und sie tat alles, damit es so blieb. Sie sah, wie er die Augen zusammenkniff, als er hörte, dass man sie „Lady Kaderin“ nannte. Die Anrede „Lady“ war der Versuch der Mythenweltkreaturen, auf Nummer sicher zu gehen, und das in ihrem Fall mit Fug und Recht.


      Dann hörte Kaderin von einer Dämonin folgendes Kleinod von Anekdote: „Aus irgendeinem Grund hat Kaderin einen Großteil ihrer Menschlichkeit eingebüßt. Sie besteht nun schon eine ganze Weile ausschließlich aus animalischen Instinkten.“


      Sie sagte das so, als ob es etwas Schlechtes wäre, sich nach seinen Instinkten zu richten. Gerade als Kaderin hinunterspringen wollte, um sie ein bisschen zu foltern, überquerte ein Elf in einer Robe die Galerie, um am anderen Ende vor dem Altar stehen zu bleiben – dem Altar, der nicht genau in der Mitte stand. Kaderin erkannte in ihm Rioras Schreiber, der sinnigerweise Scribe genannt wurde.


      Er kratzte sich am Kopf. „Hört mal, wo sind denn alle? Meine Göttin ist jede Sekunde hier.“


      Alle Anwesenden verstummten erwartungsvoll. Schließlich genoss man nicht jeden Tag die Gesellschaft einer Göttin. Die Dämonin mit der großen Klappe leckte sich über die Hand und strich ihrem Sohn das Haar um seine neuen samtigen Hörner glatt.


      Als Riora auftauchte, verkündete Scribe: „Die Göttin Riora.“ Die Neulinge und die weniger abgebrühten Unsterblichen starrten sie voller Bewunderung an. Scribe zog sich zurück; er wirkte unübersehbar stolz, dass er einer solchen Gottheit dienen durfte.


      Riora strahlte die unter Göttinnen übliche Pracht aus. Sie war gekleidet in ein durchscheinendes goldenes Gewand, das unter ihrem Busen gegürtet war – einem derart üppigen Busen, dass manch einer sie fälschlicherweise für eine Fruchtbarkeitsgöttin hielt. Ihr wildes rabenschwarzes Haar wallte und wogte, als ob sie immerzu vom Wind umweht würde, und urplötzlich wünschte sich Kaderin, dass Sebastian Riora nie zu Gesicht bekommen hätte.


      Mit gespielter Gleichgültigkeit neigte Kaderin ihre Klinge so, dass sie sein Spiegelbild darin sehen konnte. Es würde sie nicht kümmern, wenn er die Göttin mit weit aufgerissenem Mund angaffen würde wie die meisten anderen Männer. Nicht im Geringsten.


      Doch selbst beim Anblick einer der hinreißendsten Frauengestalten dieser Realität blieb Sebastians Blick unverändert auf Kaderin gerichtet. Sie fühlte sich auf eigentümliche Weise geschmeichelt und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, um gleich darauf wütend über sich selbst innezuhalten. Sie strich sich ihr Haar hinters Ohr? Das war eine Geste, die sie – in längst vergangenen Zeitaltern – immer dann gemacht hatte, wenn sie verlegen gewesen war.


      Wer bist du bloß in letzter Zeit, Kad?


      „Seid gegrüßt, Geschöpfe des Mythos“, sprach Riora mit kehliger Stimme die Teilnehmer an. „Heute Abend beginnt die Talisman-Tour, ein Wettstreit, der seit jeher unverändert durchgeführt wird. Die Regeln sind dieselben wie immer, daher wäre es ermüdend“, sie machte eine abschätzige Handbewegung und verdrehte die Augen, „sie immer wieder … alle … zweihundertfünfzig Jahre zu wiederholen. Also erzähle ich euch lieber nur das Allerwichtigste. Ihr werdet in die Welt hinausgehen und all die Talismane, Amulette, Juwelen und anderen magischen Gegenstände suchen, die ich begehre. Am Ende einiger Aufgaben, die ich ausgewählt habe, stehen mehrere Gegenstände, bei anderen ist es nur ein einziger. Sämtlichen Aufgabenstellungen ist jedoch eins gemeinsam: Sie wurden erdacht, um euch dazu zu zwingen, gegeneinander zu kämpfen. Was Spaß macht – mir jedenfalls. Wie man mir berichtete, ist das bei euch nicht unbedingt der Fall.“ Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. „Jedem Gegenstand wurde ein bestimmter Punktwert zugeteilt, je nachdem, wie schwierig es ist, ihn zu erobern, und gemäß der Anzahl, in der er zur Verfügung steht. Wenn ihr einen Talisman erkämpft habt, haltet ihn einfach ruhig über euer Herz, dann wird er seinen Weg zu mir finden.“


      Sie hob ihren blassen Arm, und für einen Augenblick dachte Kaderin schon, sie würde mit den Fingern schnipsen und die Hand in die Hüfte stemmen.


      „Mir wurde einmal gesagt, es handle sich dabei um eine höchst erstaunliche Art der Teleportation“, fuhr Riora nachdenklich fort. Sie klopfte mit einem Finger gegen ihr Kinn. „Das empfinde ich nicht so. Wirklich erstaunlich ist, dass tatsächlich jeder Einzelne von euch so etwas wie ein Herz hat, und sei es auch noch so kalt.“ Sie warf einen kurzen Blick auf Kaderin, die eine Augenbraue hob, und sprach weiter. „Die ersten beiden Wettkämpfer, die siebenundachtzig Punkte erreichen, kommen ins Finale. Siebenundachtzig Punkte deswegen, weil es keinen Grund dafür gibt. Ab dann heißt es Mann gegen Mann im Kampf um den letzten Preis.“


      Riora studierte die vor ihr versammelte Menge – wobei sie bei dem Vampir kurz stutzte –, bevor sie fortfuhr: „Es gibt nicht allzu viele Regeln. Ich werde euch die drei wichtigsten noch einmal ins Gedächtnis rufen. Nummer eins: Konkurrenten dürfen nicht vor dem Finale getötet werden. Maßnahmen wie Verstümmeln, Schwächen und mystischer sowie physischer Freiheitsentzug sind selbstverständlich zulässig.“ Sie nickte eifrig. „Und werden ausdrücklich für gut befunden“, fügte sie hinzu.


      Sie hielt zwei Finger hoch. „Nummer zwei: Nur ein Preis pro Aufgabe. Mit anderen Worten: Ihr dürft nicht einfach das Versteck ausräumen und den anderen nichts mehr hinterlassen. Und zu guter Letzt: Ihr dürft nichts tun, was die Aufmerksamkeit der Menschen auf die Mythenwelt ziehen könnte. Das ist in diesen Zeiten sogar noch wichtiger als jemals zuvor. Ihr werdet dann auf der Stelle disqualifiziert und meinen … Unmut auf euch ziehen.“


      Die Flammen, die in diesem Augenblick neben ihrem Altar aufflackerten, beleuchteten ihre bedrohliche Miene. Kaderin war eine der Wenigen, die wussten, dass dies in der Tat Rioras wahres Gesicht war, auch wenn es wie eine Maske erschien, so wild und ungezähmt.


      Die Flammen flackerten wie im Luftzug, und ihre Fassade wirkte wieder so liebenswürdig wie zuvor. „Ich habe für jeden Wettkampfteilnehmer eine Schriftrolle mit der Aufgabenliste an meinem Altar. Die Listen werden jeden Tag beziehungsweise jeden zweiten Tag oder so um Punkt sieben Uhr dreiundvierzig auf den neuesten Stand gebracht werden. Es gilt Riora-Standardzeit, was bedeutet, dass es die eine oder andere klitzekleine Unregelmäßigkeit geben könnte. Bei jeder Aktualisierung erhaltet ihr eine neue Liste mit Aufgaben, aus denen ihr auswählen könnt und die innerhalb eines festgelegten Zeitrahmens ausgeführt werden müssen. Sobald die neuen Aufgaben erscheinen, sind die alten ungültig. Ihr müsst euch allerdings darüber im Klaren sein, dass manche Preise und Aufgaben mehrfach auftauchen werden, wenn sie mir besonders am Herzen liegen oder mich euer erster Versuch, sie zu erringen beziehungsweise zu bewältigen, unterhalten hat.“


      „Nereus beispielsweise“, murmelte eine der Nymphen im Hintergrund. Nereus, dessen Männlichkeit geradezu obszön in ihrer Größe war und der als Bezahlung für seine Talismane Fleisch forderte, spielte regelmäßig eine Rolle bei der Tour.


      Scribe zog ein finsteres Gesicht


      Riora ignorierte beide. „Also, möchtet ihr gern wissen, um welchen Preis ihr kämpft?“ Alle hielten die Luft an. Im Tempel herrschte gespannte Ruhe. „Der große Preis ist, wie immer, unbezahlbar und sehr mächtig.“ Sie legte eine kleine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen. Kaderin neigte den Kopf, neugierig, was sie wohl diesmal in ihren Koven mitschleppen würde.


      Sie hatte bereits eine undurchdringbare Rüstung gewonnen und eine Streitaxt, mit der Mythenwesen getötet werden konnten, ohne ihnen den Kopf abzuschlagen – für Unsterbliche der normale Weg zu sterben. Allerdings war beides als Tributzahlung den getreuen Verbündeten der Walküren, den Furien, übergeben worden. Außerdem hatte sie ein Halsband gewonnen, das seiner Trägerin die Stimmgewalt einer Sirene verlieh, doch das wurde vom Koven in Neuseeland verwahrt. Des Weiteren hatte sie ein Armband erhalten, das bewirkte, dass sein Träger oder seine Trägerin überwältigendes sexuelles Verlangen verspürte. Niemand wusste, wo es war, und das war für mehr als eine Walküre Grund zur Nervosität.


      Rioras Blick fiel ein zweites Mal auf sie. Kaderin spürte die Tragweite dieses Augenblicks, fühlte, wie sein Gewicht sie niederdrückte.


      „Bei dieser Tour kämpft ihr um Thranes Schlüssel.“


      Kaderins kaltes Herz blieb stehen.
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      Als er hörte, wie jedermann um ihn herum nach Luft schnappte, wollte sich Sebastian erkundigen, was denn Thranes Schlüssel wohl sei, bis ihm einfiel, dass keines dieser Wesen mit ihm sprechen konnte.


      Endlich erklärte Riora: „Der Zauberer Thrane befasste sich mit Zeitreisen, und sein Schlüssel öffnet eine Tür durch die Zeit, wodurch es seinem Besitzer ermöglicht wird, in die Vergangenheit zu reisen. Es handelt sich dabei möglicherweise um die mächtigste Waffe auf der ganzen Welt.“


      In Sebastian steckte immer noch viel von dem Menschen, der er einst gewesen war und der sich in den Angelegenheiten der Mythenwelt nicht sehr gut auskannte, aber er war sicher, dass die grundlegenden Eigenschaften der Erde immer dieselben waren, gleichgültig, wer – oder was – auf ihr lebte. Die Naturgesetze blieben dieselben. Die Translokation zum Beispiel war auch nach den Gesetzen der Physik möglich; die Zeitreise allerdings nicht.


      „Wie oft kann man den Schlüssel benutzen?“, fragte der schottische Bastard.


      „Zwei Mal.“


      Schlagartig begannen alle wieder aufgeregt durcheinanderzureden. War dieser Wettkampf vielleicht nichts als Schwindel? Warum glaubten sie der Frau am Altar, die so unbekümmert über Zeitreisen sprach, ohne zu zögern? War diese Riora tatsächlich eine Göttin? Sicherlich, sie schien nicht von dieser Welt zu sein, aber das traf genauso auf Kaderin zu.


      Er translozierte sich zu der Frau mit dem Apfel und dem Mädchen Mariketa zurück. Die anderen schienen ihn nicht zu bemerken. Der Schotte ließ ihn nicht aus den Augen, und Kaderin ignorierte ihn.


      „Die Walküre will den Schlüssel haben. Unbedingt“, murmelte die Frau Mariketa zu.


      Für Sebastian sah Kaderin so aus wie immer. Ihr Gesicht strahlte Ruhe aus, ihre bedächtigen Bewegungen beim Schärfen der Klinge blieben gleichmäßig.


      „Woran erkennst du das?“, fragte Mariketa.


      „Die kalte Kaderin lässt Blitze regnen. Das tun Walküren bei großer Aufregung.“


      Ob das die Wahrheit war? Als er durch die Glaskuppel blickte, sah er, dass der Himmel von Blitzen übersät war. An jenem Morgen in seinem Schloss war er so sehr von ihr gefesselt gewesen, hatte sich dermaßen darauf konzentriert, sie zurückzuhalten, dass nur wenig anderes in sein Bewusstsein gedrungen war. Doch als er jetzt zurückdachte, erinnerte er sich, dass er an diesem kristallklaren Morgen Donnergrollen gehört hatte. Bewundernd blickte er in das Leuchtfeuer über ihm. Fand er die Blitze jetzt noch faszinierender, nachdem er wusste, dass sie von ihr kamen?


      „Sie wird bösartiger als je zuvor sein“, fuhr die Frau fort. „Wir werden uns von ihr fernhalten.“


      Sein Blick wanderte wieder zu Kaderin. Er hatte mit ihrem ungestümen Temperament bereits Bekanntschaft gemacht, aber bösartig? Kein Begriff hätte sie in diesen Minuten weniger treffend beschreiben können. Ihr blondes Haar fiel in weichen Wellen über ihre schmalen Schultern. Ihre Finger wirkten zerbrechlich, geschickt. So bezaubernd und zart, dachte Sebastian.


      Ja, bezaubernd und zart. Er kniff die Augen zusammen. Ihre Feile strich immer wieder über ihre Waffe, bis die Schneide rasiermesserscharf glitzerte.


      Der Schlüssel. In die Vergangenheit zurückgehen zu können.


      Kaderins Schwerthand zitterte wie verrückt. Reiß dich zusammen! Ja, sie hatte soeben eine Nachricht erhalten, die ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen könnte, aber sie durfte auf gar keinen Fall erkennen lassen, wie sehr sie diesen Preis zu gewinnen begehrte. Sie musste eiskalt bleiben.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. Durch das Oberlicht des Tempels sah sie gezackte Blitze über den Himmel zucken. Verstohlene Blicke richteten sich auf sie.


      Blitze? Schon wieder?


      So viel stand auf dem Spiel. Alles stand auf dem Spiel. Ihre Vergangenheit und ihre Zukunft.


      Die Zukunft ihrer Schwestern.


      Sie könnte sie zurückholen. Alles, was sie dafür tun musste, war, diesen Wettstreit zu gewinnen.


      So wie die letzten fünf. Die meisten Geschöpfe des Mythos waren noch nicht lange genug auf der Welt, um sich an eine Zeit zu erinnern, als Kaderin noch nicht die unumstrittene Siegerin der Tour war.


      Der Gedanke daran, dass Dasha und Rika wieder um sie sein und wieder zum Koven gehören könnten, ließ ihre Mundwinkel zucken, wenn auch unbeholfen. Ihr Gesicht schien fast wieder zu lernen, wie man lächelte, genauso wie in dem Moment, als sie Sebastian angelächelt hatte.


      Sie könnte ihren Schwestern alles über dieses neue Zeitalter beibringen, ihnen seine Wunder zeigen. Sie könnten ihr Zimmer im Herrenhaus bekommen – Kaderin hatte eine der besten Aussichten auf das sumpfige Bayou. Sie würde ihnen die wenigen Kleider und Schmuckstücke schenken, die sie ihr Eigen nannte. Kaderin ging niemals einkaufen und hatte die Angewohnheit, sich in ihrem Koven sämtliche Kleidungsstücke, die ihr gefielen, einfach zu nehmen. Jetzt könnte sie das Geld, das sie in all den Jahren gespart hatte, dazu benutzen, die beiden zu verwöhnen.


      Buße zu leisten. Dafür, dass sie an ihrem Tod schuld war.


      Ich muss aufhören zu zittern.


      Sie wollte den Schlüssel nur ein einziges Mal benutzen. Das zweite Mal würde sie dem Akkord überantworten und ihnen überlassen, was sie damit tun wollten.


      Sie hatte ihre Schwestern zum letzten Mal gesehen, als sie sie begrub. Für eine Vision, die diese grauenhaften Erinnerungen ersetzte, würde sie alles tun und jeden ausschalten, der sich ihr in den Weg stellte.


      Früher war sie brutal gegen ihre Konkurrenten vorgegangen.


      Das war noch gar nichts gewesen.


      Ihr Blick zuckte über die Menge unter ihr hinweg, und dabei sah sie keine Lebewesen vor sich, sondern Hindernisse, die beseitigt werden mussten. Auch der Vampir war ein Hindernis. Er verwirrte sie und schmälerte ihre Fähigkeit, diese Leute einzuschüchtern, was sie stets wie eine Waffe eingesetzt hatte. Sie würde zuschlagen – aber nicht im Zorn. Sie würde ihre ganz eigene eiskalte Art von Drohung loslassen.


      Für ihre Schwestern …


      Nachdenklich betrachtete sie ihr Spiegelbild im Schwert. Sollte der Vampir ihr in die Quere kommen, würde sie ihm mit ihrer Klinge den Hals durchtrennen. Sie würde nicht einmal abwarten, bis sein Körper zusammenbrach, ehe sie sich von ihm abwenden und ihn vergessen würde.


      Ich könnte an dem Wettkampf teilnehmen.


      Sebastian könnte ihr etwas geben, das sie sich sehnlichst wünschte. Er könnte diesen Wettbewerb und damit ihre Zuneigung gewinnen.


      In seinem sterblichen Leben war er ein Ritter gewesen, aber es hatte keine Dame gegeben, für die er hätte kämpfen können. Jetzt schon.


      „So lasst uns nun bekannt geben, wer die Teilnehmer sind“, sagte der blasse Mann mit der wächsernen Haut neben Riora.


      Alle schienen zu zögern, bis Kaderin sich erhob und ihr Schwert mit einer einzigen perfekt gezielten Bewegung in die Scheide auf ihrem Rücken steckte. Mit gestrafften Schultern und klarer Stimme sagte sie: „Kaderin die Kaltherzige vom Akkord streitet für die Walküren und die Furien.“


      Furien existieren ebenfalls? Ist sie vielleicht zum Teil Furie?


      Als sie sich wieder hinsetzte, stand eine schwarzhaarige Frau auf. „Ich streite für alle Sirenen. Ich bin Lucindeya von den Ozeania-Sirenen.“


      Aha, dann gibt es also auch Sirenen, und zwar nicht nur in den Sagen. Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Erstaunlich.


      Jetzt verkündete das Mädchen im Umhang gleich rechts von ihm: „Mariketa die Langersehnte, vom Haus der Hexen.“


      Hexen auch noch.


      Für Sebastian war es eine Sache, solchen Wesen gegenüberzustehen, die ihrem Aussehen nach eindeutig mythischen Ursprungs waren. Seine Augen gewöhnten sich recht schnell an sie. Ungleich seltsamer war es, Geschöpfe, die wie Menschen aussahen, aufstehen zu sehen und verkünden zu hören, dass sie ebendas nicht waren.


      Als er sich unter den Menschen bewegt hatte, in dem ständigen Gefühl, ein Raubtier zu sein, hätte er sich genauso gut unter vollkommen andersartigen Wesen befinden können, ohne es auch nur geahnt zu haben …


      Sebastians Gegner trat aus den Schatten. „Bowen McRieve vom Clan der Lykae.“ Er hatte einen schottischen Akzent, erwähnte aber nicht, dass sein Clan aus Schottland stammte.


      Sind alle Werwölfe Schotten?, überlegte Sebastian, inzwischen dem Wahnsinn nahe. Na ja, warum eigentlich nicht, verdammt noch mal.


      „Bowen? Ich habe ihn kaum wiedererkannt, nachdem er so viel Gewicht verloren hat“, murmelte die Frau bei Mariketa leise.


      Der verfluchte Kerl war früher noch kräftiger als jetzt?


      „Dann haben wir soeben noch einen weiteren Teilnehmer dazugewonnen. Ihr Götter, er kennt wahrlich kein Mitleid. Erstaunlich. Die Blogs werden ausflippen.“


      Wer sind die Blogs?


      „Warum starrt er mich eigentlich die ganze Zeit so an?“, murmelte Mariketa. Es klang, als ob sie die Lippen kaum bewegte. In der Tat starrte der Schotte mit finsterem Blick zu ihr herüber.


      Die Frau zuckte lediglich mit den Schultern, sie schien ebenfalls ratlos.


      Dämonen in allen Formen und Größen aus diversen Dämonenmonarchien, den sogenannten Dämonarchien, verkündeten ihre Teilnahme. Eine Frau, die Kaderins Art hätte angehören können, mit großen leuchtenden Augen und spitzen Ohren, repräsentierte die „edlen Feen und das gesamte Elfenvolk“. Als sie Kaderin mit einer würdevollen Verbeugung begrüßte, neigte diese gnädig den Kopf.


      Dann respektiert sie diese Konkurrentin also?


      „Sonst noch jemand?“, fragte Riora.


      Schweigen. Alle blickten sich um. Als er aufstand, riss Kaderin die Augen auf und schüttelte langsam den Kopf.


      „Ich bin Sebastian Wroth, und ich werde ebenfalls teilnehmen.


      Seine Ankündigung wurde von leisen Zischlauten begrüßt, die jedoch sogleich verstummten, wohin sein finsterer Blick auch fiel. Offensichtlich brachte es ihm in diesem Reich nichts als Hass ein, dem Vampirvolk anzugehören, aber es schien so, als verfügte er auch über eine gewisse Macht.


      „Welche Gruppierung repräsentierst du?“, erkundigte sich Riora in amüsiertem Ton.


      „Keine.“ Er starrte Kaderin an, während er sprach.


      „Oh, aber das musst du, wenn du teilnehmen willst. Eine Art Patenschaft.“ Als er sich wieder zu ihr umdrehte, nickte Riora freundlich. „Wie beim Debütantinnenball. Oder bei den Anonymen Alkoholikern“, fügte sie hinzu. Dann bohrten sich ihre Augen in die seinen, als ob sie seine Gedanken lesen könnte.


      „Er ist ein Deviant, Riora.“ Kaderin sprang auf. „Ein gewandelter Mensch. Es ist gegen das Gesetz, ihn mit unserer Welt vertraut zu machen, und bei diesem Wettkampf würde er vieles erfahren.“


      „Ist das wahr?“, fragte Riora.


      „Ich gehöre nicht zu ihnen.“ Aber wen könnte er nun repräsentieren, nachdem er die Devianten verleugnet hatte? Es blieb noch die Horde, aber diese Option war genauso undenkbar wie die Devianten.


      Und dann … eine Idee. Ein Spiel. Er wandte sich an Riora. „Ich repräsentiere dich.“


      Riora drückte ihre gespreizten Finger auf ihre Brust. „Moi?“


      Überall aufgeregtes Gemurmel. Die nymphenartigen Frauen kicherten.


      Kaderin sprang auf. „Er kann dich nicht repräsentieren, Riora. Du bist keine Gruppierung.“


      „Also wirklich, meine kalte Kaderin. Mir scheint, du hältst es für unmöglich.“


      Kaderin schien bei diesem Wort zusammenzuzucken; sie öffnete den Mund, um Einwände vorzubringen.


      „Er war ein Ritter“, sagte Riora.


      Woher zum Teufel weiß sie das? Mit einem Mal begriff er die einzige Erklärung. Weil sie eine Göttin ist.


      „Er hat sich und sein Schwert mir verpflichtet und ich nehme an.“


      Noch lauteres Gemurmel. Kaderin wirkte, als ob man sie geohrfeigt hätte. Sie warf ihm einen Blick zu, der nichts als Drohung ausdrückte.


      „Ausgezeichnet.“ Riora klatschte in die Hände. „Zwei starke Neulinge bei diesen Spielen.“ Riora warf Kaderin einen beredten Blick zu. „Jetzt werden wir vielleicht endlich einmal einen richtigen Wettkampf bekommen.“
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      Indem er sich dem Wettkampf angeschlossen hatte, hatte Sebastian dafür gesorgt, dass sein Leben vor jedem einzelnen Konkurrenten sicher war, einschließlich Kaderin, zumindest bis zum Finale. Und indem er Riora repräsentierte – ein verdammt genialer Schachzug –, hatte er sich gegen die schlimmsten Niederträchtigkeiten der Konkurrenz abgesichert.


      Es stellte sich heraus, dass dieser höchst lästige Vampir nur schwer loszuwerden war.


      Kaderin begann sich inzwischen daran zu erinnern, was es hieß, ärgerlich zu sein. Das war so ähnlich wie frustriert zu sein. Diese beiden Gefühle hatte sie jedenfalls schon wieder drauf.


      Sie rutschte vom Geländer herunter, um zum Altar zu gehen und ihre Schriftrolle abzuholen. Unachtsam stapfte sie an einer ganzen Reihe unterwürfiger Wesen vorbei, die ihr unbedingt Respekt zollen wollten: ihr, dem Akkord, der großen Freya und dem mächtigen Wotan – als ob Kaderin zwei schlafenden Göttern einfach eine SMS schicken könnte.


      „Katja“, sagte der Vampir, der sich eine Schneise durch die Menge schlug, während sich links und rechts von ihm alle in Sicherheit brachten.


      „Das ist nicht mein Name!“, schnauzte sie ihn an, ohne langsamer zu werden, aber er hielt mühelos mit ihr Schritt. Seit wann ist er eigentlich so sexy? Sie schlang ihr Haar zu einem Knoten zusammen und steckte es fest. „Verrat mir eins, Blutsauger. Willst du mitmachen, um Bowen davon abzuhalten, dich umzubringen, oder mich?“


      „Blutsauger?“ Er verzog das Gesicht, schien ihre Beleidigung aber gleich darauf wieder abzuschütteln. „Wie wir festgestellt haben, kannst du mich nicht töten.“


      Sie blickte ihn über die Schulter hinweg böse an. „Es reizt mich, dafür zu sorgen, dass dies deine letzten Worte sind.“


      „Ich beginne langsam zu verstehen.“ Äußerlich war er ganz ruhig, und er verhielt sich wie ein Gentleman, aber sie wusste um die Wildheit, die tief in ihm lauerte. Sie hatte sie heute Abend bereits zu Gesicht bekommen. „Wenn dir dieser Wettkampf etwas bedeutet, dann lass mich dir helfen. Ich könnte dich zu vielen dieser Orte translozieren, und du könntest so alle ausstechen.“ Zögernd wollte er ihr eine Hand auf die Schulter legen, aber als er merkte, dass sie kurz davor stand, ihn anzufauchen, zog er sie wieder zurück.


      „Ich werde sie so oder so schlagen.“


      „Aber warum willst du es dir nicht ein wenig leichter machen?“


      „Okay, ich spiele mit.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Blick verharrte auf ihrem Dekolleté. Sie schnipste mit ihren Fingern vor seinem Gesicht.


      Als sich ihre Blicke trafen, fuhr er sich hastig mit der Hand über den Mund. „Bitte verzeih mir.“ Seine Miene verriet allerdings, dass er es genossen hatte. „Du wolltest … spielen?“


      „Bist du schon einmal in New Orleans gewesen?“


      „In den Vereinigten Staaten?“ Sie nickte. „Noch nicht.“


      „Was ist mit Südamerika?“, fragte sie weiter. „Afrika?“


      Er zögerte und schüttelte dann den Kopf.


      „Vampire können sich ausschließlich an Orte translozieren, die sie bereits kennen. Also, wohin wolltest du mich translozieren? Einmal quer durch deinen Garten?“, fragte sie mit trügerisch freundlicher Miene, die allerdings schon eine Sekunde später wieder verschwand. „Vampir, dieses Spiel ist nur für die großen Kinder.“ Sie blickte durch die mit Rissen durchzogene Kuppel in den heller werdenden Himmel. In weniger als einer Stunde würde die Morgendämmerung einsetzen. „Und für dich ist schon fast Zeit, um ins Bettchen zu gehen.“


      „Ich könnte mit dir reisen und dich beschützen.“


      „Mit mir reisen? Meinst du vielleicht, ich würde jeden einzelnen Tag irgendwo anhalten und auf dich warten? Die Hälfte meiner Zeit vergeuden, weil du die Sonne nicht aushältst?“


      Er wirkte, als ob er für kurze Zeit eine harte Realität vergessen hätte, an die sie ihn soeben wieder erinnert hatte. „Nein, natürlich nicht“, antwortete er leise. „Ich wollte nur …“


      „Du bist aufdringlich. Hat dir denn noch niemand verraten, dass keine Frau aufdringliche Männer mag? Eins der drei Dinge, die Frauen ganz schrecklich abtörnen. Nicht sehr sexy.“


      Aus irgendeinem Grund verzog er das Gesicht und trat sofort ein paar Schritte zurück. „Was sind die anderen beiden?“, fragte er schroff.


      „Du hast schon mit Nummer eins mehr als genug zu tun. Wie wär’s, wenn du erst mal daran arbeitest?“ Sie wandte sich von ihm ab, um zum Altar zu gehen, und überraschenderweise folgte er ihr nicht.


      Sie ging an Scribe vorbei, der damit begonnen hatte, den Tempel zu säubern; allerdings ohne dabei tatsächlich Ordnung zu schaffen. Er pflückte einen Ast von der beschädigten Säule. Als er die Kratzspuren darunter entdeckte, warf er den umstehenden Geschöpfen einen finsteren Blick zu, die daraufhin eifrig ihre Hufe betrachteten.


      Sie ging mit einem freundlichen Gruß an ihm vorbei und bezeichnete ihn dabei als „Ehrwürdigen Scribe“, was ihn stets aufs Neue in Entzücken versetzte. Daraufhin stolperte er über den Ast und brachte stotternd eine Erwiderung hervor.


      Am Altar befand sich Riora, die in ein Gespräch mit zwei Elfen vertieft war. Sie sagte irgendetwas über die „Echtzeit-Berichterstattung über den Wettkampf im Internet“ und trug ihnen auf, „Besucher zu den Schauplätzen zu fahren“.


      Kaderin, die immer noch die Augen des Vampirs auf sich spürte, gesellte sich zu ihnen – das einzige Lebewesen des Mythos, das es wagte, sich so etwas herauszunehmen. Sie schnappte sich eine Schriftrolle von einem Haufen und entrollte sie. Jeder Teilnehmer erhielt dieselbe Aufgabenliste, und jede Liste beinhaltete sämtliche Talismane oder andere zu suchende Objekte, die Koordinaten, an denen man sie finden konnte, und eine kurze Beschreibung. Wie gewöhnlich gab es in jeder Runde ungefähr zehn Aufgaben zur Auswahl.


      Sobald Riora mit ihren ausführlichen Anweisungen in Sachen Öffentlichkeitsarbeit fertig war, sagte sie: „Und wie geht es deinen Eltern, kaltherzige Kaderin?“


      Kaderin wusste, dass Riora sich damit auf zwei ihrer drei Eltern bezog. Kaderins biologische Mutter war eine Sterbliche gewesen.


      „Sie schlafen nach wie vor, Göttin“, sagte sie geistesabwesend, ohne mit dem Lesen aufzuhören.


      Götter empfingen ihre Macht aus der Anzahl der Gebete und Opfergaben, die ihnen an jedem einzelnen Tag dargeboten wurden, daher Rioras Versuch, deren Anzahl mithilfe des Internets zu erhöhen. Aber es gab so wenige, die Freya und Wotan huldigten, dass die beiden schliefen, um mit ihren Kräften sparsam umzugehen. „Diesmal sind ein paar interessante Talismane dabei“, bemerkte Kaderin.


      In früheren Zeiten hatte sich Kaderin stets zuerst auf die Jagd nach dem nächstgelegenen Talisman gemacht. Jetzt, da sie mehr als einen ernsthaften Konkurrenten hatte, wollte sie neue Strategien entwickeln und die anderen damit aufrütteln. Sie würde sich von vornherein auf die weit zerstreut liegenden Punkte und die schwierigeren Aufgaben konzentrieren.


      „Das finde ich auch“, sagte Riora. „Schade, dass ich wohl nur die Hälfte von dem bekommen werde, was auf der Liste steht. Du weißt schon, wegen all der unbeabsichtigten Todesfälle.“


      Kaderin nickte mitfühlend. Dann landete ihr Blick auf der Option für die höchste Punktzahl, die in diesem Intervall angeboten wurde: zwölf Punkte, um eines der drei Spiegelamulette zu erobern. Das Wertvollste, das sie je angestrebt hatte, war ein Preis, der fünfzehn Punkte wert gewesen war. Bei dieser Aufgabe ging es nicht so sehr um Gefahren für Leib und Leben wie um Logistik. Wer es schaffte, zuerst dorthin zu gelangen, hatte gewonnen.


      Auch wenn der Zielort außerhalb des Netzwerks lag, das der Akkord aufgebaut hatte, verfügte Kaderin doch noch über andere Ressourcen, und zum ersten Mal bei einer Tour würde sie ihren Koven um Hilfe bitten.


      Bitte lasst es nicht Regin sein, die ans Telefon geht …


      Kaderin hörte von draußen den Lärm von Helikoptern, deren Motoren aufheulten, als sie sich in die Luft erhoben.


      Schlag hart zu und schnell. Ja, so mach ich’s. Sie rollte das Pergament auf und setzte sich in Bewegung.


      Aber bevor sie gehen konnte, fragte Riora: „Du missbilligst meinen Vampirritter?“


      Kaderin wandte sich wieder um und sah ihr ins Gesicht. „Mir ist nur zu bewusst, dass dir meine Zustimmung vollkommen gleichgültig ist. Oder auch mein extremer und absoluter Mangel an Zustimmung.“ Warum nur musterte Riora sie so genau? Unter ihrem prüfenden Blick errötete Kaderin. Riora hatte schon immer ein ungewöhnliches Interesse an Kaderin gezeigt, aber das hier war wirklich stärker als sonst.


      „Du scheinst dich verändert zu haben.“


      Weil ich verdammt noch mal wieder fühle!


      „Neue Frisur“, murmelte Kaderin stattdessen. Ob Riora ihre neuen Emotionen fühlen konnte? Insbesondere ihre Scham angesichts der Anziehungskraft, die der Vampir auf sie ausübte? Ihr Blick huschte zu Sebastian hinüber.


      „So, so, das Interesse besteht also beiderseits, Lady Kaderin? Wie unpassend.“


      „Wie bitte?“


      Riora neigte den Kopf und nahm Sebastian genau unter die Lupe. Er stand gegen eine Mauer gelehnt da und starrte Kaderin an, die Arme auf der Höhe seiner Verletzungen über seiner muskulösen Brust verschränkt. „Natürlich, wenn man sich schon für einen Vampir interessieren muss, dann wäre es in diesem Fall beinahe gerechtfertigt.“


      „Riora, ich habe nicht gesagt, dass ich …“


      „Ich meine doch bloß, dass die Götter es gut mit meinem Ritter meinten, was seine Gestalt betrifft.“


      Kaderin spürte, wie ihre Miene erstarrte. „Haben sie es mit deinem Ritter auch gut gemeint, als sie ihm seinen unstillbaren Hunger nach Blut mitgaben?“ Sie war selbst über ihren schroffen Ton entsetzt.


      „Achte auf deinen Tonfall, Walküre.“ Die Flammen zischten und bewegten sich unruhig. „Dies ist kein Kaffeeklatsch.“


      Hinter ihnen machte Scribe einen Satz nach hinten und klopfte hektisch auf seinem Ärmel herum, der Feuer gefangen hatte.


      Kaderin biss die Zähne zusammen. „Ja, Riora.“


      Die Göttin seufzte. „Geh.“ Dann fuhr sie in freundlicherem Tonfall fort: „Wenn du das Rennen gewinnst, kannst du deine Schwestern zurückbringen.“


      Kaderins Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du weißt von ihnen? Ich habe dir nie von meinem Verlust erzählt.“


      „Ich wusste schon von dir, als sie getötet wurden.“


      „Wenn du verstehst, wie wichtig dies ist, würde die alles überstrahlende Riora mir dann vielleicht freundlicherweise ein paar Tipps für den Wettkampf geben?“


      Riora – nun wieder zum Spaßen aufgelegt – tat entsetzt. „Wenn man dich so hört, könnte man glatt meinen, ich sei die Auskunft. Das ist unter meiner Würde.“ Sie betrachtete ihre Fingernägel. „So mancher Mann ließ sein Augenlicht schon für weniger.“


      Scribe war hinter ihnen wieder mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt. Er löschte vorsichtig die letzten Flammen, nahm sich aber die Zeit, um zu nicken, als ob er schon des Öfteren Zeuge solcher Geschehnisse geworden wäre.


      „Es tut mir leid. Ich hätte es wissen müssen“, sagte Kaderin. „Jeder weiß doch, dass es unmöglich ist, dir Informationen abzuluchsen.“


      „Pass gut auf, was du tust, Walküre“, warnte sie, aber sie schien eher amüsiert zu sein. Sie glitt nahe an Kaderin heran und legte zu ihrem Erstaunen einen Arm um sie. Die Berührung, mit der Riora sie zur Seite führte, war warm und weich. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort: „Hier ist ein Hinweis. Wenn du der Klinge des blinden, geheimnisvollen Honorius begegnest, wisse, dass er sie verzaubert hat, sodass sie niemals ihr Ziel verfehlt.“


      Noch bevor Kaderin eine Frage zu diesem kryptischen Hinweis stellen konnte, drehte sich Riora abrupt um. „Oh, hier ist ja dein Vampir. Er hält es nicht länger aus.“


      Kaderin versuchte zu leugnen, dass er „ihr“ Vampir sei, aber Riora sprach einfach weiter.


      „Sieh nur, wie begierig er dich ansieht! Und wie arrogant seine Haltung ist! Welch erregende Hybris – und was für breite Schultern.“ Tief aus ihrer Kehle stieg ein Knurren empor. „Soll ich ihn ablenken, wenn du uns nun verlässt? Es wäre mir ein Vergnügen.“


      Kaderin presste verärgert die Lippen aufeinander und fühlte sich gleich darauf lächerlich. Sie konnte doch unmöglich wegen eines Vampirs Eifersucht verspüren. „Dafür wäre ich sehr dankbar. Auch wenn ich es für unmöglich halte, ihn für mehr als ein paar Stunden zu beschäftigen.“


      „Sei nicht zu vorlaut, Walküre.“ Riora wandte den Blick nicht eine Sekunde lang von Sebastian ab. „Du hast einen Tag.“


      „Vampir“, murmelte Riora, als Sebastian vorbeimarschierte. „Auf ein Wort.“


      Er wandte sich ungeduldig zu ihr um, blickte aber Kaderin hinterher, die gerade den Tempel durchquerte. Neben der gewölbten Tür traf sie mit dem Werwolf zusammen, mit dem sie ein kurzes Gespräch führte.


      „Entspann dich – ja, sie entkommt dir. Aber dadurch hat sich ja im Vergleich zu vorhin nichts geändert, als sie dich niemals wiedersehen wollte. Also, wer hat dich so zugerichtet? War das vielleicht dieser böse Lykae mit den roten Klauen, der soeben Kaderin bedroht?“


      Sebastian würde ihn töten. „Wir hatten eine Auseinandersetzung“, sagte er geistesabwesend und begann schon wieder auf Kaderin zuzugehen. „Ich muss jetzt gehen …“


      Riora tauchte direkt vor ihm auf. „Wie hast du diesen Ort gefunden?“, fragte sie, nun etwas energischer. „Ich kann mich nicht entsinnen, dir eine Einladung geschickt zu haben, genauso wenig wie unser Scribe hier“, sie schnipste mit den Fingern, und der Mann ließ seinen Kerzenlöscher auf der Stelle fallen, um an ihre Seite zu eilen, „und ich bin nicht sicher, ob es mir gefällt, dass du dich einfach so auf meine Party geschlichen hast.“


      „Ich habe mich hierher transloziert.“ Er durfte nicht vergessen, dass er Kaderin jederzeit erreichen konnte. Und dass er die Gottheit, die ihn gnädigerweise an dem Wettkampf teilnehmen ließ, nicht verärgern sollte.


      „Du kannst unmöglich schon einmal hier gewesen sein.“


      Endlich machte sich der Lykae aus dem Staub. Kaderin machte hinter dem Rücken des Schotten eine rüde Geste und starrte anschließend verblüfft auf ihren eigenen Finger.


      „Ich habe mich zu Kaderin transloziert.“ Als Sebastian sah, wie Kaderin ein Telefon aus der Jacke zog und damit durch die Tür verschwand, wandte er sich mit zusammengebissenen Zähnen wieder Riora zu. „Sie war mein Ziel.“


      Rioras Lippen kräuselten sich, als ob sie entzückt wäre. Dann schienen ihre Augen plötzlich zu brennen. „Aber, Vampir, das ist unmöglich.“


      „Vielleicht dachte man früher so, aber …“, begann er geistesabwesend mit einer Antwort.


      „Wie hast du es gemacht?“ Sie legte ihren Zeigefinger auf den Altar und schob sich mit seiner Hilfe in eine sitzende Position am Rand.


      In aller Eile erklärte er ihr, dass die variablen Restriktionen untrennbar miteinander verbunden waren. Da sie einander so ähnlich waren, konnte nicht die eine möglich und die andere unmöglich sein. Wenn es eine Frage der geistigen Gewandtheit und eines ausgeprägten Erinnerungsvermögens für Details und Sinneseindrücke war, dann folgte daraus, dass die Translokation noch zu ganz anderen Dingen fähig war, an die man bisher noch nicht einmal zu denken wagte.


      „Wirk…lich faszinierend.“ Sie wandte sich zu dem kleinen Mann um, wobei sie sich Luft zufächelte. „Scribe, ich glaube, ich habe mich verliebt. Er ist wie mein eigener kleiner Fußsoldat! Wie soll ich ihn belohnen?“


      „Seinen knirschenden Zähnen und dem vorgestreckten Unterkiefer zufolge würde ich sagen, dass ihn zum gegenwärtigen Zeitpunkt lediglich ein einziger Wunsch umtreibt.“


      Sebastian wurde klar, dass Scribe sein Interesse für die Walküre nicht guthieß.


      „Oh ja. Kaderin.“ Riora stieß ein Schnauben aus. „Ich bin eifersüchtig, Vampir, und enttäuscht. Und gleich werde ich in Tränen ausbrechen.“


      Sebastian spürte die Macht in ihr, eine launische Macht, und bis er wusste, wo sein Platz in dieser Welt war, war es wohl klüger, mit Bedacht vorzugehen. „Ich … wollte dich nicht verletzen.“


      Scribe räusperte sich und sprach weiter, so als ob ihm jedes einzelne Wort auf der Folterbank abgepresst würde. „Göttin Riora, es obliegt mir, dir mitzuteilen, dass es durchaus möglich ist, dass du dich zu diesem Mann hingezogen fühlst. Ich wage weiterhin zu behaupten, dass es angesichts von Lady Kaderins Geschichte unmöglich ist, dass er sie besiegt.“


      Ihre Augen weiteten sich, und sie nickte weise. „Ah, du hast vollkommen recht. Deshalb lasse ich dich auch am Leben …“


      „Was ist mit Kaderins Geschichte?“, unterbrach Sebastian sie.


      Riora betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, als ob er ein Insekt wäre, das sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hätte, und beugte sich tatsächlich näher zu ihm hinunter. „Du hast mich unterbrochen. Jetzt weiß ich nicht, welchem meiner Triebe ich nachgeben soll: Soll ich dich kochen oder im Backofen braten?“


      „Ich bitte um Verzeihung, Göttin“, sagte er, fuhr aber gleich darauf unerschrocken fort: „Du erwähntest ihre Geschichte …“


      Als ob seine Vergehen vergeben und vergessen wären, flüsterte sie ihm in verschwörerischem Ton zu: „Kaderin hat sehr schlechte Erfahrungen mit Vampiren gemacht. Und, na ja, du bist ein Vampir.“


      Schon bei dem bloßen Gedanken daran, dass jemand sie verletzt hatte, schärften sich seine Eckzähne. „Was hat man ihr angetan?“


      Sie ignorierte seine mit rauer Stimme hervorgestoßene Frage und stellte stattdessen selbst eine. „Hast du irgendeine Vorstellung, was für ein ehrgeiziges Ziel du dir mit jemandem wie ihr gesteckt hast?“


      Mit diesem Gedanken war er in der Tat wohlvertraut. Auch wenn Kaderin zutiefst verabscheute, was er war, so hätte er gar nicht zufriedener mit ihr sein können. Als sie sich zum Altar an Rioras Seite begeben hatte, war ihm in aller Deutlichkeit klargeworden, dass die Göttin seiner Braut nichts voraushatte.


      Trotzdem reckte er nun sein Kinn in die Höhe. „Ich habe den Reichtum, sie zu verwöhnen, und die Kraft, sie zu beschützen. Sie könnte wahrlich einen schlechteren Ehemann finden.“


      „Arroganter Vampir.“ Sie kicherte. „Sie ist die Tochter von Göttern.“


      Er schluckte. Daran mochte es wohl auch liegen, dass sie eine Göttin an Schönheit übertraf.


      „Immer noch so zuversichtlich?“


      Er war es schon vorher nicht gewesen. Jetzt fragte er sich, ob die geringe Chance, die er sich ausgerechnet hatte, nicht doch zu hoch eingeschätzt gewesen war.


      „Hast du vor, den Schlüssel für sie zu gewinnen?“, fragte Riora.


      „Ja, genau.“


      „Würdest du ihn nicht selbst haben wollen?“, fuhr sie fort. „Bedenke die Möglichkeiten.“


      „Es fällt mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich funktionieren würde“, gab er zu. „Gibt es irgendeinen Beweis dafür?“


      „Nein, ich habe nicht den kleinsten Beweis.“ Riora seufzte. „Nur Thranes Wort.“


      Sebastian fuhr sich mit der Hand über den Nacken, aber bei dieser Bewegung protestierten sämtliche Muskeln in seiner Brust lautstark. „Darf ich wissen, wieso du davon überzeugt bist, dass es funktioniert?“


      Gerade als er sich fragte, ob es überhaupt möglich sei, ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen, schlug sie vor: „Du solltest diesen Tag nutzen, um Kaderin besser kennenzulernen.“


      Das schien Sebastian eindeutig ein guter Plan zu sein. „Das würde ich wirklich gern, aber mir fehlen die Mittel dazu.“


      „Die Mittel dazu sind im Überfluss vorhanden. Kaderin liebt das Hier und Jetzt, und Walküren haben Freude daran, die menschliche Kultur weiterzuentwickeln. Doch du scheinst nicht allzu viel über die Gegenwart zu wissen. Lies, so viel du heute nur vermagst. Und mit einem Ohr lausche dem Fernseher.“


      „Fernseher. Ich besitze keinen.“


      „Ich möchte behaupten, dass Kaderin auf jeden Fall einen besitzt, und ich kann mit Sicherheit sagen, dass sie heute nicht in ihrer Wohnung sein wird.“


      Er sollte in die Wohnung seiner Braut eindringen, während sie nicht da war?


      „Scribe kennt ihre Adresse in London.“ Sie wechselten einen Blick, woraufhin Scribes bleiches Gesicht sich verdunkelte, als ob er errötete.


      „Ja“, sagte Scribe mit kaum verhohlenem höhnischem Grinsen. „Wenn du dorthin gehst, denke daran, dass der Playboy-Kanal dir alles zeigen wird, was heutzutage so in ist. Fang einfach damit an.“


      Sebastian nahm sich fest vor, um alles einen Bogen zu machen, was dieser Kerl ihm vorschlug. Er warf einen weiteren Blick zur Tür, auch wenn er wusste, dass Kaderin längst fort war.


      „Immer noch nervös?“, fragte Riora. „Du kannst dich jederzeit zu ihr translozieren.“


      „Du sagtest, dass die Preise überall auf der ganzen Welt verstreut sind. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich mich auf die andere Seite der Erde translozieren kann, geschweige denn genau bis zu ihr.“


      „Es mag unmöglich erscheinen“, murmelte sie. „Aber in der Vergangenheit ist sie am Anfang immer auf dieser Seite der Erde geblieben. In der Nähe Europas. Zuerst die tief hängenden Früchte. So ist sie stets vorgegangen. Und da die Morgendämmerung weniger als eine Stunde entfernt ist, würdest du dich direkt in die Sonne translozieren.“ Mit einem prüfenden Blick auf seine Brust fuhr sie fort: „Lass sie gehen, Ritter. Außerdem musst du erst einmal gesunden. Ich fürchte, Bowen hat die eine oder andere Impfung ausgelassen.“


      Sollte er einer wahnsinnigen Göttin und ihrem rachedurstigen Schreiber trauen? Aber in der Not fraß der Teufel bekanntlich Fliegen. Schließlich besitzt du nicht einen einzigen Freund auf der ganzen Welt.


      „Richtig.“ Sebastian nickte entschlossen. „Wie weit kann sie an einem Tag schon kommen?“
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      Russische Eisstation Kovalevska, Antarktis


      Acht Stunden später


      Preis: drei Spiegelamulette mit Zauberkräften, ein jedes zwölf Punkte wert


      „Voilà“, sagte Regin zu Kaderin. Sie zog ihren flauschigen lila Schal herunter. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir einen Snowcat besorgen kann. Ich hab dir doch gesagt, dass ich russische Connections habe. Und was ist das?“ Sie tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Hmmm. Ach ja, lass mich mal sehen. Ein Snowcat.“


      Kaderin zuckte zusammen, als sie das Vehikel vor ihnen betrachtete, das Regin auf dem Schwarzmarkt besorgt hatte. Dieser Schrotthaufen sollte sie zu den Amuletten bringen, die irgendwo im Transantarktischen Gebirge verborgen lagen?


      Sie hatte in den Staaten schon ähnliche Fahrzeuge gesehen, mit denen man Schnee beiseiteräumte oder Pisten glattwalzte. Darum war ihr auch vollkommen bewusst, dass dieses Gerät hier, das sie von Regins russischen Connections erworben hatten, eher … suboptimal war.


      Als Kaderin den Koven angerufen hatte, war selbstverständlich niemand anders als Regin an den Apparat gegangen.


      Kaderin sah sie finster an und zog sie ein Stück weiter weg von den fünf russischen Männern, die sie mit dem Hubschrauber zu der stillgelegten Station geflogen hatten. Die Crew hatte früher dem Militär angehört und war nun ein kleiner Teil eines größeren Konsortiums, das für die russische Mafia militärische Ausrüstungsgegenstände verkaufte.


      Regin hatte ihnen erzählt, dass sie und Kaderin Forscherinnen seien. Regin trug Schneestiefel mit einem poppig bunten Muster.


      Kaderin war gezwungen gewesen, den schnittigen Augusta 109 Helikopter stehen zu lassen; er und seine Piloten blieben auf einem der Hubschrauberlandeplätze eines nicht registrierten Eisbrechers zurück. Offensichtlich behagte es weder dem Augusta noch seinen Piloten, in den extrem niedrigen Temperaturen hier zu fliegen. Den Helikopter der Russen, den Arktika Mi-8, störte die Kälte nicht – passenderweise, da es ein Relikt des Kalten Krieges war.


      Und jetzt dieser wirklich erbärmliche kleine Snowcat.


      Sie hätte es besser wissen müssen. Es war keine gute Idee gewesen, sich von Regin bei dieser anspruchsvollen Aufgabe helfen zu lassen – und erst recht nicht, sich mit ihr zu treffen. Sicher, Regin hatte tatsächlich Verbindungen zum Militär. Kaderin hatte gewusst, dass sie weit nach Süden reisen musste. So richtig weit. Und ja, Regin hatte geschworen, dass sie Russisch sprach, was so ungefähr die einzige slawische Sprache war, die Kaderin nicht beherrschte.


      Aber der schnellste Weg, von der Tour ausgeschlossen zu werden, war, die Aufmerksamkeit der Menschen auf die Mythenwelt zu ziehen, und Regins kompletter Mangel an Subtilität – und ihr strahlender Teint – sorgten dafür, dass Kaderin wachsam blieb.


      Wenn man sie fragte, warum ihre Haut dermaßen strahlte, antwortete Regin für gewöhnlich etwas in der Art: „Acht Gläser Wasser jeden Tag. Hautpolitur. Ein verhängnisvolles Bad in einem radioaktiven See …“


      „Regin, warum besteht die Fahrerkabine aus Holz?“


      Selbst erstaunt, legte sie den Kopf auf die Seite. „Das ist doch nur von außen“, erwiderte sie, als sie sich wieder gesammelt hatte. „Aber drinnen, da sitzen wir so gemütlich wie ein Kängurubaby in seinem Beutel. Wir werden schon nicht so schnell vor Kälte sterben, selbst wenn wir gerade minus fünfundvierzig Grad haben. Hey, habe ich dir schon von den Sportsitzen erzählt, Kleines? Das ist der Cadillac unter den Snowcats.“


      Regin ist noch jung, rief Kaderin sich ins Gedächtnis. Kaum zehn Jahrhunderte alt.


      „Sieh mal, es ist ja nicht so, als ob wir bei dem Snowcat große Auswahl hätten. Weiter bringt die Crew uns eh nicht.“


      „Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir nicht einfach den ganzen Weg bis zu den Bergen fliegen konnten.“ Kaderin warf einen sehnsüchtigen Blick zurück zur Arktika – selbst diese fliegende Blechbüchse war besser als das hier. Zwei Soldaten hatten sie auf Deck fest verankert, allerdings ohne den Motor abzuschalten, schließlich herrschte Nacht in der Antarktis, mitten im Herbst auf der Südhalbkugel, und wenn die Rotoren des Helikopters auch nur für ein paar Sekunden stillständen, würden sie augenblicklich festfrieren.


      „Das wirst du schon noch, wenn’s erst mal windig wird“, erwiderte Regin. „Unberechenbare Fallwinde hoch droben. Das Wort habe ich heute gelernt.“


      Droben oder Fallwinde?, war Kaderin versucht zu fragen.


      „Außerdem würden in dieser Höhe und zu dieser Jahreszeit die Rotoren sofort festfrieren“, fuhr sie fort. „Und wir haben kein automatisches thermoelektrisches Vereisungsschutzsystem. Bei uns wird noch alles von Hand erledigt.“


      Als ob sie das anschaulich darstellen wollten, begannen zwei weitere Soldaten damit, den weniger empfindlichen Motor des Snowcat mit Enteisungsmittel einzusprühen; einem geheimen Cocktail mit Kalziumchlorid, der stärker als alles andere war, was es auf dem Markt – oder Schwarzmarkt – zu kaufen gab. Der letzte Soldat – der Anführer Ivan – war ein ausgesprochen gut aussehender, großer blonder Mann. Er nahm einen weiteren Schluck aus einer Flasche Wodka, der niemals einfror, und verbeugte sich vor Regin.


      Vorhin hatten er und Regin noch „Abklatschen“ gespielt, ohne Handschuhe, bei Temperaturen weit unter Null, denn „in der Kälte tut’s noch mehr weh“.


      Regin winkte ihm zu und lächelte lieblich, während sie murmelte: „Jung, dumm und gut bestückt. Wo soll ich unterschreiben?“


      Kaderin rieb sich heftig die Stirn. Sie hatte schließlich doch beschlossen, den Koven um Hilfe zu bitten, und was hatte ihr das eingebracht? Die albernste und übermütigste aller Walküren, der sie am wenigsten begegnen wollte, weil sie sie am meisten fürchtete.


      Regins Mutter, die letzte Überlebende eines Vampirüberfalls auf die Strahlenden, war dem Tode nahe gewesen, als Wotan und Freya sie gerettet hatten. Bis zu ihrem Todestag, Jahre später, war sie von Bissnarben gezeichnet gewesen. Selbst auf ihrem wunderschönen, strahlenden Gesicht.


      Regin hatte anhand der Narben das Zählen gelernt.


      Kaderin begann auf und ab zu gehen. „Du hättest nicht kommen sollen, Regin.“


      „Du hattest zwei Bedingungen.“ Regin ließ sich auf eine Schneebank plumpsen. „Und ich denke, ich habe in der Tat Kontakte zu russischen Ex-Militärs, und ich spreche die Sprache …“


      „Oh bitte! Inzwischen weiß ich, dass das ganz und gar nicht der Fall ist. Du glaubst doch, Dostojewski hieße auf Russisch ‚Alles fit im Schritt?‘.“


      Regin blinzelte zu Kaderin empor, als die an ihr vorbeistapfte. „Und wie heißt das wirklich?“


      „Das – weiß – ich – nicht.“


      „Woher willst du dann wissen, dass es nicht Dostojewski heißt? Eben! Also echt.“ Sie blies eine Kaugummiblase – möglicherweise war sie die Erste, die das an diesem Ort je versucht hatte –, aber die Blase gefror auf der Stelle, und sie musste sie mit den Backenzähnen mühsam zerbeißen, bis sie wieder gummiartige Konsistenz angenommen hatte. „Obi-Wan, ich war deine einzige Hoffnung.“


      Regin wusste genau, dass Kaderin ganz und gar nicht auf Anspielungen auf Star Wars stand.


      „Es musste doch irgendjemand anders geben“, beharrte Kaderin.


      „Hätte vielleicht lieber Nïx kommen sollen?“


      Die komplett durchgeknallte Nïx. „Tatsache ist, dass sie auf der Liste der Preise stand. Oder zumindest das Haar der ältesten Walküre.“


      „Kein Wunder!“ Als Kaderin fragend die Augenbrauen hob, erklärte Regin, was sie damit meinte. „Kurz bevor wir gestartet sind, hat Nïx angerufen, um mir zu sagen, dass sie kurz im Supermarkt war, um sich eine Zeitschrift zu kaufen, und irgendein Verrückter hat ihr die Haare fast komplett abgeschnitten.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Nïx findet, es steht ihr. So wie die neue Frisur von Rihanna oder Pink …“


      „Halt den Mund, Regin!“


      „Was?“ Sie stampfte mit einem ihrer hyperpink und lila Snowboots auf. „Was hab ich denn gesagt?“


      „Myst hätte kommen können.“


      „Ich hab dir doch gesagt, sie ist beschäftigt.“


      „Aber womit, hast du mir nicht verraten“, sagte Kaderin.


      Regin zog die Schultern hoch und wandte den Blick ab. „Weiß auch nicht.“


      „Regin, ich hab dir doch gesagt, was auf dem Spiel steht.“


      „Ich weiß. Und wir werden den Schlüssel so was von gewinnen.“


      Kaderin war nicht entgangen, dass Regin in diesem Satz ein wir herausgeschlüpft war. „Wieso dauert das denn so lange? Diese Amulette enthalten Zauber, die jahrzehntelang anhalten. Bald wird es hier nur so wimmeln von Trollen und Killerkobolden, die menschlich aussehen wollen.“


      Regin überkam ein Lachanfall, und sie prustete laut heraus. Sie beugte sich nach vorne, bis ihr Kopf zwischen den Knien steckte.


      „Verdammt noch mal, das ist nicht komisch!“


      Als sie ihr schallendes Gelächter endlich unter Kontrolle hatte, sagte Regin: „Du bist die Einzige auf der Welt, die sie Killerkobolde nennt. Das ist echt noch besser als Killerzwerge.“


      „Hast du vielleicht vergessen, dass sie mich einen Fuß gekostet haben?“ Sie war gerade erst im Zustand der Unsterblichkeit erstarrt gewesen – wäre es nur wenige Tage früher passiert, hätte sich der Fuß nicht wieder regeneriert. Jedenfalls hatte es höllisch wehgetan. „Und wann hast du zum letzten Mal einen Körperteil verloren?“


      Regin blickte feierlich auf. „Ich habe bei der Schlacht von Evermore einen Finger verloren.“


      „Moment mal.“ Kaderin legte die Stirn in Falten. „‚The Battle of Evermore‘ ist ein Song von Led Zeppelin!“, rief sie empört.


      „Ja, sicher. Aber haben sie den nicht über uns geschrieben?“ Regins Augen wurden groß. „Hey, wo wir gerade über Musik reden, guck mal, was ich für unsere Fahrt auf dem Snowcat vorbereitet habe.“ Sie zog einen iPod hervor, darauf bedacht, ihn mit ihren warmen Händen vor der Kälte zu schützen. „Ein Schnee-Mix für unseren Schnee-Trip.“


      Kaderin sah rot, stürzte sich auf sie und drückte sie in den Schnee. Sie hörte erst auf, als ihr bewusst wurde, dass Regin zu entgeistert war, um sich zu wehren. Die Russen ließen alles stehen und liegen und starrten zu ihnen herüber. Zweifellos wunderten sie sich, warum sich zwei Wissenschaftlerinnen kämpfend im Schnee wälzten.


      Kaderin stand auf, reichte Regin die Hand, um ihr aufzuhelfen, und rang sich ein ungeübtes Lächeln für die Russen ab.


      „Reizbar.“ Regin klopfte sich den Schnee von der Kleidung. „Hat da vielleicht jemand seinen kleinen Kuschelfluch verloren?“


      Erst zehn Jahrhunderte alt. Erst zehn Jahrhunderte …


      „Es ist kein Fluch, es war … es ist ein Segen.“ Sie hob das Kinn. Auf keinen Fall durfte Regin wissen, dass sie begonnen hatte, wieder Gefühle zu haben. Und dass sie wenig Hoffnung hatte, dass diese bedauerliche Entwicklung in absehbarer Zukunft ein Ende finden würde. Wenn Kaderins Schwestern es herausfanden, wären sie so glücklich darüber, dass sie ein Riesentheater deswegen veranstalten würden. Was sie, ganz zufällig, inzwischen in ziemliche Verlegenheit bringen würde. „Ich möchte mich entschuldigen. Der Stress der Tour führt leider dazu, dass der Segen manchmal schwächer wird.“ Sie verstummte, als ein Helikopter mit der kanadischen Flagge am Heck über sie hinwegflog. „Du hast doch gesagt, wir können nicht fliegen!“


      „Wow“, sagte Regin wenig beeindruckt. „Die haben sicher ein automatisches thermoelektrisches Vereisungsschutzsystem.“


      In dem Moment, als sie Regin endgültig den Garaus machen wollte, rief Ivan etwas und winkte sie zum Snowcat hinüber. Kaderin zeigte mit dem Finger auf Regin, brachte aber kein einziges Wort heraus. Regin erwiderte die Geste mit einem Zwinkern, drehte sich um und packte ihre Ausrüstung zusammen, einschließlich ihrer Schwerter, die sie in Skiboxen versteckt hatten.


      Vergiss es! Konzentrier dich.


      Nachdem Ivan ihnen die Tür geöffnet hatte und sie eingestiegen waren, zog er seine Maske herunter und beugte sich ganz nahe zu Regin, um ihr in ernstem Tonfall etwas auf Russisch zu sagen.


      Regin übersetzte. „Er meint, wenn ein Sturm aufzieht oder wir nicht zu einer bestimmten Zeit zurück sind, dann sind sie gezwungen, uns allein hier zurückzulassen.“


      „Wie viel Zeit haben wir?“


      „Sie haben genug Treibstoff, um die Rotoren vier Stunden lang in Betrieb zu halten.“ Regin tippte mit ihren behandschuhten Fingern nachdenklich gegen ihr Kinn. „Vier Stunden oder möglicherweise auch vierzig Minuten. Ich bin nicht ganz sicher, denn meine Russischkenntnisse lassen tatsächlich zu wünschen übrig“, gab sie unumwunden zu.


      Bevor Kaderin irgendetwas sagen konnte, hob Regin die Hand und streichelte liebevoll über Ivans kratzige Wangen. Dann umfasste sie sein Gesicht, schwenkte es kurz hin und her, um ihn schließlich mit dem Zeigefinger auf seinen Lippen zurückzustoßen, damit sie die Tür zuschlagen konnte.


      „Hey, es gibt mehr als ein Amulett, richtig?“, sagte Regin, als sie unter sich waren. „Du bekommst doch keine Extrapunkte, nur weil du die Erste bist.“


      Kaderin holte ihr Schwert aus der Box auf dem Rücksitz und machte sich auf Ärger gefasst. „Nein, aber sie könnten Fallen stellen.“


      „Und wie sollen Kobolde denn bitte schön hierherkommen?“, erkundigte sich Regin. „Ich kann mir die kleinen Scheusale einfach nicht auf dem Hubschrauberlandeplatz vorstellen …“


      „Sie können sich unsichtbar machen und als blinde Passagiere mitfliegen. Bei der letzten Tour bin ich vollkommen ahnungslos mit einem von ihnen fast bis nach Australien gesegelt“, sagte sie. „Traurigerweise hatte er einen Unfall und war dann auf der Rückfahrt nicht mehr mit von der Partie.“ Als Ivan sich erneut förmlich vor ihnen verbeugte, runzelte Kaderin die Stirn. „Was hast du denen denn erzählt, was für Wissenschaftler wir sind?“


      „Glaziologen von der University of North Dakota, die einen plötzlich aufgetretenen massiven Riss untersuchen, der per Satellit entdeckt wurde. Ich dachte, es entbehre nicht einer gewissen Ironie, wenn ich sage, dass es um einen Gletscher geht und wir uns beeilen müssen.“


      „Glaziologen aus Dakota also?“


      „Wenn diese Typen unbedingt glauben wollen, dass zwei übernatürlich heiße Walküren, von denen eine Disco-Snowboots trägt, Wissenschaftlerinnen sind, warum sollte ich ihnen widersprechen?“ Regin blies eine Kaugummiblase und ließ den Motor aufheulen. „Dann mal los mit der Wissenschaft.“


      Ein weiterer Hubschrauber knatterte in Schräglage über sie hinweg.
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      Als Sebastian sich bei Sonnenuntergang translozierte, um seine Braut wiederzufinden, und seine Haut augenblicklich gefror, wurde ihm klar, dass die Göttin ihn hereingelegt hatte.


      Er hatte den ganzen Tag in Kaderins Stadthaus verbracht. Nachdem er sich vom Tempel aus nach London transloziert hatte, war er in ein Taxi gestiegen. Wenige Minuten, bevor der Morgen dämmerte, war Sebastian bei der Adresse angelangt, die Scribe ihm schließlich widerwillig nannte, und hatte sich in die Wohnung transloziert.


      Nachdem er sämtliche Vorhänge zugezogen hatte, fand er heraus, dass er tatsächlich mit einem Ohr dem Fernseher lauschen konnte, während er die Zeitungen überflog. Allerdings hatte er anhand von Kaderins spartanisch und völlig nichtssagend eingerichteter Wohnung nichts Neues über sie herausfinden können. Wenn er nicht ihren Duft auf den Seidenkissen gerochen und schließlich eine Sammlung von Waffen, Schilden, Peitschen und Handschellen in einem Schrank entdeckt hätte, hätte er sich am Ende gefragt, ob Riora und ihr Schreiber ihm die richtige Adresse gegeben hatten.


      Und jetzt das.


      „Die einfachen Aufgaben“, hatte Riora gesagt. „Sie wird in der Nähe von Europa bleiben“, hatte sie Sebastian versichert. Und wo war er gelandet? Hinter einem unförmigen Vehikel, das schwarzen Rauch ausstieß, während es über eine eisige Ebene kroch.


      Ohne jeden Zweifel befand sich seine Braut in diesem Fahrzeug. Sich zu ihr zu translozieren hatte ihn ein ganz schönes Stück von Europa weggebracht. Mit unbeholfenen Fingern tastete er nach der Schriftrolle in seiner Tasche und überflog schließlich die zehn Auswahlmöglichkeiten.


      Die Antarktis.


      Er sah, wie sich seine Fingerspitzen aufgrund der umgehend einsetzenden Erfrierungen schwarz verfärbten. Verdammter Mist! Zum Glück war es in der Antarktis zu dieser Jahreszeit rund um die Uhr dunkel. Zu seinem Unglück war es scheißkalt. Und das wollte etwas heißen bei einem Mann, der an der Ostsee aufgewachsen war. Er brauchte Schutz gegen die Elemente, und zwar besseren als den Mantel und die Handschuhe, die er letzte Woche gekauft hatte.


      Er translozierte sich auf der Stelle in eines der Geschäfte, in denen er eingekauft hatte, wobei er darauf achtete, in einer der Umkleidekabinen zu erscheinen – die glücklicherweise in diesem Moment keinen anderen Kunden beherbergte. Nachdem er sich ein paar wärmeisolierte Handschuhe und einige Schichten von Kleidung geschnappt hatte, die er unter einem dicken Trenchcoat anzog, prägte er sich den Namen des Geschäfts ein, um später das Geld dafür zu schicken, und verschwand auf dieselbe Weise wieder.


      Fünfzehn Minuten später tauchte er erneut hinter demselben Vehikel auf, auch wenn es ihm so vorkam, als hätte er das Ding weiter werfen können, als es inzwischen vorwärtsgekommen war.


      Er wickelte sich einen schwarzen Wollschal über Ohren und Gesicht und zog erneut die Schriftrolle hervor. Im höchsten Gipfel der Transantarktischen Gebirgskette befand sich ein sogenanntes Couloir, ein Eistunnel, und in dem Couloir befanden sich drei Amulette.


      Kaderin war zu der Gebirgskette unterwegs, die sich über dieser Ebene erhob; dort musste es sein. Er translozierte sich zum höchsten Vorsprung, den er auf dem größten Berg ausmachen konnte. Von diesem Aussichtspunkt aus entdeckte er einen noch höher gelegenen und begab sich dorthin.


      Genau vor ihm – ein Tunnel. Er translozierte sich so weit hinein, wie er sehen konnte, erreichte das Ende des ersten geraden Abschnitts, wandte sich nach links und begab sich zum nächsten Ende. Auf diese Weise kam er sehr rasch voran. Doch trotz der dicken Schicht von Kleidungsstücken litten seine Extremitäten nach wie vor an Erfrierungen, bis sie nach äußerst strapaziösen und schmerzhaften Intervallen wieder heilten.


      Ein schmaler Absatz markierte das Ende des Tunnels. Darauf befanden sich die drei kleinen Amulette, die wie stumpfe Spiegel aus Eis aussahen. Er ergriff den, den er Katja geben wollte, und translozierte sich zurück zu dem Vorsprung, um nach ihr Ausschau zu halten.


      Während er wartete, schweifte sein Blick über die fremdartige Szenerie vor ihm. Er hätte sich nie eine solche Landschaft vorstellen können. Während seines Lebens als Mensch war die Antarktis ein bloßes Gerücht gewesen, eine Unmöglichkeit.


      Hier glitzerten die Sterne nicht, sondern wirkten bewegungslos und tot, wie die statischen Fotografien, die er überall in London gesehen hatte. Der Mond ging weder auf noch unter, sondern war in der halben Stunde, die er sich nun dort aufhielt, lediglich ein Stück weiter nach links über den Horizont gewandert.


      Wenn er gestorben wäre, hätte er dieses außergewöhnliche Erlebnis verpasst. Er würde auch nicht gespannt auf seine Braut warten.


      Was sollte er ihr bloß sagen?


      Dann dröhnten plötzlich zwei Helikopter direkt über ihn hinweg. Sie kreisten und landeten schließlich am Fuß des Berges. Neugierig translozierte er sich hinunter. Zwei weitere Konkurrenten waren damit beschäftigt, sich anzuseilen, um anschließend zu dem schmalen Überhang hinaufzuklettern. Ihm kam eine Idee. Wenn Kaderin ihn für ruhig und bescheiden hielt – na ja, das war er natürlich meistens tatsächlich, aber wenn sie dachte, das wäre alles, was ihn ausmachte –, dann würde er ihr eine Überraschung bereiten.


      Bei jedem Meter, den sie die Felswand emporstieg, stieß Kaderin neue, überaus fantasievolle Flüche aus. Sie war außer sich vor Wut.


      „Ach, die haben sicher ein automatisches thermoelektrisches Vereisungsschutzsystem“, äffte sie Regins Stimme nach.


      Noch nie zuvor war ihr Regin dermaßen auf die Nerven gegangen. Kaderin war immer eine der wenigen älteren Walküren gewesen, die es auch länger mit ihr aushalten konnten. Aber Regin musste ja „Radar Love“ wenigstens acht Mal spielen. Als ob ihr Schneckentempo so einen Song verdient hätte. Der Cadillac unter den Snowcats schaffte gerade mal sagenhafte fünfzehn Stundenkilometer. Genauso oft hatte Regin „Low Rider“ gespielt. Wenn Kaderin diese verdammte Kuhglocke noch ein einziges Mal hören musste …


      Als sie es endlich bis zum Fuß der Berge geschafft hatten, waren sie dort auf eine Art Hubschrauberparkplatz gestoßen. Aber niemand konnte schneller klettern als Kaderin, Regin eingeschlossen, darum war sie unten geblieben, um frohgemut den Snowcat zu bewachen und dabei abzurocken.


      Kaderin redete sich die ganze Zeit über ein, dass sie denjenigen, der da vor ihr losgeklettert war, bald einholen würde. Komisch, dass sie es immer noch nicht geschafft hatte.


      Sie hieb mit einem ihrer Eispickel härter als unbedingt nötig zu, sodass er das Eis durchdrang und auf Felsen traf. Die darauffolgenden Schwingungen liefen durch ihren schmerzenden Arm und ihre gefühllosen Finger.


      Nimm dich zusammen! Sie war nur noch zirka zehn Meter vom höchsten Vorsprung entfernt. Schnell rein, schnell wieder raus. Diese wodkanasigen Russen hielten ihr Schicksal in ihren menschlichen Händen.


      Aber diesmal musste sie sich richtig anstrengen. Obwohl sie nur knapp viertausend Meter hoch war, war die Luft an den Polen dünner, sodass es sich wesentlich höher anfühlte, und dazu schleppte sie auch noch einen großen, unhandlichen Rucksack mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen.


      Ihr Geheimnis, wie sie die Tour so häufig gewonnen hatte? Na ja, abgesehen von erbarmungsloser Brutalität gegenüber sämtlichen Konkurrenten?


      Sie war immer auf alles vorbereitet …


      Ein plötzlicher Wind heulte laut auf. Fallwinde?


      Mit einem Mal hing sie in horizontaler Lage an ihren sich langsam lösenden Pickeln und klammerte sich mit zusammengebissenen Zähnen an ihnen fest.


      Sebastian verschlug es bei der Windbö den Atem. Kaderin, die sich genau unter ihm befand, wurden mit einem Ruck die Füße weggerissen.


      In der nächsten Sekunde hatte er sich zu ihr transloziert und packte ihren Mantel. Doch als er sich wieder auf dem Felsvorsprung befand, musste er feststellen, dass er mit leeren Händen zurückgekehrt war. Er versuchte es noch einmal und kehrte prompt unverrichteter Dinge zurück. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, sie mitzubringen.


      Sie verzog keine Miene angesichts der Tatsache, dass er sie transloziert hatte – oder dass er sich plötzlich auf einem anderen Kontinent am anderen Ende der Welt befand.


      Ihre behandschuhten Hände umklammerten immer noch zwei Eispickel, und ihr Schwert war samt Scheide über ihren vollgestopften Rucksack geschnallt. An ihren Stiefeln waren gefährlich scharfe Eiskrampen befestigt, deren Spitzen herausragten wie die Fänge einer Klapperschlange.


      Als der Wind eine Sekunde später erstarb, blickte sie kurz in den Himmel hinauf. „Ich hatte alles im Griff.“


      „Mag sein.“ Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge, und er hatte seine Panik noch lange nicht abgeschüttelt. „Warum zum Teufel konnte ich dich nicht gleich mit mir zurückbringen?“


      Auch sie musste erst ein wenig zu Atem kommen, bevor sie ihm antwortete. „Ich hatte festen Halt an meinen Eispickeln.“ Sie verstaute sie in Schlaufen, die an den Seiten ihres Rucksacks angebracht waren. „Du musst eins wissen, Vampir, wenn ich mich gegen dich wehre, kannst du mich nicht translozieren. Dazu bin ich zu alt und zu stark.“


      Alt und stark? Nichts könnte weniger zu ihr passen. Er war erneut verwundert, wie klein sie war. Sie maß gut dreißig Zentimeter weniger als er und erschien ihm so zerbrechlich, und doch war sie mit diesem gewaltigen Rucksack beladen. Es schien, als würde sie unter dessen Gewicht jeden Augenblick hintenüberfallen, weshalb er es nicht wagte, sie loszulassen. Sie war immer noch nicht wieder zu Atem gekommen nach diesem Aufstieg, und offensichtlich ging es ihr nicht gut. Und wofür das alles? Für nichts und wieder nichts. Er hätte sie im Handumdrehen auf diesen Gipfel translozieren können.


      „Warum hast du dich gewehrt?“, fragte er. „Du wärst fast abgestürzt.“


      „Nur wenn meine Eispickel versagt hätten, aber ich glaube, sie haben gehalten, sogar als ein riesiger Vampir an mir herumgezerrt hat.“ Immer noch keuchend, fragte sie: „Wie bist du denn vor mir hierhergekommen?“ Aber zugleich spähte sie auch schon an ihm vorbei und verriet damit, was ihr eigentlich wichtig war. „Du warst in dem norwegischen Hubschrauber, hab ich recht?“


      „Ich war noch nie in einem Hubschrauber. Ich habe mich zu dir transloziert.“


      „Vampire verfügen nicht über diese Fähigkeit.“


      „Ich schon. Ich habe mir vorgestellt, dass du mein Ziel bist. So habe ich dich auch auf der Versammlung im Tempel gefunden.“


      Ohne weiter auf seine Erklärung einzugehen, versuchte sie, an ihm vorbeizugelangen, aber er versperrte ihr den Weg.


      „Wenn du mir gestattet hättest, dir zu helfen, hätte ich dich hierherbegleiten können. Du hättest einfach nur auf den Gipfel gezeigt, und ich hätte dich auf der Stelle dort hinauftransloziert.“


      So wie er es mit ihren Konkurrenten gemacht hatte, im Austausch für Informationen über sie.


      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich klettere gern.“


      „Offensichtlich. Du wirkst … gekräftigt.“


      Angesichts seines sarkastischen Tonfalls rückte sie ihren Helm zurecht und ließ die Hände mit finsterem Blick wieder sinken.


      Er atmete tief ein und aus. Ich habe sie gestern wohl noch nicht genug beleidigt?


      „Geh mir aus dem Weg.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschlängeln, aber er hinderte sie erneut daran. „Ich habe für so was keine Zeit.“


      „Nein, ich muss mit dir reden. Offensichtlich willst du das hier gewinnen, aus welchem Grund auch immer. Und ich möchte dir geben, was auch immer du dir wünschst. Also, gib deinen Widerstand auf, und lass mich dies an deiner Stelle gewinnen. Du weißt, dass ich dir den Preis am Ende überlassen werde.“ So sinnlos er auch sein mag. Er unterdrückte seinen Ärger darüber, dass sie so blindlings daran glaubte.


      „Mir überlassen?“ Ihre Augen blitzten. „Der Vampir will mir den Preis überlassen?“


      Das war vermutlich nicht die beste Art und Weise gewesen, sich auszudrücken …


      „Du hast noch nicht einmal genug Ahnung, um zu wissen, wie lächerlich ich deine Worte finde. Ich bin stolz und bekanntermaßen bösartig, aber du bildest dir ein, dass ich es dir erlauben werde, mir zu schenken, was ich mir mit Fug und Recht selbst nehmen kann?“


      Das lief definitiv nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


      „Und jetzt geh mir aus dem Weg. Es kommen noch mehr, während wir hier plaudern.“


      Wenn sie schonungslos war – er konnte es auch sein, und er hatte sich darauf vorbereitet, es zu sein.


      „Es sind keine Preise mehr übrig. Ich habe den letzten der drei.“


      Ihr Mund öffnete sich.


      „Ich hatte schon befürchtet, dass es Probleme geben könnte und ich ein Druckmittel benötigen würde. Also habe ich die Sirene und einen dieser Höhlenbewohner hierher transloziert. Jetzt bleibt dir nur noch eine Möglichkeit, einen Preis zu bekommen – und mir scheint, dass du ihn dann doch als mein Geschenk akzeptieren wirst.“


      Genau in diesem Augenblick kam Lucindeya, die Sirene, mit ihrem Amulett herausspaziert. Sie hielt es über ihr Herz. Es verschwand. Einen Augenblick lang verbreitete sich der Geruch nach Feuer und feuchtem Holz.


      „Danke, Vampir. Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe“, schnurrte sie. Dann warf sie Kaderin einen triumphierenden Blick zu.


      Lucindeya hatte ihm anvertraut, dass es Kaderin zutiefst verärgerte, wenn man ihr bei Problemen half. Er hatte angenommen, dass die Sirene einfach verhindern wollte, dass der Vampir ihrer Konkurrenz half, aber Lucindeya hatte hinzugefügt, dass ihr nichts lieber wäre, als dass Sebastian Kaderin für sich gewinnen würde, denn „nichts würde die hochmütige Kaderin so erniedrigen, wie auf einen Blutsauger hereinzufallen“.


      Sie hatte beim Mythos geschworen – den sie und der Kobold überaus ernst zu nehmen schienen –, dass der sicherste Weg, Kaderin zu verlieren, der wäre, ihr zu helfen, vor allem bei einem Wettstreit, bei dem es um körperliche Geschicklichkeit ging. Als Sebastian Kaderin dann den Abhang hinaufklettern sah, hatte er sich beherrscht und sie nicht auf den Gipfel transloziert, auch wenn er aus Angst um sie Blut und Wasser geschwitzt hatte.


      Aber dann musste er mitansehen, wie die Bö sie wie eine Lumpenpuppe herumgeschleudert hatte.


      Kaderin betrachtete die Sirene und wandte sich dann zu Sebastian um. „Du solltest lieber hoffen, dass Cindey nicht anfängt, ein Liedchen zu summen, es sei denn, du möchtest gern ihr Schoßhündchen werden.“


      „Bitte, Walküre“, unterbrach Lucindeya sie, während sie verschiedene Gegenstände aus ihrem Rucksack zog, um sich auf ihren Abstieg vorzubereiten. „Als ob ich mich auch nur räuspern würde, um mir einen Vampir unter den Nagel zu reißen.“ Sie lächelte Sebastian strahlend an, während sie einen Haken in den Fels schlug und ein Seil daran befestigte. „Nichts für ungut, Vamp.“ Dann begann sie, sich abzuseilen.


      Sobald sie außer Sichtweite war, blickte Kaderin an ihm vorbei. Ihre Augen weiteten sich. Sebastian wandte sich um und erblickte den Kobold, der den langen Eistunnel entlanggewatschelt kam, während sein fröhliches Pfeifen von den Wänden des Couloirs widerhallte.


      Als Sebastian den Kobold gefragt hatte, ob Kaderin verheiratet sei oder Kinder habe, hatte dieser ihm verraten, dass sie alleinstehend sei und „keinerlei Nachkommenschaft in die Welt gesetzt“ habe, soweit man wisse. Sebastian war sich allerdings nicht sicher, inwieweit er den Worten des Kobolds Glauben schenken konnte, da dieser außerdem geschworen hatte, dass Kaderin weder flüssige noch feste Nahrung zu sich nahm – niemals.


      Als Sebastian sich wieder umwandte, bemerkte er, dass Kaderin stocksteif dastand, den Blick unverwandt auf den näher kommenden Höhlenbewohner gerichtet, sodass ihr nicht die kleinste Bewegung entging. Es war, als ob ein Raubtier Beute erspäht hatte.


      Ohne den Blick abzuwenden, sagte Kaderin: „Wusstest du, dass ich Kobolde fast genauso hasse wie Vampire? Und Cindey war bei der letzten Tour meine schärfste Konkurrentin.“ Dann endlich sah sie Sebastian an. „Also, wenn du vorhattest, mich stinkwütend zu machen, dann ist es dir gelungen.“


      „Kaderin, das war nicht meine Absicht.“


      In einiger Entfernung schlug ein Blitz in dieser wolkenlosen Nacht ein. Inzwischen wusste er, dass er von ihr stammte.


      „Du hast mich in eine unmögliche Position gebracht.“ Sie zog ihre Handschuhe aus und trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Schuhspitzen berührten. „Und weißt du, was du sonst noch getan hast?“ Sie hob ihre zarte Hand und strich zärtlich mit der Rückseite ihrer Klauen über sein Gesicht. Gerade als er die Augen schließen wollte, fuhr sie fort: „Du hast eine Walküre unterschätzt.“


      Blitzartig ging sie in die Hocke, wobei sie ein Bein gerade ausgestreckt hielt, um es gleich darauf in weitem Bogen zu schwingen, um den Kobold mit ihren Krampen am Hals aufzuspießen. Sie wandte sich zu dem armen Geschöpf um, das ohne die geringste Chance in der Falle saß, streckte einen Arm aus und zog ihr Bein mit einem entschlossenen Ruck zurück, um das gefangene Wesen von ihrem Schuh zu lösen.


      Noch bevor Sebastian auch nur hätte blinzeln können, stand sie schon wieder aufrecht vor ihm und hielt das Amulett in ihrer Hand. Er fand keine Worte. Sie warf ihm einen gelangweilten Blick zu, schloss gemächlich einen Finger nach dem anderen um den Preis und hielt es über ihr Herz – bis es verschwand.


      Der Kobold wälzte sich auf dem Boden, die Hände auf seine Kehle gepresst, aus der gelbes Blut spritzte.


      Als er nicht aufhörte, sich wild hin und her zu werfen, schnaubte sie ungeduldig. Dann streckte sie einen Fuß aus und schob ihn über den Rand in den Aberhunderte von Metern tiefen Abgrund. Während Sebastian sie noch fassungslos anstarrte, legte sie den Kopf zur Seite. Und dann, als ob sie dachte: Wenn ich schon mal dabei bin …, zog sie den Haken der Sirene aus dem Fels. Sie zerrte so lange daran, bis sie auch den nächsten entfernt hatte, und ließ dann los. Der Wind trug einen Schrei nach oben.


      Sebastian war von ihrer plötzlichen Grausamkeit wie gelähmt. „Ich war dafür verantwortlich. Warum hast du nicht mir den Preis abgenommen?“, stieß er benommen hervor.


      „Ich hatte sie gewarnt.“ Sie zog ihre Eispickel heraus. „Aber das nächste Mal nehme ich deinen. Versprochen.“


      Mit diesen Worten ließ sie sich einfach vom Vorsprung fallen.


      Er warf sich mit ausgestreckten Händen nach vorne, aber sie war schon verschwunden. Dann sah er sie, zweihundert Meter tiefer, wo sie mit ihren Eispickeln Halt an einem winzigen Felsvorsprung gefunden hatte.


      In dem Moment, in dem er sich zu diesem Vorsprung translozierte, zog sie ihre Pickel mit einer gewaltigen Kraftanstrengung aus dem Fels und ließ sich erneut fallen, bis sie mit einem markerschütternden Ruck viel weiter unten ihren wahnsinnigen Fall wieder stoppte. Er stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und sackte in sich zusammen, als er beobachtete, wie sie den Fuß des Abhangs erreichte.


      Mit einem letzten bösen Blick in seine Richtung schleuderte sie die Eispickel von sich und rannte zu ihrem Fahrzeug.
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      Kaderin stöhnte laut auf, als sie entdeckte, dass der Kobold ausgerechnet auf das Dach ihres Snowcats gefallen war, das sich dadurch V-förmig verbogen hatte. Dort lag er immer noch, bewusstlos, alle viere von sich gestreckt.


      Lucindeya? Kaderin hatte sie in vierhundert Metern Höhe überholt, wo sie sich mit den Fingerspitzen an einem winzigen Vorsprung festklammerte und Kaderin in diversen Sprachen, die die Menschen für ausgestorben hielten, verfluchte. „Ich hatte nicht gedacht, dass du so früh damit anfangen würdest, du Blitzhure! Das wirst du mir büßen!“


      „Hey!“, rief Regin. „Was ist uns denn da aufs Dach gefallen? Wir haben leider keine Vollkaskoversicherung für das Ding. Hi, hi.“


      Kaderin ließ sich auf ihren Sitz fallen, völlig außer Atem nach dieser Gewalttour. „Fahr einfach los!“ Sie legte ihre Hände ans Fenster und hielt durch das verkratzte Glas nach Sebastian Ausschau. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein.


      „Ähm, sollten wir nicht erst mal das Ding von unserem dämlichen Dach runterholen? Du weißt schon, nur wegen der Aerodynamik.“


      „Ist nur ’n Kobold“, sagte Kaderin wegwerfend. Sie bemühte sich immer noch darum, wieder zu Atem zu kommen.


      Daraufhin schob Regin die Tür auf und tastete blindlings übers Dach. Sie bekam einen Fuß zu packen, zerrte den stöhnenden Kobold herunter und schleuderte ihn weg.


      „Jetzt leg endlich einen Gang ein!“, fuhr Kaderin sie an. „Und halt deine Schwerter bereit.“ Regins Schwerter glichen eher raffinierten Degen, und sie trug sie in zwei schmalen gekreuzten Scheiden auf dem Rücken. Sie waren kurz genug, dass sie sie auch in dem engen Führerhaus ohne Probleme tragen konnte.


      Regin zog sie augenblicklich und sah sich nach einem Feind um. „Was? Wo ist der kleine Kobold?“


      „Vampir!“, brachte Kaderin keuchend hervor. „Und er ist genau …“ Kaderin zuckte erschrocken zusammen, als Sebastian keinen Meter entfernt direkt vor ihnen auftauchte. „Hier!“


      Als er sich in das Führerhaus des Snowcats translozierte und plötzlich hinter ihnen auf dem Rücksitz saß, spannte sich Regin an und drehte sich langsam um. Jedes andere Geschöpf der Mythenwelt hätte an ihren gespenstisch bedächtigen Bewegungen erkannt, dass sie sich auf den Angriff vorbereitete, und gewusst, dass sein Leben nun vorbei war.


      Kaderin war es nicht erlaubt, Sebastian zu töten, aber Regin würde das mit Freuden übernehmen.


      Doch mit einem Mal war sich Kaderin nicht mehr sicher, ob sie das wirklich miterleben wollte. Nach all den Vampiren, die sie umgebracht hatte und deren Tod sie mitangesehen hatte, machte sein bevorstehendes Ableben sie … nervös?


      „Kad, mein Schatz“, sagte Regin. Ihre Stimme klang so harmlos wie das Schnurren einer Katze, die eine Maus beobachtet. „Du hast mir Beute mitgebracht? Wie schön, mir gehen schon langsam die Eckzähne aus.“ Regins Schwerter schossen nach vorn und schlossen sich um seinen Hals wie eine riesige Heckenschere. Sie drückte zu.


      Aber in letzter Sekunde translozierte er sich ein Stück zur Seite. Ihre Schwerter durchschnitten lediglich die Luft und schabten mit metallischem Klang übereinander. Entweder war er der schnellste Vampir, dem sie je begegnet war, oder er hatte sich von Anfang an nicht vollständig materialisiert.


      „Du darfst deine Konkurrenten nicht umbringen“, sagte Sebastian mit nervenaufreibender Ruhe zu Regin.


      „Ich bin aber noch keine Teilnehmerin, Blutsauger.“ Regins Schwerter schossen ein weiteres Mal nach vorne und überkreuzten sich. „Ich fahre nur die Kutsche.“


      Aber er hatte sich schon wieder lässig woandershin transloziert. „Du stellst meine Geduld auf die Probe, wunderliche Kreatur“, sagte er zu Regin. Dann warf er Kaderin einen letzten Blick zu. „Heute Abend, Katja.“ Und er verschwand.


      „Verflucht!“ Dann erst schien Regin zu begreifen, was gerade passiert war. Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie wandte sich um, sodass sie Kaderin ins Gesicht sehen konnte. „Katja?“, rief sie und richtete eins ihrer Schwerter auf sie.


      „Halt einfach die Klappe. Ich will’s nicht hören.“


      „Ein Vampir hat dich gerade mit einem Kosenamen angesprochen. Einem sexy Kosenamen.“


      Kaderin winkte ab. „Er glaubt, ich wäre seine … Braut.“


      Regin ließ ihre Schwerter wieder in den Scheiden verschwinden. „Ach ja? Ist das so?“ Sie sprach viel zu laut für den engen Raum, in dem sie sich befanden. „Scheint ansteckend zu sein.“ Sie zerrte unwirsch am Schalthebel und brachte sie auf die atemberaubende Geschwindigkeit von fünfzehn Stundenkilometern.


      „Ansteckend? Was meinst du denn damit? Wegen Helena?“ Helenas Verfehlung lag siebzig Jahre zurück. Würden die Koven das Vergangene denn nie ruhen lassen? Und wenn dem so war, was würden sie tun, wenn sie das mit Kaderin und Sebastian herausfanden?


      „Helena. Sicher. Ist auch egal“, murmelte Regin missmutig. „Was hat der Blutsauger für Pläne mit dir?“ Sie fuhr wie ein alter Trucker, eine Hand unten am Lenker, die andere auf dem Schalthebel.


      „Er will mir dabei helfen, die Tour zu gewinnen.“


      Sie stieß ein frustriertes Schnauben aus. „Als ob du einem Blutsauger bei so etwas Wichtigem trauen würdest!“ Ohne auch nur den Versuch zu machen auszuweichen, fuhr Regin auf direktem Weg durch eine Schneewehe. „Wo du doch mir schon kaum vertraust, wenn ich dir helfe!“ Sie kaute fieberhaft auf ihrem Kaugummi herum. „Er scheint mir schon recht besitzergreifend zu sein. Du hast doch … du hast doch wohl nicht … ich meine, den Schweif für ihn gehoben?“


      „Nein! Ich hatte keinen Sex mit ihm!“, sagte Kaderin ehrlich. Sie hoffte nur, dass ihre Stimme ein überzeugendes Maß an Empörung enthalten hatte. Den Göttern sei Dank, dass ich nicht so weit gegangen bin. Und das würde ich auch nie. Ich kann’s immer noch leugnen …


      „Was meinte er denn mit ‚heute Abend‘? Er weiß doch gar nicht, wo du dann bist.“


      Ähm, genau genommen möglicherweise schon.


      „Ich weiß es auch nicht, Regin.“


      Nein, auf gar keinen Fall. Es war unmöglich, sich zu einer Person zu translozieren. Vampire besaßen diese Fähigkeit einfach nicht. Und doch hatte er sie schon auf so viele Arten überrascht. Sie wusste, dass er einzigartig war. Wenn er tatsächlich zu ihr kommen konnte, wann er wollte, würde er es heute Abend tun?


      „Und was hast du in Zukunft mit ihm vor, wenn du noch einmal auf ihn triffst?“


      „Ich weiß es nicht“, gab Kaderin zu. „Ich kann ihn nicht töten, das sind die Regeln des Wettkampfes.“


      „Dann setz ihn doch fest. Wenn er noch nicht so alt ist, könntest du ihn einfach mit verstärkten Fesseln gefangen nehmen. Oder schmeiß ihm einen Felsbrocken aufs Bein. Dann säße er in der Falle.“


      „Es sei denn, er trennt sich von seinem Bein, so wie Emmas Lykae es gemacht hat, um an sie ranzukommen.“


      Regin überlief ein Schauder. „Iiiih, das ist widerlich.“


      Kaderin hatte bislang noch nicht viel über Lachlains Tat nachgedacht. Doch jetzt fand sie die Vorstellung, dass er sich absichtlich ein Bein amputiert hatte, das feststeckte, und durch die Katakomben der Vampire gerobbt war, nur um zu seiner Gefährtin zu gelangen, irgendwie … romantisch? Ob Sebastian das für sie tun würde?


      „Zum Teufel!“ Das würde er.


      „Was ist los?“, erkundigte sich Regin. Kaderin schüttelte nur den Kopf. „Ich werde dich heute Abend nicht aus den Augen lassen. Vielleicht bleibe ich noch bis zur nächsten Aufgabe morgen.“


      Regin hatte zu Sebastian gesagt, dass sie noch keine Teilnehmerin sei. Kaderin wusste, sie musste diese Idee im Keim ersticken, bevor Regin wieder ihre Musik anmachte.


      „All … my … friends … know the low rider.“


      Kaderin knetete verzweifelt ihre Stirn. Die Kuhglocke. Wie lange würde sie das noch aushalten?


      Und dann überkam sie die bittere Einsicht, dass sie sich lieber wieder von diesem arroganten Vampir – einem ihrer unsterblichen Feinde – behelligen lassen würde, als weitere vierundzwanzig Stunden mit Regin zu verbringen.


      Keine Kuhglocken mehr!


      „Ich denke, damit werde ich schon fertig.“


      Nach dem uneingeschränkten Fehlschlag seines ersten Ausflugs translozierte Sebastian sich zu seinen Schatztruhen zurück, um noch mehr Gold zu holen. Ihm war klargeworden, dass er vermutlich wesentlich mehr Geld brauchen würde, als er zuerst angenommen hatte.


      Ihn überkam das schleichende Gefühl, dass sich seine Werbung möglicherweise ein wenig in die Länge ziehen würde.


      Während er eine Kleidungsschicht nach der anderen ablegte, um sich aufs Graben vorzubereiten, stieß er auf das Amulett in einer seiner Taschen. Mit einem Schulterzucken zog er es heraus und hielt es über sein Herz. Sein Mund öffnete sich überrascht, als es verschwand. Dann funktionierte dieser verfluchte Mist auch bei ihm? Der Geruch der Tempelfeuer überdeckte einen Augenblick lang die salzige Ostseeluft. Darüber würde er sich später noch mal Gedanken machen müssen.


      Er schnappte sich eine Schaufel, und während er grub, fragte er sich, ob er wohl jemals den Anblick vergessen würde, wie Kaderin diesem freundlich dreinblickenden Kobold die Kehle durchbohrte.


      Als Mensch war Sebastian gewiss nicht gerade zartfühlend mit seinen Feinden umgegangen, hatte zahlreiche von ihnen getötet. Aber, du liebe Güte, er wünschte, er hätte ihren Angriff nicht mitangesehen – so rasch und gedankenlos, wie eine Maschine.


      Sebastian hatte zwar schon miterlebt, dass auch Frauen in Zeiten des Krieges zur Gewalt bereit waren, um die zu beschützen, die sie liebten, aber eine derartige Grausamkeit hatte er noch nie zuvor in einer Frau gespürt.


      Ihm war klar, dass er Kaderin nicht mit den Frauen seines Zeitalters vergleichen konnte. Er durfte sie vor allem nicht mit menschlichen Frauen vergleichen. Seine Schwestern wären eher in Ohnmacht gefallen, als auch nur einer Fliege etwas zuleide zu tun. Sie wären schon bei der bloßen Vorstellung, einen Berg zu erklimmen, ohnmächtig geworden. Das wusste er wohl, aber es erleichterte ihm die Erinnerung an Kaderins Grausamkeit in keinster Weise.


      Er fürchtete, seine Braut hatte es genossen.


      Er grub immer tiefer, doch er fand nichts. Mit zusammengezogenen Augenbrauen trieb er die Schaufel tiefer und tiefer in die Erde. Immer noch nichts.


      Seine Fäuste schlossen sich um den Griff und zermalmten ihn zu Holzsplittern und Staub.


      Die Truhen waren fort.


      Kaderin machte es sich in ihrem Ledersitz im Jet bequem, hochzufrieden mit ihrem Erfolg. Der Platz neben ihr war leer, da Regin auf dem Boden des Flugzeugs lag und die Beine auf die Lehne gelegt hatte. Der Plan sah vor, Kaderin auf einem Flughafen in Rio abzusetzen, und anschließend flog Regin nach Hause nach New Orleans.


      Ja, Kaderin war zufrieden. Ganz egal, was passiert war, sie hatte die Führung übernommen. Oder zumindest herrschte Gleichstand mit Cindey und diesem verfluchten Vampir. Wie hatte er auf seiner ersten Tour, bei seiner allerersten Aufgabe, die Maximalpunktzahl holen können?! Unerträglich. Wenigstens war Bowen nicht da gewesen, und für die zweithöchste Aufgabe gab es nur neun Punkte.


      „Ich kann wirklich gern bei dir bleiben, wenn du mich brauchst“, bot Regin ihr zum ungefähr fünften Mal an. „Wir wären das allerbeste Team aller Zeiten.“


      „Ich hab bei der ersten Tour schon mal versucht, im Team zu arbeiten“, erwiderte Kaderin. „Aber leider endete meine Partnerschaft mit Myst in einer kleinen Meinungsverschiedenheit. Es führte dazu, dass sie mir einen unerwarteten Schlag ins Gesicht versetzte und ich sie bei den Haaren packte und durch die Gegend schleuderte. Tut mir leid, Regin, aber ich arbeite am besten allein. Außerdem war das Amulett ein guter Anfang. Zwölf von siebenundachtzig Punkten.“


      „Was, wenn der Vampir dich wiederfindet?“


      Wenn er ihr auf dem Felsvorsprung die Wahrheit gesagt hatte, dann würde das wohl früher geschehen, als Regin dachte. „Ich bin sicher, ich finde einen Weg, mit ihm fertig zu werden.“


      „Wann hast du ihn denn erweckt? In Russland?“ Kaderin nickte. „Hat er sich transloziert, bevor du ihn umbringen konntest?“


      Kaderin lief rot an. Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Unterleib gegen seinen zu reiben.


      „Ich hatte meine Peitsche nicht mit“, wich sie aus und sprach dabei doch die reine Wahrheit. Da konnte sie sich auch gleich Verräter auf die Stirn tätowieren lassen. Oder zumindest ein T-Shirt tragen, auf dem stand: Ich habe einen Vampir geküsst, und es war toll.


      „Regin, warum bist du so darauf versessen, mir zu helfen? Dir scheint einiges daran zu liegen, dich ein Weilchen nicht mehr in New Orleans blicken zu lassen.“


      Regin spielte nervös mit ihrem iPod. „Nïx hat mir erzählt, dass … na ja, dass Aidan der Grimmige bald zurückkehren wird.“


      „Dein Berserker?“


      Regin hatte Aidan geküsst, was sie nicht hätte tun sollen, da ihre Küsse so berauschend waren wie die mächtigsten mythischen Narkotika – mit ebenso viel Suchtpotenzial. Selbst nachdem jener Berserker im Kampf sein Leben gelassen hatte, bot er dem Tod die Stirn, um sie in einem anderen Leben wiederzufinden.


      Genau genommen war er inzwischen schon mindestens dreimal wiedergeboren worden. Sein Verlangen nach Regin war so groß, dass er dazu verflucht war, eine Version 2.0 zu sein, eine Reinkarnation für alle Ewigkeit.


      „Er ist nicht mein Berserker“, sagte Regin.


      „Wie würdest du ihn denn dann nennen?“


      Sie zuckte mit den Schultern.


      „Wie würdest du die Tatsache nennen, dass er dich immer wieder findet, sich immer daran erinnert, wer er war, und dann auf die ein oder andere Weise getötet wird, während er um dich kämpft?“


      „Ein Spiel, das zwischen uns abläuft?“ Regin zuckte zusammen. „Hab ich das gerade wirklich gesagt?“


      Kaderin verdrehte die Augen. „Solltest du dann nicht eigentlich in New Orleans sein und ein paar Köpfe einschlagen?“


      Regin sah zur Seite. „Ich dachte nur, wenn er mich diesmal nicht findet, dann könnte er vielleicht zur Abwechslung mal älter als fünfunddreißig werden“, sagte sie leise.


      Kaderin wusste nicht, wie sie mit Regins plötzlicher Ernsthaftigkeit umgehen sollte. Also sagte sie nur: „Und was soll ich jetzt tun, Regin?“


      „Du bist echt abgefahren, weißt du das?“


      „Was ist denn, wenn Ivan der Russe dein Berserker wäre und du wüsstest es nicht?“


      Regin starrte an die Decke. „Ich erkenne ihn immer.“


      „Und warum akzeptierst du ihn nicht einfach? Sinkst in seine Arme?“ Freya hatte die älteren Walküren gelehrt, dass sie ihre wahre Liebe erkennen würden, wenn er seine Arme ausbreitete. Ihnen würde klar werden, dass sie bis in alle Ewigkeiten laufen würden, um sich hineinzuwerfen.


      „Ich habe meine Gründe.“ Regin hob ihr Kinn, obwohl sie immer noch auf dem Boden lag. „Sie sind überaus vielfältig und komplex.“


      „Nenn mir einen.“


      Regin sah sie endlich wieder an. „Okay, ich werde dir einen nennen, jedenfalls die Lightversion. In einer solchen Lage muss man sich fragen, ob das Grapschen den Schlag auf die Finger wert ist.“ Als Kaderin sie nur fragend ansah, fügte sie hinzu: „Du weißt schon, ob der Kuchen das Backen wert ist.“


      „Oh! Dann ist er es also nicht?“


      „Unter anderem bin ich nicht scharf drauf, mich in einen Sterblichen zu verknallen, nur um dann jeden vergangenen Tag zu verfluchen, weil er nur einen Bruchteil meines Lebens mit mir verbringen kann. Und dann mit Herzschmerz darauf zu warten, dass er wiederkommt.“ Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Das lohnt das Backen nicht.“


      „Ich verstehe. Das heißt, man verzichtet besser auf einen kleinen Genuss, um sich eine Menge Schmerz zu ersparen.“ Kaderin verstand nur zu gut. Also, wieso hatte sie dann den kurzen Augenblick mit Sebastian genossen, wo sie doch wusste, dass es sie später zugrunde richten könnte?


      „Genau! Es ist pure Selbsterhaltung. Das ist es, was niemand im Koven kapiert. Sie wollen immer nur, dass ich für den Augenblick lebe. Nïx hat mir doch tatsächlich geraten, ich soll meinen Berserker ‚finden und flachlegen‘.“ Sie stieß einen müden Seufzer aus. „Aber das bringt mich auf eine Frage. Wirst du dir einen Mann suchen, jetzt, wo der Fluch dich verlässt? Im Koven erzählt man sich, dass du schon seit tausend Jahren nicht mal mehr das kleinste Techtelmechtel hattest.“


      Kaderin sah keinen Grund, dies zu leugnen. Selbst vor ihrer Segnung war sie dermaßen misstrauisch gewesen, dass sie nur wenige Liebhaber an sich herangelassen hatte. „Ich bin nicht so selbstlos, dass ich etwas geben würde, wenn ich selbst nichts davon habe. So stark ist mein Verlangen nicht.“


      Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin.


      „Vielleicht nicht in der Vergangenheit.“ Regin zwinkerte ihr übertrieben zu. „Also, wer ist so dein Typ? Oder was? Kannst du dich überhaupt noch erinnern?“


      Was war ihr Typ? Kaderin errötete und wies ihren ersten Gedanken von sich. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Schweinehirten.“


      Regin lachte. Als auch Kaderin leise kicherte, rief sie überrascht: „Das ist so komisch! Du warst immer ein seltsames Wesen ohne Gefühle, schon bevor ich geboren wurde. Ich habe dich nie anders gekannt.“ Dann warf sie ihr einen abschätzenden Blick zu und erklärte: „Du bist irgendwie richtig cool, wenn deine mystische Gehirnwäsche mal aussetzt.“
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      Sebastians Münzen, sein Gold – jeglicher Reichtum, den er auf dieser Welt besessen hatte, war verschwunden.


      Sein Kopf fuhr hoch, seine Fänge wurden scharf. Nikolai. Er musste es gewesen sein. Was vom Griff der Schaufel übrig war, fiel zu Boden. Er ballte seine blutenden Hände zu Fäusten und translozierte sich nach Blachmount, wo er von Raum zu Raum lief, ohne groß Notiz von den Veränderungen zu nehmen, die überall sichtbar waren. Schließlich durchschritt Sebastian die Haupthalle, den Ort, wo er und seine restliche Familie gestorben waren.


      Nikolai schien über alle Maßen erstaunt, ihn zu sehen; sogar bevor er den ersten vernichtenden Schlag ins Gesicht bekam.


      „Wo ist mein gottverdammtes Gold?“, schrie Sebastian und ließ einen weiteren Fausthieb folgen.


      „Ich habe es aus der Erde geholt.“ Nikolai wich ihm aus – oder nahm die Schläge hin –, ohne zurückzuschlagen. „Ich habe es in Sicherheit gebracht.“


      „Dazu hattest du kein Recht! Du hast es nur getan, um mich zu zwingen, dir gegenüberzutreten.“


      „Ja“, erwiderte Nikolai einfach.


      Sebastian schlug erneut zu, dann stürzte er sich auf Nikolai und stieß ihn gegen die Wand, wo er ihm seinen Unterarm unters Kinn drückte und ihn auf diese Weise festhielt. Das alles erinnerte ihn viel zu sehr an die Nacht, in der er wiederauferstanden war, mit all ihrem Schmerz.


      „Du willst eine Konfrontation? So wie das letzte Mal?“ Nikolai hatte sich geweigert, gegen ihn zu kämpfen, genau wie jetzt. Wenn Murdoch ihn in jener Nacht nicht gezwungen hätte, die Hände von Nikolais Kehle zu lösen, hätte Sebastian ihn möglicherweise umgebracht.


      Er erinnerte sich an diese Szene, als ob ein Schleier über allem läge; erinnerte sich, dass er am Leben war, und doch zugleich tot, ohne Herzschlag, ohne zu atmen, gefangen im Zwielicht. Er war so schwach gewesen und mit schrecklichem Durst aufgewacht. Einem Durst, der nur durch Blut gelöscht werden konnte.


      Er war von einem Fluch getroffen worden, weil sein Bruder Sebastians verzweifelten Wunsch, gemeinsam mit seiner Familie zu sterben, ignoriert hatte. Er hämmerte auf die Wand neben Nikolais Gesicht ein. „Du hast ein abscheuliches Monstrum aus mir gemacht!“


      „Ich habe dein Leben gerettet“, stieß Nikolai hervor.


      „Damit ich mich sogleich in deiner Armee verpflichte. Ein sterbliches Leben, in dem eine Schlacht der nächsten folgte, hat dir noch nicht gereicht – du wolltest, dass Conrad und ich in einem niemals endenden Krieg kämpfen.“


      „Er ist es wert, gekämpft zu werden.“


      „Es ist nicht mein Krieg.“


      „Hasst du mich immer noch so sehr wegen dem, was ich getan habe?“, fragte Nikolai. „Ist das der Grund, wieso du nie hierher zurückgekehrt bist?“


      Sebastian ließ ihn los. „Ich hasse dich nicht“, sagte er schließlich und war selbst von dieser Wahrheit überrascht. „Mir ist nichts wichtig genug, um zu hassen. Nicht mehr. Dafür haben die letzten dreihundert Jahre gesorgt.“ Er trat zurück. „Ich will nur, dass du dich aus meinem Leben raushältst.“


      „Möchtest du, dass ich dich um Verzeihung bitte? Ich werde es tun.“


      „Ich verzichte. Ich weiß genau, wenn wir noch einmal in dieselbe Lage kämen, würdest du es wieder tun …“ Sebastians Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als eine Frau den Saal betrat.


      „Nikolai?“ Ihr Blick ruhte kurz auf Nikolais Gesicht, dann wandte sie sich Sebastian zu. „Offensichtlich hat er dich nicht zurückgeschlagen, aber ich werde es ganz sicher tun.“


      „Walküre?“, fragte Sebastian, der ihre Züge wiedererkannte.


      „Woher weißt du, was ich bin?“ Sie drehte sich zu Nikolai um. „Sein Herz schlägt. Er wurde erweckt.“


      Nikolai war immer reserviert und Herr seiner selbst gewesen. Darum war es völlig unerwartet, als er von der Walküre zurück zu Sebastian blickte und eine an Wahnsinn grenzende Wildheit in seine Augen trat. Noch bevor Sebastian Zeit hatte, sich auf etwas Derartiges vorzubereiten, traf ihn Nikolais Faust.


      „Ist sie es?“, brüllte Nikolai. „Hat sie dein Herz zum Schlagen gebracht?“


      Sebastian schlug zurück und traf Nikolais Kinn. „Nein!“, stieß er hervor.


      Nikolai senkte die Fäuste und trat heftig atmend zurück. „Du hast deine Braut gefunden, bevor du herkamst?“


      Sebastian starrte ihn nur finster an und fuhr mit dem Ärmel über seine blutende Lippe.


      „Es … tut mir leid … ich dachte …“


      „Sag mir einfach nur, wo mein Gold ist.“


      Nikolai fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt, Sebastian. Ich bedaure es, dich geschlagen zu haben. Wenn es um sie geht, weiß ich nicht mehr, was ich tue. Aber das wirst du verstehen, jetzt, wo du erweckt wurdest.“


      Du hast ja keine Ahnung.


      „Sebastian, darf ich dir Myst vorstellen.“


      „Wir haben nach dir gesucht“, sagte sie mit demselben Akzent wie Kaderin. Auch wenn Haare und Augen von anderer Farbe waren – Myst hatte rotes Haar und grüne Augen –, ähnelten sich ihre Züge. „Ich habe schon viel von dir gehört.“


      Anstelle einer richtigen Begrüßung zuckte er nur kurz mit dem Kinn und wandte sich wieder Nikolai zu. „Mein – Gold.“


      „Also gut.“ Obwohl sich in Nikolais Gesicht keine Gefühlsregung zeigte, kannte Sebastian ihn gut genug, um seine bittere Enttäuschung zu erkennen. „Wenn du mir folgen würdest.“


      Als Nikolai ihn zum früheren Arbeitszimmer ihres Vaters führte, folgte Myst ihnen. Sie beobachtete Sebastian aufmerksam, als ob sie sich für Nikolais kleine Beschützerin hielte. Wenn sie nur halb so gemein wie Kaderin war, würde sie ihre Aufgabe bestens erfüllen.


      Das Zimmer, das die drei jetzt betraten, war renoviert worden. An jedem Fenster befanden sich nun Fensterläden. „Ich kann nicht glauben, dass du Blachmount wieder instand setzt“, sagte Sebastian angewidert.


      „Wir wollen hier leben. Natürlich bist du jederzeit willkommen“, sagte Nikolai, aber Sebastian warf ihm nur einen weiteren finsteren Blick zu. „Und du kannst dich jederzeit in diesen besonderen Raum translozieren, wenn du einmal in aller Eile eine Zuflucht brauchst“, fügte Nikolai hinzu. „Diese Fenster werden mit Gewissheit während des Tages immer verdunkelt sein.“


      Als ob Sebastian je freiwillig herkommen würde. „Wie hast du meine Kisten gefunden?“, fragte er.


      „Ich dachte, ich hätte dich neulich draußen auf dem Besitz gespürt, deshalb habe ich das ganze Anwesen nach einem Hinweis auf dich abgesucht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich noch einmal anzutreffen, vor allem nicht … in letzter Zeit.“ Er räusperte sich. Myst und er wechselten Blicke. „Darum war es eine große Erleichterung, die Schaufel und die frisch aufgegrabene Erde zu finden …“


      „Bring mich zu meinem Gold.“


      Nikolai presste die Lippen aufeinander, doch dann durchquerte er den Raum bis zur Rückwand, wo er einen kleinen Safe aufsperrte. Die Steine um den Safe waren neu, als ob man sie repariert hätte, nachdem jemand ihn vor Kurzem aus der Wand gerissen hatte.


      „Woher wusstest du, was ich bin?“, fragte Myst erneut. „Die meisten verwechseln Walküren mit Nymphen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Widerliche kleine Schlampen“, murmelte sie zu sich selbst.


      „Ich habe schon einmal jemanden von deiner Art getroffen“, sagte er.


      „Wo?“, fragte Nikolai. Er nahm einen kleinen Koffer aus dem Safe.


      „Irgendwo.“ Sebastian kniff die Augen zusammen, als Nikolai den Koffer auf den Schreibtisch stellte.


      „Verstehe“, sagte Nikolai. „Ich habe den größten Teil deines Goldes zu Bargeld gemacht und investiert. In diesem Aktenkoffer findest du eine Auflistung des Wertpapierbestands und alle Informationen über deine Bankkonten. Außerdem sind da noch ein Laptop, ein Satellitentelefon, ein provisorischer estländischer Ausweis – du wirst dir aber schnellstens ein Foto besorgen müssen – und Kreditkarten. Damit bist du wie ein Mensch gestellt.“


      Sebastian kochte vor Wut. Nikolai tat, was er für das Beste hielt – was auch immer zum Teufel er wollte. „Dazu hattest du kein Recht.“


      „Ich hatte gehofft, dir behilflich sein zu können. Ich wollte dafür sorgen, dass dich niemand übervorteilt. Conrad und du, ihr seid jetzt reich.“


      „Du weißt, wo Conrad ist?“ Er hatte jeglichen Kontakt zu seinem Bruder verloren, kurz nachdem sie Blachmount als Vampire verlassen hatten. Wenn Sebastian schon vor Hunger und Verwirrung allzu bald den Verstand verloren hatte, dann musste es Conrad noch wesentlich schlimmer ergangen sein.


      Nikolai verzog das Gesicht. „Nein. Ich habe nach euch beiden gesucht. Hast du ihn kürzlich gesehen?“


      Nach kurzem Zögern schüttelte Sebastian den Kopf. Er hatte Conrad wenige Wochen nach ihrer Wandlung zum letzten Mal zu Gesicht bekommen. An jenem Tag hatte Conrad rätselhafterweise von Dingen gesprochen, die zu erledigen er als Sterblicher nicht mehr geschafft hatte; von Aufgaben, die er jetzt als Unsterblicher vollenden könnte. Bei Sonnenuntergang war er verschwunden und nie wieder zurückgekehrt.


      „Was ist mit Murdoch?“, fragte er, neugierig, ob er am Leben oder tot war. Wie viele Brüder hatte er wohl noch?


      „Ich kann dich auf der Stelle zu ihm bringen. Er hält sich in der Festung der Devianten auf.“


      Sebastian warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ein Ort, den ich niemals aufsuchen werde – selbst wenn ich den Drang verspürte, ihn zu sehen.“


      Myst trat zwischen sie, um die aufgeladene Atmosphäre zu lockern.


      „Warum bist du immer noch so wütend über die Vergangenheit? Es scheint mir, dass du Nikolai dankbar sein solltest. Ohne sein Handeln hättest du keine Braut.“


      Ich habe sie auch jetzt nicht. „Ich frage mich, ob das nicht vielleicht ein Segen wäre.“ Er nahm den Koffer und verschwand.


      Am Rande des Atlantischen Ozeans, in einer abgelegenen Villa am Strand, lag Kaderin in ihrem Bett und starrte trübsinnig an die Decke.


      Sie brauchte Action, aber stattdessen war sie gezwungen zu warten, bis die Schriftrollen auf den neuesten Stand gebracht wurden. Ja, entweder Action – oder Schlaf.


      Normalerweise reichten ihr nur etwa vier Stunden Schlaf am Tag, und wenn nötig, kam sie auch tagelang ganz ohne Schlaf aus, aber nach dem Ausflug in die Antarktis wollte sie unbedingt einhundert Prozent bringen. Ihr tat immer noch alles weh von ihrem Aufstieg – und vor allem vom Abstieg –, und nur allzu bald würde sie anfangen, alle möglichen ernsthaften Verletzungen zu sammeln.


      Und doch konnte sie nicht einschlafen. Ihr T-Shirt spannte über ihrer Brust und trieb sie in den Wahnsinn. Sie hasste es, mit bedecktem Oberkörper zu schlafen, aber heute Nacht musste sie darauf vorbereitet sein, eventuell Besuch zu bekommen. Und selbst die feine Bettwäsche in dieser luxuriös ausgestatteten Wohnung fühlte sich, verglichen mit ihren Laken von Pratesi, wie Sackleinen an. Schlimmer noch – das Schlafzimmer war riesig und dunkel. Viel zu dunkel.


      Obwohl furchtlos im Kampf, hatten die Walküren häufig geheime Schwächen. Lucia, die Bogenschützin, hatte entsetzliche Angst davor, danebenzuschießen, seit sie dazu verflucht worden war, jedes Mal unbeschreibliche Schmerzen zu erleiden, wenn sie ihr Ziel verfehlte. Nïx fürchtete sich dermaßen davor, den Tod einer Walküre vorauszusehen, dass dies bis zum heutigen Tag noch nie vorgekommen war. Regin, stets die Erste, wenn es darum ging, sich mit einem Schlachtruf auf den Lippen ins Getümmel zu stürzen, hatte Angst vor … Geistern.


      Und Kaderin? Wenn sie allein war, hatte sie früher einmal unter Lygophobie gelitten, der Angst vor Dunkelheit oder düsteren Orten, obwohl sie sogar im Dunkeln nahezu perfekt sehen konnte.


      So wie sie jetzt den Lichtschalter am Badezimmer beäugte, hatte diese Angst sie offensichtlich erneut gepackt. Noch eine Schwäche aus der Zeit vor der Segnung, die jetzt wieder ihr hässliches Haupt erhob. Sie stand auf, machte das Licht an und kehrte ins Bett zurück.


      Die unheilvolle Walküre mit dem brennenden Licht in der Nacht – das war sie.


      Es war unangenehm ruhig hier, genauso wie in ihrer Londoner Wohnung. Sie hatte sich daran gewöhnt, bei ihrem Koven in Val Hall zu leben, inmitten des beruhigenden Kreischens ihrer Schwestern und des Donners, der das Herrenhaus erbeben ließ. Die ganze Nacht über kamen und gingen Walküren durch die ächzende Haustür aus Eiche.


      Mit einem wütenden Schnauben drehte sie sich um und starrte ihren üblichen Bettgefährten an: ihr Schwert. Ein weiteres Schnauben, und sie drehte ihm den Rücken zu. Sie war … einsam. Es war ihr immer noch nicht gelungen, seine Einsamkeit an jenem Morgen in seinem verdammten Schloss abzuschütteln.


      Warum sollte sie nicht über ihn nachdenken? Warum gestattete sie sich selbst nicht einfach, einmal gründlich über den Vampir nachzugrübeln, und dann Schluss damit?


      Sie könnte beispielsweise überlegen, warum er sterben wollte. Hatte er jemanden verloren, den er liebte? Eine Frau? Das machte Sinn. Er war in den Dreißigern und höchstwahrscheinlich verheiratet gewesen. Wenn Kaderin ihren Ehemann verloren hätte, würde sie das Eremitendasein vermutlich ebenfalls verlockend finden. Eventuell würde sie sogar in Erwägung ziehen zu sterben, wenn sie dachte, dadurch mit dem Geliebten wieder vereint zu sein.


      Aber wenn er verheiratet gewesen war, warum schien er dann zunächst so seltsam unsicher, als er sie zum ersten Mal küsste? Vermutlich lag sein letzter Kuss schon eine ganze Weile zurück, aber sein Verhalten war trotzdem ungewöhnlich zögerlich gewesen.


      Doch dann hatte er sich schnell wieder erinnert.


      Manchmal kam ihr mit einem Mal zu Bewusstsein, dass sie an seine leidenschaftlichen Küsse dachte und den ganzen Morgen noch einmal erlebte. Am schlimmsten erschien ihr, dass sie bei diesen Gedanken beileibe nicht nur Scham empfand. Sie dachte daran, wie sie auf seinem gewaltigen Schaft geritten war, und auf der Stelle spürte sie, dass sie zwischen den Beinen feucht wurde. Ihre Brüste schwollen an und schmerzten. Ihre Klauen krümmten sich, als wollten sie ihn an sich drücken.


      Sie fand keine Erklärung für die Veränderungen, diese Schwankungen in ihrer Persönlichkeit. Sie glaubte, dass ein Gott oder irgendeine höhere Macht sie mit Gefühllosigkeit gesegnet habe. Ein bloßer Zauber hätte nicht so lange vorgehalten, und die Walküren waren für Zauber sowieso nicht sehr empfänglich.


      Nein, eine wunderbare Macht hatte sie gesegnet. Und diese Macht konnte durch die Anziehungskraft, die ein Vampir mit tiefer Stimme auf sie ausübte, außer Kraft gesetzt werden?


      Seine aufgestaute Wildheit sprach auf irgendeine Weise ihren eigenen beinahe abgestorbenen Sinn für Leidenschaft an. Vielleicht war dies der Grund, warum sie sich dermaßen von ihm angezogen fühlte. Weil sie sich so ähnlich waren.


      Aber warum musste sie diese Gelüste ausgerechnet jetzt zurückgewinnen, wo so viel auf dem Spiel stand? Unpassend war nicht mal annähernd das richtige Wort, um ihr Timing zu beschreiben. Sie drehte sich auf den Rücken und fuhr mit beiden Händen unter ihr T-Shirt, aber ihre Hände fühlten sich viel zu weich an ihren Brüsten an. Seine Hände waren so verführerisch schwielig gewesen und am Anfang genauso zögerlich wie seine Küsse.


      Raue Hände, köstlich feste Lippen, durchdringende Augen. Alles an ihm war wie gemacht für dekadente Sexträume. Abgesehen davon, dass Kaderin nicht träumte, nicht seit dem Segen.


      Aber Fantasien hatte sie trotzdem, und es gelang ihr mit Leichtigkeit, sich seinen muskulösen Körper in Erinnerung zu rufen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Die Wahrheit war, dass es an ihm eine ganze Menge gab, was man lieben konnte. Sie hatte nicht viele Liebhaber gehabt, auch nicht, als sie noch Gefühle hatte, weil es ihr schwerfiel, jemandem zu vertrauen. Und von der Handvoll, die sie in ihr Bett gelassen hatte, war nicht ein Einziger unsterblich gewesen. Keiner von ihnen hatte auch nur die Hälfte ihrer Stärke besessen.


      Der Vampir war stärker als sie.


      Sie würde niemals mit ihm schlafen.


      Er wollte doch kommen, also wo zum Teufel steckt er?


      Stundenlang ging Sebastian die ganzen Formulare und Papiere im Aktenkoffer durch, in dem Versuch herauszubekommen, ob er wohlhabend war. Aber in Gedanken war er mit etwas ganz anderem beschäftigt.


      Er wusste, dass sie sich nicht auf die Suche nach einem weiteren Preis machen konnte, ehe die Schriftrolle nicht aktualisiert war, darum ging er davon aus, dass sie sich zurzeit nicht in Gefahr befand. Trotzdem gab er bei Sonnenuntergang endlich seinem Verlangen nach und translozierte sich zu ihr.


      Er befand sich in einem geräumigen Schlafzimmer in einer Art Privathaus, wie es schien. Die Uhr verriet ihm, dass es kurz nach vier am Morgen war, was bedeutete, dass er sich auf der anderen Erdhalbkugel befinden musste. In der Mitte stand ein Bett, und er translozierte sich an dessen Fußende, um einen Blick darauf zu werfen.


      Seine Braut lag darin und schlief.


      Ob er sich wohl je daran gewöhnen würde, sich direkt zu ihr zu translozieren? Diese Fähigkeit war einfach unbezahlbar.


      Sein Eigenlob schwand dahin, als er sah, wie unruhig ihr Schlaf war. Sie lag auf dem Bauch, der Oberkörper unbekleidet, bis auf ihr glänzendes Haar, das in Wellen darüberfiel. Ein T-Shirt lag zusammengeknüllt neben ihrem Kopf. Einer ihrer schlanken Arme lag über dem Schwert ausgestreckt, das an ihrer Seite ruhte.


      Ein Gefühl des Ungehagens überkam ihn. Ob sie das Schwert deshalb mit ins Bett genommen hatte, weil sie sich verteidigen wollte, falls er sie finden würde, oder war ihr Leben immer so gefährlich, wie es heute erschienen war? Wenn Letzteres zutraf, dann wusste er nicht, ob er es wagen würde, sie jemals wieder aus den Augen zu lassen.


      Ihre Augen bewegten sich hinter den Lidern unruhig hin und her, und ihr spitzes Ohr zuckte, als ob es einen Laut vernommen hätte, der Gefahr verkündete. Ob sie wohl auf die Schritte eines sich nähernden Feindes lauschte?


      Sie atmete stoßweise, so wie Jungtiere im Schlaf atmen.


      Ihre Finger umfassten den Schwertgriff. Als er das sah, zog sich seine Brust zusammen. Er konnte sie beschützen, wenn sie es nur zuließe.


      Überraschenderweise schien sie sich in seiner Gegenwart zu beruhigen, darum legte er seinen Schwertgürtel und seine Jacke ab und warf sie auf eine Bank in der Nähe. Nun, wo er sie in aller Ruhe ansehen konnte, verschlang er sie geradezu mit seinen Blicken. Er hatte den Rücken einer Frau nie für besonders aufreizend gehalten, aber ihrer war es. Er wünschte sich, ihre schlanken Schultern zu umfassen und sie an sich zu ziehen, um die zarten Vertiefungen ihres Rückgrats zu küssen.


      Ihre glatte goldene Haut war so verlockend. Sie konnte unmöglich so weich sein, wie sie aussah.


      Sie murmelte etwas in ihren Träumen und veränderte ihre Position, drehte den Kopf in die andere Richtung. Sie zog ein Knie hoch, und das Laken, das sie bedeckt hatte, glitt herunter, wodurch die knappen pinkfarbenen Shorts zum Vorschein kamen, die sie anhatte. Er zog sie beiseite und erschlich sich im Dämmerlicht einen verstohlenen Blick auf ihre Weiblichkeit. Er stöhnte. Auch dort war sie blond, perfekt und wunderschön.


      Von Göttern geboren? Dessen war er gewiss.


      Er musste sie dort berühren, sie küssen. Er hatte noch nie eine Frau mit dem Mund genommen, auch wenn er als sterblicher Mann schon oft davon geträumt hatte. Bei dem Gedanken, dies mit ihr zu tun, konnte er nur mit Mühe einen Wonneschauer unterdrücken.


      Sein Schaft war hart wie Eisen, als er sich vorbeugte …
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      Nein, Kaderin träumte nicht mehr, nicht seit der Segnung, deshalb war sie sogar während sie schlief verwirrt und fragte sich, warum sie davon träumte, dass der Vampir ihre Beine auseinanderschob.


      Natürlich, es ist ein Traum. Ein böser Traum. Ich würde niemals in Gegenwart eines Vampirs schlafen können.


      Sie gestattete es dem Traumvampir, sie weiterhin zu berühren. Sein keuchender Atem, seine zitternden Hände, als er mit seinen Fingern über die Innenseite ihrer Oberschenkel strich, erregten sie. In ihrem Traum glitt eine heiße Hand über ihren Hintern, die andere streifte ihre lose sitzenden Seidenshorts zur Seite, um ihr Geschlecht zu entblößen.


      Zischend sog er einen Atemzug ein. Konnten Träume derart realistisch sein? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Sicherlich sollte sie nicht fühlen können, wie er sich herabbeugte, wie sein Gewicht das Bett nach unten drückte. Wie er sie küsste? Wie er sie wo genau küsste?


      Mit rauer Stimme sagte er: „Ich will dich mit meinem Mund spüren …“


      Blitzartig schlug sie die Augen auf. Sie wirbelte zur Seite, schlug mit ihrer freien Hand auf das Heft ihres Schwertes, sodass die Klinge nach oben schnellte. Sie schnitt durch die Bettdecke hindurch und kam genau unter seinem Kinn zum Stillstand. Während sie die Waffe dort verharren ließ, richtete sie sich im Bett auf, um gleich darauf entsetzt Luft zu holen.


      Sie war halb nackt, atmete immer noch schwer, war benommen vor Erregung. Und genau vor ihr beulte die gewaltige Erektion den Stoff seiner Jeans aus.


      Sie schluckte und richtete ihren Blick nach oben, bedauerte aber sofort, ihm ins Gesicht geschaut zu haben. In seinen Augen brannte die Lust, und sobald sie hineinsah, schien jeder vernünftige Gedanke aus ihrem Kopf zu verschwinden. Als er jedoch versuchte, nach unten auf ihre nackten Brüste zu schielen, schüttelte sie sich und versetzte ihm einen kleinen Stich.


      „Schon gut“, gab er nach und hob die Hände. „Das habe ich sicher verdient, nachdem ich dich berührt habe, während du schliefst, aber du musst wissen, dass ich am Ende dachte, du seist wach.“


      „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie mit schriller Stimme.


      „Fast zehn Minuten.“


      Sie blickte an ihm vorbei und sah sein Schwert auf ihrer Bank liegen; seine Jacke lag in einem unordentlichen Haufen daneben. Es gelang ihr mit viel Mühe, zu verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel. „Unmöglich.“


      „Braut, das sagst du immer wieder über Dinge, die bereits geschehen sind.“


      Sie konnte nicht klar denken! Kein Vampir hatte sie je so überrascht. Sie hatte einen leichten Schlaf, hatte ihn sich nach unzähligen Jahren des Kampfes antrainiert. Und jetzt sollte sie ihm glauben, dass sie geschlafen – und geträumt – hatte, während ein Blutsauger sie begrapschte?


      Was hatte es bloß mit diesem besonderen Vampir auf sich? Warum kann ich ihn nicht einfach mit meinem Schwert durchbohren? Eine winzige Drehung ihres Handgelenks, und er war kampfunfähig. Dann ein einfacher Hieb nach seinem Kopf.


      Aber das konnte sie nicht, wegen des Wettkampfs. Ja, richtig, nur dieser dämliche Wettkampf hält mich davon ab.


      Es gab einen Grund, der restlos erklären würde, wieso sie ihm nichts antun konnte, aber sie weigerte sich, auch nur daran zu denken. Sie konnte es nicht. Denn wenn sie das tat, war ihr Leben, so wie sie es kannte, vorbei …


      „Ich werde nicht viel länger so hier stehen bleiben, Katja“, sagte er leise. „Aber ich werde mich umdrehen, wenn du dich gern anziehen möchtest.“


      Der Gentlemanvampir. Seine Worte waren ruhig und sanft, aber sie fühlte deutlich, dass er sich nur mit Mühe unter Kontrolle hielt, als ob er es tatsächlich in Betracht zog, ihr einfach das Schwert aus der Hand zu schlagen und sie aufs Bett zu werfen. Was würde sie machen, wenn er dies täte?


      Sie wünschte, sie wüsste es. Die berechenbare Kaderin, die beständige Kaderin, war unbeständig geworden.


      Die Art und Weise, wie er sie mit derart unverhohlener Bewunderung musterte, verunsicherte sie. Im Land ihrer Vorväter nahm das Meer während eines Sturms unglaubliche Farben an, von Schatten durchzogen, von kohlschwarzen Streifen durchströmt. Genauso war die Farbe seiner Augen, die in der Dunkelheit leuchteten. Ein Sturm über dem Wasser.


      Ein vollkommen idiotischer Gedanke stieg in ihr auf. Ich mochte Stürme schon immer.


      Sie schüttelte sich innerlich. In jeder Sekunde, die sie mit diesem Vampir verbrachte, der womöglich der sexuell attraktivste Mann war, dem sie je begegnet war, spielte sie mit dem Feuer. Nicht nur in Bezug auf seine Wünsche, sondern vor allem auch, was ihre neu erwachten Gefühle betraf: die Freude an seiner rauen Stimme, die Aufregung über seine verlangenden Blicke, das Glück, nicht länger allein in diesem Zimmer zu sein.


      Seit einer Ewigkeit beobachtet sie schon, wie alle um sie herum als Sklaven ihrer Gefühle handelten, sich unvernünftig verhielten, irrational. Jetzt war sie eine von ihnen, und darin hatte sie nicht die geringste Übung. Sie war hilflos.


      „Ich zieh mich jetzt an.“ Sie senkte das Schwert, stand auf, schnappte sich ihr T-Shirt und schob sich an ihm vorbei. Er musste einen Blick auf ihre Brüste erhascht haben und machte sich nicht einmal die Mühe, sein Stöhnen zu unterdrücken. Während sie das Zimmer durchquerte, um zu ihrer Tasche zu gelangen, konnte sie seinen Blick auf ihrem Po spüren.


      Sobald sie alt genug gewesen war, um Walhalla als neugeborene Unsterbliche zu verlassen, hatte sie bemerkt, dass Männer ihr Hinterteil erregend fanden. Und jetzt scharwenzelte sie vor ihm her und wackelte übertrieben mit der Hüfte. Er hatte sie so richtig heiß gemacht. Wie du mir, so ich dir.


      Er stieß einen Fluch auf Estnisch aus, und sie begriff auf der Stelle, dass ihm nicht klar war, dass sie die Sprache verstand. Aus irgendeinem Grund war sie der Überzeugung, dass er sich sonst in ihrer Gegenwart nie so ausdrücken würde.


      „Katja“, ertönte seine Stimme hinter ihr. „Was wäre nötig, damit du mit mir zurück in dieses Bett kommst?“


      Katja!


      „Das ist nicht mein Name“, erwiderte sie über ihre Schulter, „und nichts, was du mir geben könntest.“ Willkürlich einen Namen zu verändern, der seit zwanzig Jahrhunderten geachtet und geehrt wurde – der hatte Nerven! Um ihn zu bestrafen, beugte sie sich mit gestreckten Beinen vor, als sie ihr Schwert über den Koffer legte und ein Bustier herauskramte, das sie unter dem T-Shirt anziehen wollte. Als sie wieder hochkam und einen kurzen Blick über ihre Schulter warf, rieb er sich mit der Hand über den Mund und wirkte ziemlich verstört.


      Die Mühe hatte sich also gelohnt. Obwohl, auf der anderen Seite sah er immer noch so aus, als ob er sie am liebsten jeden Moment über seine Schulter werfen und sich mit ihr in seine Räuberhöhle translozieren würde.


      Wie es wohl wäre, von einem Mann wie Sebastian genommen zu werden? Die Vorstellung, einem dominanten Mann, der nur eins im Sinn hatte, vollkommen ausgeliefert zu sein, war … erregend.


      Doch dies würde nie passieren. Mit dem Rücken zu ihm zog sie sich an.


      „Du musst verstehen, dass ich niemals mit jemandem wie dir schlafen werde.“ Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich seine Augen bei diesen Worten trübten.


      „Jemandem wie mir?“ Er kochte vor Wut.


      Hatten ihre Worte etwa eine bislang unbekannte Schwachstelle in seinem Panzer getroffen?


      „Ich töte Vampire und ficke sie nicht.“


      „Würdest du mit mir schlafen, wenn ich kein Vampir wäre?“


      Diese Frage, dieses Thema – ob sie ihn je begehren könnte – lag dem Vampir wohl in der Tat am Herzen.


      Sie legte den Kopf zur Seite und warf ihm einen übertrieben nachdenklichen Blick zu. Er schien den Atem anzuhalten. Was sollte sie antworten? Ihr schändliches Verlangen nach einem Vampir laut zugeben oder möglicherweise sein Ego vernichten? Warum sollte ihr Letzteres nicht völlig gleichgültig sein?


      Weil ich nicht als grausame Person auf die Welt gekommen bin.


      „Findest du irgendetwas an mir attraktiv?“ Er wirkte bei dieser Frage überaus arrogant, aber seine Stimme klang schroff, und sie spürte seine Unsicherheit. Schlagartig wurde ihr klar, dass irgendeine Frau einmal Macht über ihn gehabt hatte und ihm dabei Schaden zugefügt worden war.


      Und er hatte ihr soeben eine Schwäche offenbart.


      Zögernd machte er einen Schritt nach vorne. Dasselbe hatte er im Schloss und im Tempel getan – sich zurückgehalten, auch wenn er offensichtlich nichts lieber wollte, als sich ihr zu nähern.


      Der Vampir war ein ausgesprochen körperbetontes Geschöpf, auch wenn er selbst das nicht zu erkennen schien. Er schien sich unbewusst so hinstellen zu wollen, dass sie sich möglichst nicht bedroht fühlte, wodurch er zwangsläufig reserviert wirkte. Wenn er ruhig war, hielt er seinen Körper ganz still. Er gestikulierte weder mit seinen langen muskulösen Armen noch lief er mit großen Schritten auf und ab. Einfach nur Ruhe.


      Wenn er nicht ruhig war – wie bei dem Angriff eines Werwolfs –, bewegte er sich mit unermesslicher Geschwindigkeit und Aggression.


      Vermutlich hatte er den Frauen seiner Zeit eine Heidenangst eingejagt. Es konnte damals nicht viele Männer gegeben haben, die an die zwei Meter groß und derart muskulös gebaut waren. Es wäre gar nicht nötig gewesen, dass er sich solche Mühe gab, ihr harmlos zu erscheinen. Das Vergnügen, das sie dabei empfand, seinen massigen Körper hemmungslos anzustarren, war wahrscheinlich der Grund, warum er immer noch hier war. Und nicht blutend in der Ecke lag.


      „Wieso spielt es eine Rolle, ob ich irgendetwas an dir attraktiv finde?“, fragte sie schließlich. „Du findest mich doch sowieso zu klein.“


      „Nein“, entgegnete er rasch. Dann stieß er seinen Atem aus. „Ich hatte nur Geschichten gehört, dass die Walküren groß gewachsene Kriegerinnen seien, den Amazonen gleich.“


      „Natürlich, ist ja klar, dass man solche Geschichten verbreitet. Wenn du der einzige Überlebende einer Armee wärst, die von uns angegriffen wurde, würdest du dann erzählen, dass euch ein paar zierliche, sexy Frauen das Fell über die Ohren gezogen haben oder eine Rotte grotesker Monsterweiber, die aussehen, als ob sie einen Mercedes stemmen könnten?“


      Sie wusste, dass sie zu schnell sprach und zu viel moderne Alltagssprache benutzte, aber nach einem kurzen Moment schien er zu begreifen, worauf sie hinauswollte, und er grinste.


      Oh ihr Götter, es war wirklich überflüssig, sie an dieses Grinsen zu erinnern; dasselbe Grinsen, das er aufgesetzt hatte, als er auf ihr lag und sich immer noch sanft an ihr rieb, nachdem er ihr soeben den ersten Orgasmus seit zehn Jahrhunderten beschert hatte.


      „Das ergibt einen Sinn.“ Er wurde wieder ernst. „Du sollst wissen, dass ich dich absolut perfekt finde“, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. Er blickte zur Seite. „Du bist das Schönste, was ich je zu Gesicht bekommen habe. Das ist es, was ich dir in Rioras Tempel sagen wollte.“


      Ihr Herz schlug mit einem Mal so rasch, dass sie sicher war, er würde es bemerken.


      Er wandte sich ihr wieder zu. „Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“


      „Es ist schwer, über den Vampir in dir hinwegzusehen“, sagte sie aufrichtig.


      „Ich wünschte bei Gott, ich wäre keiner.“


      Sie klopfte sich in gespielter Nachdenklichkeit mit dem Finger gegen die Wange. „Hmmm, wenn du kein Vampir sein wolltest, dann hättest du vielleicht nicht kurz vor deinem Tod das Blut eines Vampirs trinken sollen.“


      „Die Wandlung wurde gegen meinen Willen vollzogen“, antwortete er mit unergründlicher Stimme. „Ich war verletzt und zu schwach, um mich zu wehren.“


      Er hatte sich dagegen gewehrt?


      „Wer hat es getan?“


      „Meine … Brüder.“


      Das ist interessant.


      „Sind sie noch am Leben?“


      „Ich weiß von zweien, die es noch sind. Einer wird vermisst.“ Er biss die Zähne zusammen, schien sich unbedingt beherrschen zu wollen. „Ich … ich will nicht darüber sprechen.“


      Sie zuckte mit den Achseln, als ob es ihr vollkommen gleichgültig wäre, obwohl sie ganz im Gegenteil ziemlich neugierig war. Dann ging sie zu seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Ein Kampfschwert. Auf den Griff aus Palisander war eine Waage eingeschnitzt, und er war so lang, dass er ihn mit beiden Händen umfassen konnte. Die einschneidige Klinge war breit und unnachgiebig. Damit könnte man mit einem einzigen Hieb ein Kettenhemd – oder den Leib eines Mannes – durchtrennen.


      „Du hast eine Waffe mit hierher gebracht?“ Sie sah ihn an. „Hattest du vor, mich zu unterwerfen?“


      „Ich wollte dich damit beschützen, wenn nötig.“


      Das Gewicht seiner Waffe beeindruckte sie, ebenso die gute Pflege, die er ihm offensichtlich angedeihen ließ. „Ganz nett, schätze ich. Für einen Anfänger.“


      „Anfänger? Ich habe dieses Schwert jahrelang rot gefärbt. Bis zu jener Nacht, in der ich starb.“


      Er war ein Este, der in Russland lebte. Man sah ihm an, dass er dem Adel angehört hatte, und er hatte gesagt, dass er schon seit Jahrhunderten in jenem Schloss hauste. Daraus schloss Kaderin, dass er im Großen Nordischen Krieg zwischen Russland und den benachbarten nordischen Ländern gekämpft haben musste. Ein grauenhafter Krieg. Hungersnot und Seuchen hatten unter den Menschen gewütet. Allerdings vermutete sie, dass der Mann vor ihr im Kampf gefallen war.


      „Du weißt genug über Schwerter, um zu erkennen, dass es ein prächtiges Exemplar ist“, sagte er.


      Sie schob es in die Scheide zurück und legte es wieder hin. „Ich ziehe leichte, schnelle Klingen vor, aber bei deinem massigen Körperbau war klar, dass du dich im Kampf auf simple brutale Kraft verlassen würdest.“


      „Massig? Es ist schließlich nichts Schlechtes daran, sein Schwert mit Kraft zu führen“, sagte er abwehrend.


      „Nein, aber Kraft hat gegen Geschwindigkeit keine Chance.“


      „Da möchte ich widersprechen.“


      „Ich bin schon seit vielen Jahren auf Erden“, sagte sie. „Meine bloße Existenz ist ein Beleg für die Überlegenheit der Geschwindigkeit.“


      „Dann hattest du wohl noch nie einen würdigen, massigen Gegner.“


      Sie unterdrückte ein Grinsen. „Dummer Vampir, ich würde dir den Hintern versohlen, wenn wir miteinander kämpften. Nimm’s mir nicht übel, aber bist du nicht durch das Schwert gestorben?“


      „So ist es. Und du behauptest, mit dem Schwert zu kämpfen. Nimm’s mir nicht übel, aber du konntest doch nicht einmal einem deiner ältesten Feinde den Todesstoß versetzen.“


      „Ich mag mich entschieden haben, dich nicht zu töten, aber in diesem Augenblick erscheint mir der Gedanke, dich für ein paar Tage zu verstümmeln, durchaus verlockend. Vielleicht könnte ich das eine oder andere Organ entfernen, sodass du warten musst, bis dir ein neues wächst. Das macht immer wieder Spaß.“ Das stimmte sogar. Sie hatte so was schon früher mit einem Blutsauger getan, mehrfach, selbst nachdem es begonnen hatte, langweilig zu werden.


      „Wie könnte ich dir das glauben, Katja? Ich denke nicht, dass du den geringsten Wunsch verspürst, mich zu verletzen. Ich denke, dass du es nicht könntest.“


      Sie schlenderte zu ihm hinüber. „Vampir.“ Ihre Hand schoss zum Schritt seiner Hose vor, und sie packte mit festem Griff seine Eier, wobei ihre Klauen den Jeansstoff aufschlitzten. Seine Augen weiteten sich, und seine Füße schoben sich auseinander, um zu verhindern, dass er umfiel. „Ich könnte dich mit einem einzigen Schnipsen meiner Klauen entmannen“, ein kurzer Ruck ließ ihn vor Schmerz und Erregung zugleich aufstöhnen, „und würde dabei schnurren wie ein zufriedenes Kätzchen.“
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      Auf einmal fühlte er die weiche Kuppe ihres Zeigefingers in seiner Jeans. Überrascht, ihre kühle Haut so unvermittelt an seiner zu spüren, zuckte er zusammen, aber sie hielt ihn mit sicherem Griff fest, und ihr Finger streichelte ihn. Unbewusst fanden seine Hände den Weg zu ihren Schultern und massierten sie.


      Noch während er seine erste richtige Berührung seit wer weiß wie langer Zeit genoss, dachte er: Sie hat so mir nichts dir nichts meine Jeans durchschnitten? Ja, mit einem einzigen Schnipsen. Aber sicherlich würde sie ihn nicht verletzen.


      „Du musst jetzt gehen, Vampir. Oder deine unglaublich männliche Stimme wird ab sofort ein bis zwei Oktaven höher klingen.“


      „Dann tu es.“ Er hatte sich immer noch nicht davon erholt, ihre Brüste zum allerersten Mal zu sehen. Oder wie sie sich nach vorne gebeugt hatte. Du liebe Güte, es hatte ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet, sie nicht einfach bei der Hüfte zu packen und in sie einzudringen. Und jetzt das? „Tu es, oder gewöhn dich daran, dass du mich ab sofort öfter um dich hast.“


      „Was bringt dich auf den Gedanken, dass du über das Entweder-oder zu entscheiden hast? Vielleicht bringe ich ja eine ganz neue Variable ins Spiel.“


      Die kleine Hexe hörte nicht auf, ihn mit ihrem Zeigefinger zu necken, was Wonneschauer durch seinen ganzen Körper jagte. Sein Kopf war vollkommen leer, genau wie sie beabsichtigt hatte.


      Als sie ihre Hand mit einem Mal wegzog, schüttelte er heftig den Kopf.


      „Wir sind wohl in eine Sackgasse geraten. Ich werde nicht gehen, und du willst nicht, dass ich bleibe. Also, ich hätte da einen Vorschlag.“


      Sie gähnte. „Begeistere mich.“


      „Du glaubst, ich sei ein Anfänger mit dem Schwert? Dann lass uns einen Wettstreit abhalten, um zu sehen, wer der bessere Schwertkämpfer ist. Der Erste, der den anderen dreimal oberflächlich berührt, gewinnt. Wenn ich gewinne, verlange ich, dass du mir deine Zeit bis zur Morgendämmerung schenkst, damit ich dir meine Fragen stellen kann, und dass du sie aufrichtig, nach bestem Wissen und Gewissen, beantwortest.“


      „Es ist gegen das Gesetz, jemandem von deiner Art etwas über den Mythos zu erzählen.“


      „Du bist mir bislang nicht besonders gesetzestreu vorgekommen.“


      „Das bin ich aber. Wenn ich die Gesetze mache.“


      Das war interessant. Über wie viel Macht genau verfügte sie wohl? Hatte jedes Geschöpf in dieser Welt Angst vor ihr?


      „Und wenn ich gewinne?“, fragte sie.


      „Werde ich dich für diese Nacht deinen süßen Träumen und deinem Schwert überlassen.“


      „Da kommen mir die Worte keine und große Kunst in den Sinn. Abgemacht.“ Sie warf ihm sein Schwert zu. Dann holte sie ihr eigenes und ließ es mit lockerem Handgelenk lautlos durch die Luft wirbeln. „Wenn ich gewinne, wirst du auf der Stelle verschwinden.“


      Er zog seine Waffe blank. „Ich bezweifle …“


      Sie griff an, schlug mit atemberaubender Geschwindigkeit zu. Es gelang ihm nur mit äußerster Mühe, sein Schwert noch rechtzeitig hochzureißen. Sie griff erneut an. Metall schepperte, als er sein Möglichstes tat, um zu parieren, ohne sie zu verletzen. Ihr Schwert war nicht optimal für den Kampf Mann gegen Mann; es besaß keinerlei Handschutz – wenn er abglitt, würde sie ihre Finger verlieren. Oder wenn sie jetzt einen winzigen Fehler machte …


      Das kann ich nicht riskieren …


      Ihr Schwert drückte gegen seine Brust. „Punkt“, sagte sie mit selbstzufriedener Stimme.


      Beinahe hätte er gelächelt. Sie nahmen den Kampf wieder auf. Sie war erstaunlich gut. Ihre Augen gaben nichts preis. Sie verrieten keine ihrer Bewegungen im Voraus, gaben ihm keinerlei Anzeichen von Schwäche. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ihn eine Frau dermaßen auf Trab halten könnte.


      Und er stellte fest, dass es ihm einen Heidenspaß machte und wie stolz er auf ihr Können war. „Du musst jahrelang trainiert haben.“


      „Wenn du wüsstest“, entgegnete sie.


      Plötzlich befand sie sich nicht mehr vor ihm – ihr Schwert allerdings schon. Von einem Augenblick zum anderen schnappte sie sich aus ihrer neuen Position hinter ihm ihr Schwert und drückte dessen Spitze gegen die Haut über seinem Rückgrat.


      Du lieber Gott … sie bewegte sich schneller als ein Blitz.


      „Das nennt man Geschwindigkeit, Vampir“, flüsterte sie hinter ihm. „Vielleicht siehst du langsam, was daran so reizvoll ist.“


      Blut tropfte. Er knirschte mit den Zähnen. „Ein Stich in den Rücken, Kaderin?“ Er war von ihr enttäuscht. Er hatte geglaubt, dass sie endlich eine gemeinsame Basis gefunden hatten. Schon bevor man ihn zum Ritter geschlagen hatte, hatte mit dem Schwert zu leben für ihn immer mehr bedeutet, als lediglich mit einem Schwert zu kämpfen. „Nicht gerade ehrenhaft von dir.“


      Als sie wieder vor ihm stand, wurde ihm klar, dass er diesen Kampf mit tödlichem Ernst angehen musste. Er musste sich ihren Respekt verdienen und begann zu begreifen, dass sie keineswegs die Eigenschaften schätzte, die Frauen seiner Ansicht nach zu schätzen wussten. Zuvorkommenheit beispielsweise hatte ihm weder bei der Versammlung noch am anderen Ende der Welt irgendetwas eingebracht.


      „Ehre bringt dich um“, sagte sie.


      Sie umkreisten einander. Ihre bloßen Füße bewegten sich lautlos über den gefliesten Boden. Ihre Seidenshorts flatterten und enthüllten immer wieder aufreizende Einblicke. Kämpfen war das Letzte, was er gerade mit ihr tun wollte. „Ich musste feststellen, dass sich Ehre und Überleben in der Mythenwelt gegenseitig ausschließen.“


      „Du bist so abgebrüht. Viel zu sehr für jemanden, der noch so jung ist.“


      Das schien sie zu amüsieren. „Du glaubst, ich sei jung?“


      Er war schon jahrhundertelang auf der Welt, und bevor er sie kennengelernt hatte, hatte er sich oft uralt gefühlt. Ihrer jugendlichen Energie und ihrem Aussehen nach zu urteilen, konnte sie keinen Tag älter als fünfundzwanzig sein. Oder war es zumindest gewesen, bevor sie unsterblich wurde. „Ich weiß, dass du schon an mindestens einer Tour teilgenommen hast, also musst du über zweihundertfünfzig Jahre alt sein, aber ich bezweifle, dass es viel mehr sein kann.“


      „Was, wenn ich dir sagte, dass ich so richtig, richtig alt bin?“, fragte sie. „Würde es meine Anziehungskraft mindern, wenn du wüsstest, dass die Sterne heutzutage anders aussehen als in meiner Kindheit?“


      Ihre Stimme wirkte einschläfernd. Er merkte, dass seine Wachsamkeit nachließ, und er begann, über ihre Worte nachzugrübeln …


      Sie griff wieder an, versuchte erneut, ihn blitzschnell von hinten zu attackieren. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, sich umzudrehen und zu parieren.


      „Ich habe deiner Schnelligkeit nichts entgegenzusetzen, es sei denn, ich transloziere mich“, begann er, „was mir bislang immer feige erschien. Aber wenn du mit einer solchen Taktik kein Problem hast …“ Er translozierte sich im Bruchteil einer Sekunde hinter sie und klopfte ihr mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Hintern. „Punkt. Und ich glaube, ich habe dir dazu auch noch den Po versohlt.“


      Du musst sie nicht auch noch verspotten.


      Ihre Schultern versteiften sich, und im selben Moment erleuchtete ein ungewöhnlich heller Blitz den Himmel draußen und verjagte die Schatten aus dem Zimmer. Dieselbe Elektrizität, die er gefühlt hatte, als er sie küsste, knisterte in der Luft. Donner ließ die Glastüren erbeben. Walküren verursachen Blitze, wenn ihre Gefühle aufwallen.


      „Translokation.“ Sie drehte sich langsam um sich selbst. „Danke, dass du mich daran erinnert hast, mit wem ich es zu tun habe.“


      Plötzlich schien ein Damm gebrochen zu sein. Ihr Schwert schnitt durch die Luft, als ob es ein Eigenleben entwickelt hätte. Das Licht der Blitze spiegelte sich auf der Klinge. Sie hielt den Griff so locker, so zuversichtlich, dass er von ihren Bewegungen vollkommen gebannt war – zu seinem eigenen Schaden.


      Doch wenn er sich auf seine Stärke konzentrierte, konnte er ihre Geschicklichkeit übertrumpfen. Endlich begann er, seine Kraft gegen sie auszuspielen. Bei jedem Konter, jeder Parade legte er all seine Kraft in den Schlag, sodass ihre Waffe in ihren Händen zitterte und bebte. Mit jedem einzelnen brutalen Hieb erschütterte er sie bis ins Mark.


      Er täuschte an, und sie war unachtsam, gerade lange genug, um ihrem Schwert einen besonders harten Schlag zu versetzen. Er hatte beabsichtigt, sie mit diesem Hieb zu entwaffnen, aber erstaunlicherweise gelang es ihr, ihre Waffe festzuhalten. Ihr ganzer Körper schwankte, als habe der Hieb sie selbst getroffen. Sie sank auf ein Knie. Draußen folgte ein Blitz auf den anderen.


      Seine Brust zog sich zusammen. „Verdammt noch mal, wieso hast du es festgehalten?!“ Sein ganzes Leben hatte er damit verbracht, es zu vermeiden, Frauen wehzutun, und jetzt hatte er auf sie eingedroschen, als wenn sie ein Mann wäre?


      „Ich habe nicht vor zu verlieren.“ Sie blickte ihn durch die Haarsträhnen an, die ihr ins Gesicht gefallen waren. Ihre Augen glänzten silbern. „Und ohne das Ding kann ich wohl kaum gewinnen, oder?“


      Aber ihr Zögern reichte ihm, um sich zu ihr zu translozieren. Er zwang sich dazu, seinen Vorteil auszunutzen. Er berührte mit der flachen Seite seines Schwertes ihre Schulter. „Punkt.“


      Ihr Atem ging stoßweise. „Wir sind noch nicht fertig.“


      „Ich wollte dich nicht verletzen.“


      „Es tat nur einen Moment lang weh.“ Ihre Nonchalance verschwand augenblicklich, als sie aufsprang und angriff. Wieder und wieder krachten ihre Schwerter gegeneinander, als ob sie das Zucken der Blitze nachahmen wollten. In den raren Momenten der Dunkelheit begannen ihre Augen zu leuchten.


      Dann zog sie sich zurück, ließ ihr Schwert sinken. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, als ob sie Schmerzen hätte, und sie keuchte. Die Blitze folgten einander in immer kürzeren Abständen.


      „Oh ihr Götter!“, rief sie in flehentlichem Ton. „Bastian, willst du denn, dass ich bettle?“


      Er legte überrascht den Kopf in den Nacken. Hatte er irgendwelche Signale übersehen? Wollte sie ihn akzeptieren? Ihre unheimlichen Augen sahen ihn beschwörend an, während der Donner unheilverkündend krachte.


      Er überlegte sich schon, welchen ihrer Körperteile er zuerst schmecken wollte, als sie sich auf ihn stürzte …


      Die Spitze ihrer Klinge bohrte sich direkt über seinem Herzen in seine Haut. Im selben Moment verwandelten sich ihre Augen und wurden dunkel und kalt. „Punkt.“ Sie ließ die Klinge ein kleines bisschen tiefer sinken, drehte sie herum und zerfetzte sein Fleisch mit einem drohenden Grinsen. „Ich gewinne, Blutsauger.“


      Beim Anblick seines Blutes, das ihre Klinge entlanglief, stellte er sich all die anderen vor, die sie schon hatte bluten lassen, all die anderen, die auf ihre Schönheit und ihre List reingefallen waren. Wie viele mochten sich schon eingebildet haben, sie ständen kurz davor, sie zu besitzen, bevor sie den Tod fanden? Er wurde von einer plötzlichen, ungestümen Mischung von enttäuschter Begierde und Wut überwältigt, wie er sie nie zuvor gefühlt hatte.


      Er knurrte vor Zorn und warf sein Schwert von sich, bevor er sich hinter sie translozierte. Mit einem Ruck riss er sie an sich, seine Arme hielten die ihren gegen ihren Körper. Sie keuchte überrascht auf, aber als er ihr mit geöffneten Lippen einen Kuss auf den Nacken gab, wehrte sie sich nicht sofort gegen ihn. Sie schien auf seinen nächsten Zug zu warten.


      Gut. Er wollte, dass sie sich ihm geschlagen gab – in jeder Hinsicht, nicht nur, was den Wettkampf anging. Sie war ihm so nahe, dass sie seinen harten Schwanz fühlte, und er wollte, dass sie ihn fühlte. Er wollte, dass sie unter ihm gefangen auf dem Bett lag, von ihm überwältigt. Bei dieser Vorstellung konnte er sich nicht länger beherrschen und stieß mit dem Unterleib gegen ihren weichen Hintern. Sie hielt die Luft an, und ihr Körper schien dem seinen entgegenzustreben. Ermutigt strich er mit der Rückseite seiner Finger über ihre Brustwarzen. Sie erschauerte.


      Der Sturm, der draußen tobte, spornte ihn an. Seine Hände tasteten sich von ihrem flachen Bauch nach oben, glitten unter ihr Bustier und ihr T-Shirt und schoben sie von ihren Brüsten. Sie atmete scharf ein, hielt ihn aber nicht davon ab. Er spürte, dass sie neugierig war, was er als Nächstes tun würde. Genau wie er selbst.


      Zärtlich umfasste er ihre vollen Brüste mit den Händen. Er stöhnte vor Lust auf. Ihre Atmung beschleunigte sich, als er mit dem Daumen über ihre Spitzen fuhr. Sie hatte sinnliche Brustwarzen, klein und von einer tiefrosa Färbung, die geradezu danach bettelten, dass man an ihnen saugte. Er knetete und drückte sie immer wieder, bis sie so hart waren, dass es vermutlich schmerzte. Er sah ihre Hände erschlaffen, und ihr Schwert fiel mit lautem Krachen zu Boden.


      Damit hatte er seine Erlaubnis erhalten. Er küsste ihren Nacken und drückte seinen Schwanz immer wieder langsam und genüsslich gegen ihren Po. Er wollte für sie das tun, was ihre Berührung bei ihm ausgelöst hatte: jeden einzelnen Gedanken auslöschen, bis nur noch das Verlangen übrig blieb. Er wollte, dass sie noch stärker bebte, wollte sie laut stöhnen hören.


      Als sie die Hände hob und hinter sich griff, um mit den Fingern durch sein Haar zu fahren, schloss er vor Glückseligkeit die Augen. Er stöhnte, küsste, massierte.


      Sie erstarrte genau in dem Augenblick, als er von reinster Ekstase gepackt wurde, noch viel stärker als zuvor – als ob Feuer durch jede einzelne Ader seines Körpers flösse.


      Ihr Blut hatte seine Zunge berührt.


      „Bastian? Hast du … hast du mich etwa gebissen?“


      Das kann ich wohl kaum leugnen. Ihn überlief ein Schauer nach dem anderen, und er verdrehte die Augen, während er sie an sich presste. Er hatte in seiner Raserei versehentlich die Haut in ihrem Nacken geritzt und einen winzigen Tropfen zu sich genommen.


      Sie schob seine Hände von sich, rückte ihre Kleidung wieder zurecht und wand sich, damit er sie losließ.


      Schließlich gelang es ihm, ein paar Worte zu stammeln: „Ich hatte nicht die Absicht … Ich wollte doch nicht …“


      Als er sie endlich freigab, drehte sie sich um und warf ihm den Blick zu, von dem er gehofft hatte, ihn nie wieder sehen zu müssen. Dieser Ausdruck der Enttäuschung in ihren silbernen Augen war schlimmer als alles, was er sich je hätte vorstellen können.


      Doch ihre Kränkung wurde nur allzu rasch von Wut abgelöst. „Dazu hattest du kein Recht!“ Die Balkontüren flogen auf, und eine Mischung aus Gischt und Sprühregen peitschte ins Zimmer. Der Wind zerrte an ihrem langen Haar. „Du hast mir mehr als mein Blut genommen!“, schrie sie.


      Sie ging in die Hocke, schnappte sich ihr Schwert und griff ihn wild um sich schlagend an. Er translozierte sich zu seinem Schwert, um sich zur Wehr setzen zu können. Sie täuschte einen Ausfall an und drehte sich blitzschnell um sich selbst, um mit aller Kraft einen Hieb gegen seinen Oberkörper zu führen. In letzter Sekunde translozierte er sich, sonst hätte sie ihn glatt in zwei Stücke geschlagen.


      „Es tut mir leid“, stieß er mit rauer Stimme hervor und verließ sie.


      Zurück in seinem Schloss, ließ er sich aufs Bett sinken und starrte an die Decke. Er hatte ihr Blut getrunken, einen winzigen Tropfen nur, und ihr Geschmack hatte ihm eine solch tief gehende Wonne bereitet, dass er wusste, von nun an war er nicht mehr derselbe.


      Hätte er bloß nicht von dem gekostet, was er nie wieder haben konnte.


      Kaderin hatte recht – es war mehr als bloß Blut. Aber wie kam sie darauf? Was hatte er ihr sonst noch genommen?


      Es war ein Versehen gewesen, aber wie oft konnte er diese Ausrede noch benutzen? Absicht oder aber fehlende Absicht löschten ein Vergehen so oder so nur selten aus. Das wusste er nur zu genau.


      Er hatte Blut direkt von einem Lebewesen genommen. Ein wahrer Vampir. Er erinnerte sich, was Murdoch ihm gesagt hatte: „Es kann gefährliche Nebenwirkungen haben, direkt aus einer Quelle zu trinken. Du könntest dich in etwas Böses verwandeln.“


      „Und laufe ich dann vielleicht Gefahr, meine Seele zu verlieren?“, hatte Sebastian höhnisch erwidert.


      Er konnte kein Deviant mehr sein, hätte er sich denn für diesen Weg entschieden.


      Die Stunden vergingen, während er das Geschehene immer wieder überdachte. Er rief sich jedes Wort, jeden Blick noch einmal ins Gedächtnis und versuchte verzweifelt, einen Sinn in den Geschehnissen zu erkennen.


      Als ihn schließlich die Erschöpfung übermannte und er einschlief, träumte Sebastian von einem fremden Land, das der Regen unter Wasser gesetzt hatte. Die Sonne schien auf diese Sintflut hinab, jenes strahlende, intensive Licht, das man in den nordischen Ländern findet. Kaderin war dort, blinzelte im Regen. Er sah alles wie durch ihre Augen, und er wusste, dass es schon sehr lange her war.


      Sie und einige andere ihrer Art versuchten, auf einem Hügel auf der bloßen Erde zu schlafen. Nur an einem Hang würden Schlamm und Wasser hinunterfließen und sie nicht mehr belästigen als unbedingt nötig. Sie trugen Panzer – goldene Brustharnische, die mit Beulen und Dellen übersät waren.


      Kaderins malträtierter Panzer drückte auf ihre Rippen, wenn sie auf dem Rücken schlief, und auf ihre Brüste, wenn sie auf der Seite schlief. Ameisen waren unter das Metall gekrochen und stachen erbarmungslos zu. Der Sand, der sich unter der Panzerung verfangen hatte, schmirgelte ihre Haut wie Sandpapier ab. Sie versuchte, diese Unbequemlichkeiten zu ignorieren – ihre Einheit hatte seit sieben Tagen nicht mehr geschlafen, und sie brauchten die Sonne als Wache gegen die Vampire, die sie Nacht für Nacht bekämpften.


      Als sie sich vom Rücken auf die Seite drehte, zog der Morast sie nach unten und erschwerte jede Bewegung.


      „Ich schwöre bei den Göttern“, sagte Kaderin in einer fremden Sprache, wobei sie an ihrem Harnisch zerrte, „wenn wir das überleben, werde ich nie wieder so eingezwängt schlafen.“


      Er hätte ihre Sprache, die nach einer Mischung von Altnordisch und Altenglisch klang, eigentlich nicht verstehen dürfen, aber er tat es.


      „Spar dir deine Schwüre, Kader-ie“, sagte eine grinsende junge Frau neben ihr, die Kaderin ähnelte. „Wir wissen alle, dass du das hier nicht überlebst.“ Um sie herum wurde Lachen laut. Auch Kaderin lachte – weil es wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.


      Und was konnte man sonst tun, wenn man wusste, dass der Tod unmittelbar bevorstand?


      Der Traum wandelte sich zu einem Kampf, zu der Schlacht, die sie erwartet hatten. Sebastian hatte an zahlreichen Schlachten teilgenommen, aber so etwas Grauenhaftes hatte er noch nie gesehen. In einer von Blitzen hell erleuchteten Nacht traf Metall mit lautem Krachen auf Metall. Das Geschrei und der Donner waren ohrenbetäubend. Überall um Kaderin herum hieben Vampire nach Walküren, die nicht älter als junge Mädchen zu sein schienen, um ihnen den Kopf abzuschlagen. Kaderin kämpfte gegen drei von ihnen gleichzeitig; es gelang ihr einfach nicht, sich von ihnen zu befreien, selbst als direkt neben ihr ein Vampir den zarten Körper einer Walküre hochhob und auf sein erhobenes Knie schmetterte, um ihr das Rückgrat zu brechen. Kaderin war nahe genug, um die Knochen bersten zu hören, aber sie konnte ihrer Gefährtin nicht helfen.


      Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Kopf des Vampirs sich auf den Hals des Mädchens hinabsenkte und sich mit einem Ruck zur Seite drehte, um ihr wie ein wildes Tier die Kehle herauszureißen. Gerade als Kaderins Schwert einen ihrer Gegner aufschlitzte, hob der am Boden hockende Vampir den Kopf und lächelte sie mit vor Blut triefenden Lippen an, das Fleisch der Walküre zwischen den Zähnen …


      Sebastian erwachte mit einem Ruck. Er blickte sich im Zimmer um, verwirrt, sich nicht mehr auf dem Schlachtfeld zu befinden. Der Traum war so lebensecht gewesen. Er hatte gehört, wie ihr das Herz in den Ohren dröhnte, und ihre Wut genauso deutlich gespürt, wie er das Blut gespürt hatte, das aus der durchtrennten Halsschlagader eines Vampirs auf sie gespritzt war. Es war ihr in die Augen gelaufen und hatte ihre Sicht getrübt.


      Wie konnte er diese Dinge in solcher Klarheit träumen? Was, wenn ihr das tatsächlich passiert war? Er erinnerte sich an ihren Kommentar in der vergangenen Nacht: „Du hast mir mehr als mein Blut genommen!“ Das war es, was sie gemeint haben musste. Die Träume entsprachen der Wirklichkeit. Er begriff nicht, wie es möglich war, aber er hatte im Traum ihre Erinnerungen durchlebt.


      Ihr Mangel an Menschlichkeit und ihre Erfahrungen mit Vampiren, die Riora erwähnt hatte, erschienen ihm auf einmal viel begreiflicher, da er sie auf geheimnisvolle Art sehen konnte. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die Panzerung und die Waffen stammten aus längst vergangenen Zeiten. „Was, wenn ich dir sagte, dass ich so richtig, richtig alt bin?“, hatte sie gefragt.


      Sie muss weit über tausend Jahre alt sein.


      Und Sebastian fürchtete, dass ihr Leben aus nichts als einer ganzen Reihe von Schlachten wie in diesem Traum bestanden hatte. Warum sollte sie ihm eine Chance geben, wenn sie fürchten musste, dass er sich in eines dieser Ungeheuer verwandeln würde?


      Und würde es so kommen, nachdem er nun ihr Blut gekostet hatte?
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      Der Vampir blieb zwei Tage weg, danach kehrte er jede Nacht zu ihr zurück.


      In der vergangenen Woche hatte er sich immer wieder zu Kaderin transloziert, sie bei der Aufgabe unterstützt, die sie sich vorgenommen hatte, oder aber sich einfach auf einem Stuhl in dem Hotelzimmer niedergelassen, in dem sie die Nacht verbrachte. Wenn sie in die Sonne hinausging oder mit dem Flugzeug reiste, verschwand er, um den Tag wer weiß wo oder wie zu verbringen.


      Sie hatte ihn beschimpft, ignoriert, mit sarkastischen Bemerkungen abgefertigt, aber nichts konnte ihn davon abbringen, immer und immer wieder zurückzukehren. Und es gab nichts, was sie tun konnte.


      Aber sie musste zugeben, dass sie sich weniger Sorgen machte, getötet zu werden, solange er sich in ihrer Nähe aufhielt. Nacht für Nacht wachte ein mächtiger Krieger über sie und stellte sicher, dass ihr nichts zustieß.


      Bei ihrem ersten Kampf gegen mehrere Gegner hatte sie ihr Schwert gezogen und sich mit dem Rücken zur Wand aufgestellt. Beim zweiten Kampf hatte sie unbewusst Rücken an Rücken mit ihm gekämpft; eine Tatsache, auf die er sie natürlich sofort hinwies, während sie Seite an Seite fochten.


      Arroganter Blutsauger.


      Immer wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt, beobachtete sie ihn genau und versuchte, irgendeinen Hinweis darauf zu entdecken, dass er sie anders ansah, nachdem er ihr Blut geschmeckt hatte. Kaderin wusste, was passierte, wenn ein Vampir von einer lebenden Quelle trank. Es war möglich, dass Sebastian zusammen mit ihrem Blut auch ihre Erinnerungen in sich aufgenommen hatte. Es war möglich, dass es ihn danach verlangte, andere Lebewesen anzugreifen, um mehr zu trinken.


      Der kurze Augenblick der Anteilnahme, die sie in jener Nacht verspürt hatte, als sie erfuhr, dass man ihn gezwungen hatte, zum Vampir zu werden, war in dem Moment verschwunden, als er ihr Blut getrunken hatte. Glaubte sie, dass es versehentlich geschehen war? Ja, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es passiert war. Glaubte sie, dass sie zum Teil selbst verantwortlich dafür war? Ja, sie hatte ihm gestattet, ihren Nacken zu küssen, und machte sich jeden einzelnen Tag Vorwürfe deswegen.


      Doch das bedeutete nicht, dass sie seine Gegenwart weiterhin dulden sollte. Wenn schon seine bloße Anwesenheit dazu führte, dass sie nicht mehr klar denken konnte, unruhig und gelegentlich sogar … lüstern wurde.


      Bis jetzt war ihr Wettkampf noch nicht allzu sehr beeinträchtigt worden. Sie hatten jeder bereits vierzig Punkte erzielt, ohne größere Probleme, aber schließlich waren sie auch noch nicht auf Bowen getroffen, der über ihren wachsenden Erfolg nicht allzu glücklich sein dürfte.


      Sie hatte von Regin sogar gehört, dass der Lykae den größten Teil der Wettkampfteilnehmer, die es mit ihm aufgenommen hatten, ausgeschaltet hatte. Nach einer einzigen Aufgabe wurden zwei der Dämonen, die junge Hexe und die Elfenjäger vermisst. Es hieß, sie seien auf irgendeine Weise gefangen genommen worden.


      Bowen war nicht disqualifiziert worden, also konnten sie nicht tot sein, aber der Wettbewerb war für sie vorbei.


      Kaderin hatte ebenfalls gehört, dass es Mariketa gelungen war, Bowen mit einem Fluch zu belegen, einem der Schlimmsten, die es für Unsterbliche gab. Wenn dies stimmte, dann würde er sich ab sofort nicht mehr von seinen Verwundungen erholen.


      Kaderin wusste, dass sie eher früher als später ebenfalls auf Bowen treffen würde, und wenn das geschah, musste sie zuerst zuschlagen. Im Augenblick war alles, was sie tun konnte, sich zu konzentrieren. Allerdings gelang es ihr einfach nicht, sich daran zu gewöhnen, dass Sebastian sich um sie kümmerte und dass er über sie wachte, wenn sie schlief.


      Eines Nachts war sie erwacht und hatte mit müden Augen blinzelnd zu ihm aufgesehen. „Warum kommst du immer wieder zurück, nur um an meinem Bett zu sitzen?“


      „Es ist … befriedigend. Für mich. Ich empfinde es so“, hatte er mit rauer Stimme erwidert, offensichtlich von der Frage überrascht.


      Bevor sie sich auf die andere Seite gedreht hatte, hatte sie sein Gesicht gemustert, in dem Bemühen, ihn zu verstehen, aber am Ende war sie nur davon überzeugt, dass ihr das niemals gelingen würde.


      In der letzten Nacht hatte sie dann einen weiteren Albtraum gehabt. Es schien, als wollte er gar kein Ende nehmen, wie zum Ausgleich für die unzähligen traumlosen Nächte.


      Ganz bestimmt würde sie sich niemals daran gewöhnen, dass er sie in seine starken, warmen Arme nahm, um sie zu beruhigen, ihren Rücken massierte und „Schhh, Katja“ in ihr Haar murmelte.


      Obwohl Kaderin nichts davon wusste, war Sebastian praktisch in ihre Londoner Wohnung eingezogen, da sie niemals dorthin reiste. Sie zog es vor, in ihrem Flugzeug oder in Hotels zu schlafen.


      Es war bequem, bei ihr zu duschen, und hatte noch weitere Vorteile, wie zum Beispiel, dass das Wasser nicht aus geschmolzenem Schnee bestand. Sebastian genoss es, in ihrem Bett zu schlafen; er stellte sich vor, sie wäre dort bei ihm.


      Nicht weit die Straße hinunter gab es einen Buchladen und einen Metzger, die beide bis nach Einbruch der Dunkelheit geöffnet hatten. Davon ganz abgesehen gab es in der Wohnung einen Kühlschrank – der Gipfel der Bequemlichkeit – und Fernbedienungen. Wunderbare Gegenstände. Da er nun in diese neue Zeit eingetaucht war, begann er so langsam, sie wirklich zu genießen. Sogar die Mythenwelt wuchs ihm allmählich ans Herz, da es ihre Welt war.


      Bei jedem Sonnenuntergang translozierte er sich zu ihr. In manchen Nächten fand er sie schlafend vor, das Schwert zusammen mit ihr im Bett. Wie immer schlief sie unruhig, als ob sie Schmerzen hätte. In anderen Nächten traf er sie bei der Jagd nach irgendeinem Preis an. Wenn sie auf Schwierigkeiten stieß, schnappte er sich einen für sie und kehrte anschließend zurück, um einen weiteren für sich selbst zu holen, nur damit er keinem anderen in die Hände fallen konnte.


      Er würde Geduld beweisen. Dieser Bund sollte eine Ewigkeit halten; da war es nicht verwunderlich, dass auch die Zeit des Werbens eine längere war. Er war kein geduldiger Mann, aber er würde tun, was auch immer nötig war, um zu bekommen, was er wollte.


      Er fragte sich, was er wohl heute Abend vorfinden würde, als er sich zu ihr translozierte, und landete wieder einmal in einem Hotelzimmer. Aber sie lag nicht im Bett, und auch in der Dusche hörte er sie nicht.


      Die Balkontüren des Zimmers standen offen und gaben den Blick auf ein vom Halbmond beschienenes Tal frei. Er begab sich hinüber und entdeckte sie – bewusstlos. Sie lag auf dem Bauch, einen Arm hatte sie nach ihrem Schwert ausgestreckt, das voller Dreck und Blut war. Behutsam hob er sie hoch, aber sie stöhnte vor Schmerzen auf. Wut stieg in ihm auf, als er erkannte, dass es ihr nur mit knapper Not gelungen war, ihr Zimmer zu erreichen.


      Verdammt noch mal, was hat es mit diesem Preis bloß auf sich? Warum riskiert sie immer wieder ihre Gesundheit? Diese Fragen hatte er ihr schon wiederholt gestellt, wobei er keinen Zweifel an seiner Meinung über den Schlüssel aufkommen ließ.


      „Warum willst du ihn unbedingt haben?“, hatte er gefragt. „Der Schlüssel wird sowieso nicht so funktionieren, wie behauptet wurde. Also ist es einfach bloß der Sieg in diesem Wettstreit? Fürs Ego oder für die Nachwelt?“


      „Die Nachwelt?“, hatte sie mit einer erhobenen Augenbraue gefragt. „Meinst du das im Sinne von Nachkommen oder Berühmtheit nach dem Tode? Denn keins von beiden wird für mich eintreten.“


      Er zuckte zusammen und wünschte sich, er könnte ihr die Schmerzen abnehmen. Als er einen Lappen befeuchtete und sie damit säuberte, stöhnte sie wieder. Dunkle, hässliche Prellungen bedeckten ihren ganzen Körper. Er biss vor Wut die Zähne zusammen, zog ihr sein Hemd an und legte sie ins Bett. Dann setzte er sich auf den einzigen Stuhl, den es im Zimmer gab.


      Er fühlte sich, als ob er bereits verheiratet wäre. Er wusste nicht, ob das ein Symptom der Erweckung war, aber er dachte an sie als seine Ehefrau. Eine, die ihn verabscheute, nicht das Bett mit ihm teilen wollte und, schlimmer noch, ihm nicht gestatten wollte, sie zu beschützen.


      Und er träumte nach wie vor jede Nacht von ihr; überwältigend lebendige, anschauliche Träume.


      In vielen dieser Träume sprach Kaderin eine alte Sprache, die er nicht kannte. Trotzdem verstand er sie. Er hörte ihre Gedanken, fühlte ihre Ängste. Einmal hatte er geträumt, dass sie sich auf einem Schlachtfeld befand und geistesabwesend die abgetrennten Köpfe der Vampire, die sie erschlagen hatte, markierte, indem sie ihnen mit ihrem Schwert ein X einritzte. Er wusste inzwischen, dass sie sie deshalb kennzeichnete, um ihnen später ihre Fangzähne zu nehmen.


      Je mehr von ihren Erinnerungen an die Horde er miterlebte, umso sicherer wusste er, dass er sich ihnen niemals anschließen würde. Seit er Kaderins Blut direkt aus ihrem Körper getrunken hatte, hatte er nicht ein einziges Mal auch nur das leiseste Verlangen verspürt, von jemand anderem zu trinken. Er hatte sich seitdem häufig in der Nähe von Menschen aufgehalten und niemals daran gedacht.


      Gegen Sonnenaufgang, als er sah, dass sie tief und fest schlief, nickte auch er endlich ein, nur um rasch in eine Szene aus ihrer Vergangenheit einzutauchen.


      Anhand von Kaderins Kleidung konnte er erkennen, dass es sich um das frühe zwanzigste Jahrhundert handelte. Sie rannte einer schwarzhaarigen Frau namens Furie hinterher – ihre Königin, die halb Walküre und halb Furie war. Furie war aufgebrochen, um gegen den König der Horde anzutreten, da ihr die Hellseherin unter den Walküren, Nïx, geweissagt hatte, dass dies ihr Schicksal sei.


      „Nïx sagte mir, du willst gegen Demestriu kämpfen“, sagte Kaderin hinter ihrem Rücken. „Aber alles, was sie weiß, ist, dass du nicht zurückkehren wirst. Ich will mit dir kommen, um für deine Heimkehr zu sorgen.“


      Furie wandte sich um. Oberflächlich gesehen ähnelte sie Kaderins Art – zart gebaut mit feenhaften Zügen –, aber Furie hatte auffälligere Reißzähne und Klauen. Ihre Augen waren seltsam und sehr auffällig, mit dunklen Ringen um die Iriden in leuchtendem Violett. Sie hätte nie wie Kaderin als Mensch durchgehen können.


      „Du kannst nicht fühlen, mein Kind“, hatte Furie mit klingender Stimme erwidert. „Wie willst du mir helfen?“


      Sie konnte nicht fühlen? Ja, er hatte geträumt, dass Kaderin ein tief sitzendes, herzzerreißendes Unglück durchgemacht hatte, aber es war nicht von langer Dauer gewesen. Eines Morgens war sie aufgewacht, vollkommen verändert.


      „Es macht mich kalt“, sagte Kaderin ruhig. „Es macht mich gut.“


      In Furies unheimlichen Augen flackerte etwas wie Zuneigung auf. „Es ist mir bestimmt, allein zu gehen“, sagte sie dann.


      „Dann verändere dein Schicksal.“ Kaderin wusste, das Furie ihre Worte für frevlerisch halten würde. Die Walküren glaubten nicht an den Zufall. Für sie geschah alles aus einem bestimmten Grund.


      „Hast du zusammen mit deinen Gefühlen auch deinen Glauben verloren?“ Furies Zorn wuchs. Kaderin konnte es spüren, so wie ein Tier den herannahenden Sturm spürt, aber das schreckte sie nicht ab. „Nur ein Feigling würde versuchen, seinem Schicksal zu entgehen. Vergiss das nicht, Kaderin.“ Sie setzte ihren Weg fort.


      „Nein, ich komme mit dir.“ Kaderin eilte an ihre Seite.


      Furie wandte sich um und legte den Kopf abrupt auf die Seite. „Um dich hier zu halten“, sie packte Kaderins Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken, „und um sicherzustellen, dass du niemals vergisst, was ich dir gesagt habe …“ Mit einem brutalen Ruck brach sie Kaderins Arm, ihren Schwertarm, und ließ sie wieder los.


      Kaderin taumelte ein paar Schritte zurück und sah Furie an, aber schon traf sie Furies Handfläche mitten auf die Brust. Ein weiterer Knochen brach. Kaderin flog einige Meter rückwärts; die Wucht des Schlages ließ sie das Bewusstsein verlieren, noch bevor sie auf dem Boden aufkam.


      Er hatte keine Gelegenheit zu sehen, wie schwer ihre Verletzungen waren oder wie sie sich davon erholte, denn jetzt tauchte eine andere Szene vor ihm auf.


      Die Absätze von Kaderins Stiefeln klickten laut, während sie neblige Seitengassen hinunterrannte. In den Elendsvierteln, die sie durchquerte, lebten lauter Mythenweltgeschöpfe, die mit stumpfen Augen in den Nebel hinausstarrten. Sie befand sich im London des neunzehnten Jahrhunderts.


      Ihr Schwert hatte sie sicher über die Schultern geschnallt und ihre zierlichen Handschellen hinten in ihren Gürtel gesteckt. Sie war zwei Vampiren auf der Spur, Brüdern, und ihre Ohren zuckten, als sie sie spürte. Sie zog ihr Schwert, aber sie waren unglaublich schnell, wie sie mit einem Mal auftauchten. Der eine versetzte ihr von hinten einen fürchterlichen Schlag auf den Kopf, der andere gegen die Schläfe, sodass ihr schwarz vor Augen wurde. Eine Falle.


      Sie ließen sie einen ganzen verfluchten Häuserblock weit fliehen. Spielten mit ihr.


      Müde. Ich möchte mich nur kurz hinsetzen. Das war das Einzige, woran sie in ihrer Benommenheit denken konnte. Nur für eine Sekunde. Schließlich brach sie zusammen und fiel auf den Rücken.


      Sogleich kehrten die Vampire zurück. Einer hielt sie am Boden fest, der andere hob das Schwert über ihren Hals. Sie verspürte nicht einmal einen Anflug von Angst. Als sie sich über sie beugten, konnte sie trotz ihres eingeschränkten Sehvermögens die Augen der Blutsauger deutlich wahrnehmen. Rote, schmutzige Augen starrten auf sie hinab. Nein, sie spürte weder Furcht noch Abscheu. Einfach nur nichts.


      Ein weiterer Vampir erschien, wollte sich vermutlich die Tötung dieser bedeutsamen Beute nicht entgehen lassen. Für einen Augenblick waren die Brüder abgelenkt. Mehr brauchte sie nicht. Sie war vorhin auf ihre Fesseln gefallen. Jetzt holte sie sie blitzschnell hervor und band damit die Handgelenke ihrer Feinde aneinander. Sie kämpften wie wild dagegen an, aber irgendwie hielt das Metall trotz ihrer offensichtlichen Körperkraft. Sie versuchten, sich in verschiedene Richtungen zu translozieren, und schafften auch das nicht.


      Als sie sich erhob, floh der dritte Vampir. Sie sah die beiden anderen mit schiefgelegtem Kopf an und murmelte: „Ich hab euch doch gesagt, ich werde euch töten.“ Dann ergab sie sich ihrem Instinkt …


      Beim Klang ihrer Schreie – den gellendsten, die er je gehört hatte – erwachte er schlagartig und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Als die Fenster Risse bekamen, war er mit einem Satz an ihrer Seite und legte ihr die Hand über den Mund. Ihre Finger schossen mit ausgefahrenen Klauen vor, bereit, ihm das Herz aus dem Leib zu reißen, aber es gelang ihm, ihre Handgelenke mit der freien Hand festzuhalten.


      Sie starrte ihn an, schien ihn jedoch nicht sehen zu können. Ihr bleiches Gesicht wurde von einer ganzen Reihe von Blitzen erhellt, die über den Himmel zuckten. Er zog sie in seine Arme, bis sie sich nicht mehr gegen ihn wehrte. Doch dann begann sie leise zu weinen. Er drückte mit einer Hand ihren Kopf gegen seine Brust.


      Als er sich in seinem Stuhl zurücksinken ließ, mit ihr auf seinem Schoß, überkamen ihn gleich wieder ihre Träume. Kaderin hatte in der Vergangenheit keine Gefühle gehabt?


      Aber das hatte sich inzwischen eindeutig geändert.


      Kein Wunder, dass sie an dem Morgen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, so verwirrt gewesen war. Er begriff nicht, wie ihr das alles widerfahren war, aber er hatte ihren Mangel an Gefühlen selbst miterlebt. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie schwierig es sein musste, sie plötzlich wiederzuerlangen.


      „Du bist schuld, dass ich wieder fühle“, hatte sie ihn an jenem Morgen angezischt.


      Ist es wirklich möglich, dass ich etwas damit zu tun habe?


      Ihre Schultern bebten, und sein Hemd wurde von ihren Tränen durchnässt. Es brachte ihn schier um. „Tapferes Mädchen“, murmelte er in ihr Haar. „Du bist in Sicherheit.“ Kein Wunder, dass sie so grausam war. Das war notwendig gewesen, um zu überleben. „So muss es nicht mehr sein.“ Irgendwann wurde ihre Atmung hastig und leicht, so wie immer, wenn sie schlief.


      Er hatte begonnen zu begreifen, dass seine Braut, die oberflächlich betrachtet vollkommen zu sein schien, innen tief verletzt und voller Narben war. Jetzt wusste er, warum.


      Und dabei hatte er nur ein paar Nächte ihres Lebens gesehen.


      Er wusste, dass sie immerzu befürchtete, er könnte so werden wie die Ungeheuer, die mit ihr in einer dreckigen Seitengasse ihr grausames Spiel getrieben und über ihre Armee junger Walküren hergefallen waren. Sie fürchtete, auch seine Augen könnten sich rot färben.


      Als sie sich nun in ihrem kurzatmigen Schlaf an sein Hemd klammerte und den Kopf an seine Brust schmiegte, traf ihn schlagartig eine Erkenntnis. Er starrte über ihren Kopf hinweg in das Tal unter ihnen hinab. Mit einem Mal wusste er, dass es seine Bestimmung war, genau in diesem Moment hier bei ihr zu sein, sie zu trösten, sie zu beschützen.


      Jede Entscheidung, die er in seinem Leben getroffen hatte – und auch die Entscheidungen, die man ihm abgenommen hatte –, dienten nur dem einen Ziel: ihn zu ihr zu führen. Seine scheinbar endlosen Jahre im Schloss, die er in Einsamkeit und Lebensüberdruss hinter sich gebracht hatte, waren ein würdiges Opfer gewesen, wenn nun am Ende sie seine Belohnung war.


      Es war Sebastian vorherbestimmt, sie sein Eigen zu nennen. Das Gute und das Schlechte an ihr. Sie war für ihn geschaffen und er für sie.


      Morgen würde Sebastian noch einmal Nikolai aufsuchen. Er konnte nicht länger leugnen, dass Nikolais Entscheidung, die er an seiner statt getroffen hatte, vom Schicksal gewollt war.
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      Höhle der Basilisken, Las Quijadas, Argentinien


      Tag 10


      Preis: zwei Eier des Basilisken, jedes davon dreizehn Punkte wert


      Das Knistern aneinanderreibender Schuppen und das Zischen einer gespaltenen Zunge ertönten hinter Kaderin und hallten durch das Höhlensystem wider.


      Mit dem Schwert in der Scheide auf dem Rücken rannte sie los, ihre Nachtsicht leitete sie von einer unterirdischen Kammer zur nächsten. Sie hatte jeden einzelnen Zentimeter dieses Labyrinths von Tunneln abgesucht, die vor Urzeiten in den Fels getrieben worden waren. Und doch war sie nicht imstande, die genaue Position der drei Ungeheuer zu bestimmen, deren Bewegungen sie hier unten hörte. Genauso wenig, wie sie eins der Eier oder einen weiteren Ausgang hatte finden können.


      Am Ende eines jeden Tunnels lag eine Kammer, deren Decke sich hoch über ihr erstreckte. In den Kammern befanden sich die alten Nester eines Basilisken, eines riesigen, mit Schuppen bedeckten Drachen mit triefenden Reißzähnen von der Größe ihres Unterarms und einem tödlichen Schwanz, der aus nichts als Muskeln zu bestehen schien.


      Sie hatte jedes einzelne Nest auf Eier überprüft, aber keine gefunden. Es gab noch ein weiteres Höhlensystem im Berg eine Schlucht weiter; die Preise mussten dort sein. Das Einzige, was sie hier gefunden hatte, waren die uralten Überreste menschlicher – weiblicher – Opfer, und solche etwas jüngeren Datums von Archäologen, die auch ein unglückseliges Schicksal erlitten hatten.


      Der Name der Gegend, Las Quijadas, bedeutete so viel wie „die Kinnbackenknochen“. Viele glaubten, das Gebiet sei nach den Banditen benannt worden, die früher in diesen Tälern gehaust und an den Kinnladen von Rindern genagt hatten. Oder sie nahmen an, der Name beziehe sich auf die in Hülle und Fülle vorhandenen Dinosaurierfossilien, die man hier entdeckt hatte.


      Nichts von beidem stimmte. Die jungen Basilisken töteten, indem sie den menschlichen Opfergaben die Kiefer aus dem Kopf rissen.


      Die Archäologen, die hier gruben, wussten nicht, dass noch nicht alle Dinosaurier in Stein gebettet hier ruhten. Sie forschten weiter, tiefer und tiefer, bis ein Team aufgefressen wurde und die Regierung bekannt gab, dass es einer Sturzflut zum Opfer gefallen sei.


      Das schabende Geräusch der Schuppen hatte aufgehört. Stille. Kaderins Ohren zuckten in der plötzlich eingetretenen Ruhepause, hörten Schritte. Jemand rannte, kein Leichtgewicht, aber mit leichtem Tritt. Bowen. Er musste es sein.


      Sie hatte gewusst, dass sie einander irgendwann gegenüberstehen würden, und schon vermutet, dass die hohe Punktzahl dieser Aufgabe ihn anlocken würde. Aber auch sie wollte diese Punkte unbedingt haben, und es gab immerhin zwei Eier. Ach, und nur um die Sache ein wenig interessanter zu machen: Auch Cindey war hierher unterwegs. Kaderin hatte sie beobachtet, wie sie in San Luis, der nächstgelegenen Stadt, einen Jeep gemietet hatte, kurz bevor sie selbst aufgebrochen war.


      Mit einem Mal erbebte der gesamte Tunnel. Ein wütender Basilisk war bereit zu töten und tat seinen Zorn kund, indem er mit seinem massigen Schwanz gegen die Wände des Tunnels peitschte. Bei jedem Schlag prasselten Felsbrocken von der Decke herab und zwangen Kaderin, um sie herum zu rennen, zu springen und ihnen auszuweichen, wobei ihre Füße die ganze Zeit über durch alte Knochen wateten.


      Basilisken waren furchtbare Geschöpfe, doch sie bewegten sich nur schwerfällig durch ihren Bau, und sie wusste, sie konnte einen, vielleicht sogar zwei auf einmal, töten. Aber das wollte sie gar nicht – sie empfand eine gewisse Verbundenheit mit Ungeheuern.


      Kaderin diente der Nachkommenschaft niederer Mythenweltkreaturen selbst oftmals zur Warnung: „Esst schön brav euer Fresschen auf, sonst schleicht sich Kaderin die Kaltherzige unter euer Bett und beißt euch den Kopf ab.“


      Sie wandte sich um, in Richtung Eingang, und rannte an Wänden voller gespenstischer Malereien vorbei, bis sie die Kreuzung dreier Wege am Zugangsweg erreicht hatte. Die Sonne hieß sie willkommen und erleuchtete eine ganz andere Art von Höhlenmalereien. Bevor man sie hier einschloss, hatte man jeder geopferten Jungfrau ein mit Farbe gefülltes Schilfrohr gegeben. Sie legte dann ihre Hand auf die Wand und blies in das Rohr, sodass die Farbe ihren Umriss markierte. Dieser Handabdruck war das einzige Denkmal, das sie zurückließ. Es gab Tausende von ihnen …


      Kaderin erspähte Bowen auf der gegenüberliegenden Seite. Die lang erwartete Konfrontation. Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Er hatte die Hälfte ihrer Konkurrenten ausgeschaltet, darunter sämtliche Favoriten, bis auf Lucindeya, Kaderin und Sebastian. Sie wusste, dass er dem jetzt Abhilfe schaffen wollte.


      Seine Augen glühten in der Dunkelheit – genau wie ihre –, und er blickte sie mit bedrohlicher Miene an. Ein gezackter Schnitt verunstaltete sein Gesicht, ohne dass ein Anzeichen von Regeneration zu sehen gewesen wäre. Erschöpfung schien seine Schultern niederzudrücken. Der Fluch der Hexe. Also war es wahr.


      Ihr Kopf zuckte nach rechts – in die Richtung, in der ihr einziger Fluchtweg lag.


      Als er sich in Richtung Eingang bewegte, erkannte sie sofort, was er vorhatte: Er wollte sie hier einsperren, genau wie die anderen. Sie grub ihre Zehen in das Geröll und legte all ihre Kraft in den Angriff.


      Sie war schnell für eine Walküre, aber trotz des Fluches schlug er sie. Sobald er in der Sonne stand, blickte er nach oben. Sie hatte noch eine Chance zu entkommen, bevor er die Felsen herabprasseln ließ …


      Mit einem hässlichen Grinsen griff er in die Tasche seiner Jeans. Furcht überkam sie. Er holte die Diamanthalskette hervor. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich gegen derartige Versuchungen zu wappnen, zu trainieren …


      Das Schmuckstück glitzerte in der Sonne, sprühte blau-weiße Lichtpunkte in alle Richtungen. Ich habe ihm meine Schwäche offenbart, sie ihm auf dem silbernen Tablett präsentiert. Bezauberndes Licht, scheinbar endlos …


      Er warf die Kette in ihre Richtung. Sie nur einmal berühren … Es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden, während sie durch die Luft flog, bis sie zu ihren Füßen auf dem Geröll landete. Sie erstarrte, gebannt, fiel auf die Knie, als ob sie dieses atemberaubende Schmuckstück anbeten wollte. So etwas Wunderschönes durfte nicht im Dreck liegen bleiben. Das nicht. Sie hob es mit beiden Händen auf und fuhr liebevoll mit den Daumen über die Steine.


      Sie hörte Bowen draußen arbeiten, seine gälischen Flüche, hörte, wie seine Klauen über die Felsen kratzten, als er versuchte, sie aus der Wand zu lösen. Aber sie schaffte es nicht, ihre Augen loszureißen.


      Nicht ehe sich die Höhle mit lautem Krachen verdunkelte und das Glitzern aufhörte.


      Als Sebastian Kaderin an diesem Morgen verließ, hatte sie friedlich geschlafen. Er hatte sich dann wie immer in ihre Wohnung transloziert, um zu duschen und zu trinken.


      Während er sich ankleidete, dachte er darüber nach, dass er im Lauf der letzten Woche keinen erkennbaren Fortschritt mit Kaderin gemacht hatte. Schon allein aus diesem Grund musste er unbedingt nach Blachmount, denn bislang hatte er eine Quelle ignoriert, die er dringend benötigte: Sein Bruder war immerhin mit einer Walküre verheiratet. Einer, die mit Kaderin blutsverwandt war. Wo sonst käme er leichter an die Informationen, die er so dringend brauchte?


      Sobald er das Blut hinuntergewürgt hatte, translozierte er sich in Nikolais Arbeitszimmer mit den geschlossenen Fensterläden, wo er ihn bei der Durchsicht einiger Papiere antraf. Obwohl er für gewöhnlich sehr reserviert war, machte Nikolai keinen Hehl aus seiner Freude, Sebastian zu sehen. Er stand sofort auf und sagte: „Setz dich doch. Bitte.“


      Sebastian ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf den sein Bruder gezeigt hatte, aber allein wieder hier zu sein, ließ ihn vor Anspannung erstarren.


      „Wir haben gehört, dass du an der Tour teilnimmst.“ Nikolai setzte sich wieder. „Der allererste Vampir. Wir waren ziemlich überrascht.“


      Sebastian zuckte mit den Achseln.


      „Myst geht jeden Tag ins Internet, um sich die Ergebnisse anzusehen. Ihre Halbschwester nimmt ebenfalls teil. Ist sie deine Braut?“


      „Ja“, gab er zu. „Kaderin.“


      „Myst erzählte mir, dass Kaderin – wie hat sie sich gleich ausgedrückt? – ‚geradezu abartig schön‘ sei. Und eine tapfere Kämpferin.“ Mit hoffnungsvoller Stimme fragte Nikolai: „Liebst du sie?“


      „Nein. Aber ich weiß, dass sie die Meine ist. Und dass es mir bestimmt ist, sie zu beschützen.“


      „Das reicht. Der Rest wird sich mit der Zeit ergeben“, sagte Nikolai. „Wir haben uns gefragt, wieso du dich entschieden hast, Riora zu repräsentieren.“


      Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ich gehöre keiner Gruppe an, aber genau das hatte sie verlangt. Es war ein Spiel.“


      „Du hättest die Devianten nennen können, oder König Kristoff.“


      Sebastians Miene erstarrte. König Kristoff. Sebastian konnte einfach nicht begreifen, wie Nikolai, der von russischer Hand getötet worden war, gleich danach auf demselben blutüberströmten Schlachtfeld Kristoff, der – Vampir hin oder her – ein Russe war, hatte Treue schwören können.


      „Es war bloß eine Feststellung. Die Einladung, sich uns anzuschließen, steht nach wie vor“, fügte Nikolai hinzu. „Jedes einzelne Mal, wenn ich einen rotäugigen Vampir töte, bin ich froh darüber.“


      „Du bist ihnen begegnet?“, fragte Sebastian.


      „Ich habe gegen sie gekämpft. Wir gewinnen immer mehr an Boden.“ Nikolai legte die Fingerspitzen aneinander. „Sebastian, ich hatte schon immer den größten Respekt vor deiner Intelligenz. Wir würden deinen Beistand sehr begrüßen. Nach der Tour, selbstverständlich.“


      Nachdem er Kaderins Träume erlebt hatte, übte die Vorstellung, gegen die Horde zu kämpfen, durchaus einen gewissen Reiz aus, aber Sebastian hatte vor, Kaderin irgendwohin weit weg von Krieg und Tod zu bringen. Die letzten tausend Jahre ihres Lebens waren die Hölle gewesen, und er würde es verdammt noch mal nicht zulassen, dass die nächsten tausend Jahre genauso verliefen. „Rechne nicht mit meiner Unterstützung“, erwiderte er einfach.


      Nikolai nickte, aber Sebastian wusste, dass er noch lange keine Ruhe geben würde.


      „Was ist mit diesem Wettstreit und dem angeblichen Preis?“, fuhr Nikolai fort. „Hast du schon darüber nachgedacht, dass du ihn dazu benutzen könntest, unsere Familie zu retten?“


      Natürlich hatte Sebastian das. Selbst nach der langen Zeit, die inzwischen vergangen war, plagte ihn unablässig sein Schuldgefühl. Er hatte versagt, als er aufgerufen war, seine Familie zu beschützen – fünfmal nacheinander. „Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird“, sagte Sebastian. Aber wenn doch, wenn er die Vergangenheit irgendwie ungeschehen machen könnte …


      Es war gegen jede Vernunft, sich selbst die Schuld zu geben, es war gegen jede Logik, aber er konnte nicht damit aufhören. Conrad hatte dasselbe gefühlt; zumindest, bevor er den Verstand verloren hatte.


      Es war ein unverbrüchlicher Bestandteil der adligen Kultur, der Sebastian angehörte, das Militär und den Kampf zu verherrlichen. Doch das Schicksal hatte ihm einen unsichtbaren Gegner zugeteilt, der fest entschlossen war, seine Familie auszulöschen. Dagegen konnte man sich nicht verteidigen, nicht ankämpfen. Er hatte ohnmächtig dasitzen und zuschauen müssen, wie alle, die er liebte, starben.


      Sebastian war immer der Lieblingsbruder seiner vier jüngeren Schwestern gewesen. Er war fast alt genug gewesen, um wirklich ihr Vater zu sein, und hatte diese Rolle in der Tat besser ausgefüllt als ihr eigener viel beschäftigter Vater. Mit jedem ihrer kleinen Probleme kamen sie zu Sebastian. Er hatte aus Fingern und Füßen Splitter gezogen und zahllose Tränen getrocknet. Er hatte ihnen Naturwissenschaften und Astronomie beigebracht.


      Als sie krank wurden und ihr junger Verstand begriffen hatte, dass sie tatsächlich sterben könnten, hatten sie darauf vertraut, dass er es wiedergutmachen könnte. Und sie waren so fassungslos gewesen, als er dazu nicht imstande war. Als ob er es nicht gewollt hätte.


      „Man kann nicht in die Vergangenheit zurückgehen, um die Zukunft zu ändern“, sagte Sebastian geistesabwesend. „Jedenfalls nicht, ohne die Welt ins Chaos zu stürzen.“ Ein Teil von ihm wollte an die Macht des Schlüssels glauben, selbst wenn das jeglicher Vernunft widersprach. Doch die Göttin hatte nicht den kleinsten Beweis dafür, dass es möglich war, durch die Zeit zu reisen.


      Aber wenn Sebastian sich gestattete zu glauben, er könne seine Familie zurückbekommen, und seine Hoffnungen dann enttäuscht würden … Er glaubte nicht, es verkraften zu können, sie ein zweites Mal zu verlieren. Bis zum heutigen Tag konnte er es nicht ertragen, an die Nacht zu denken, in der sie starben. Die Verzweiflung in ihren Gesichtern zu sehen und dann, als Conrad und er gefallen waren, ihre schwachen, angsterfüllten Schreie zu hören.


      Conrad und er hatten in jener Nacht mit ihrer Familie sterben wollen. Das ganze Land war ein einziges Schlachtfeld gewesen, von Seuchen und Hungersnot gebeutelt. Sie waren am Ende gewesen, ohne einen Funken Hoffnung. Sie hatten gekämpft, hatten ihr Bestes gegeben. Es hätte ihnen vergönnt sein müssen, zu sterben.


      Und ihre Schwestern? Sie waren so zart und blond wie ihre vier älteren Brüder dunkel und wild waren und wären lieber gestorben, als freiwillig Blut zu sich zu nehmen. Sie hätten so etwas nicht eine Sekunde in Erwägung gezogen.


      „Warum hast du versucht, die Mädchen zu wandeln?“, fragte Sebastian. In seiner Stimme lag keine Wut, denn jetzt, wo er ruhig war und rational denken konnte, wollte er Nikolais Gründe hören. Er wollte es verstehen – zum ersten Mal.


      „Das musste ich“, stieß Nikolai hervor. Er wandte seinen Blick ab, aber nicht bevor Sebastian gesehen hatte, wie seine Augen sich mit einem Flackern schwarz färbten. „Der Gedanke, sie so jung sterben zu sehen, quälte mich.“


      „Sie wären in ewiger Kindheit erstarrt und hätten nie wieder das Licht der Sonne gesehen.“


      Nikolai sah ihn an. „Wir wissen nicht, ob sie nicht vielleicht doch das Erwachsenenalter erreicht hätten, so wie gebürtige Unsterbliche. Die Möglichkeit bestand.“


      „Und unser Vater?“, fragte Sebastian. Ihr Vater sehnte sich seit dem Tag, als seine Frau elf Jahre zuvor bei der Geburt ihres letzten Kindes gestorben war, nur noch danach, wieder mit ihr vereint zu sein.


      Nikolai sah erschöpft aus. „Ich war nie so edel wie du, Sebastian. Überleben, das Leben an sich, ist es, was ich verehre. Sie hätten überleben können. Alles andere ist für mich Nebensache. Und nach all dieser Zeit sind wir in dieser Angelegenheit immer noch unterschiedlicher Meinung, wie ich sehe.“


      Sebastian stand auf. „Das stimmt.“


      Auch Nikolai erhob sich. „Denk noch einmal über mein Angebot nach, Sebastian.“


      Sebastian wusste, dass er dies ein für alle Mal klären sollte. „Ich kann deinem Orden nicht beitreten.“ Er zuckte nonchalant mit den Schultern. „Ich bin nicht abstinent geblieben. Ich habe Blut von einem lebenden Wesen zu mir genommen.“
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      Da sie den Segen verloren hatte, war Kaderin vollkommen wehrlos gewesen, hatte sich weder bewegen noch Bowen angreifen oder fliehen können. Ihr einziges Streben war, die Edelsteine und ihren facettenreichen Glanz zu bewundern. Selbst jetzt streichelte sie sie und sehnte sich danach, sie wieder im Licht erstrahlen zu sehen.


      Als sie das zischende, feuchte Brüllen des Basilisken hörte, schüttelte sie sich. Die Ungeheuer waren noch meilenweit entfernt, weit weg vom hell erleuchteten Eingang, aber sie hatten begonnen, in diese Richtung zu kriechen. Sie hatten keine Eile, hielten Kaderin vermutlich für ein weiteres eingesperrtes Opfer.


      Zitternd atmete sie aus und zwang sich, die Kette von sich zu schleudern. Dann erhob sie sich, um ihre prekäre Lage zu erkunden. Dieser Mistkerl hatte seine Sache gut gemacht – der Eingang war vollständig versperrt.


      Selbst mit ihrer Stärke war es ihr nicht möglich, die Felsbrocken zu bewegen. Sie warf sich dagegen, attackierte sie, stemmte die Schultern mit aller Kraft gegen sie. Nichts. Ihr Schwert konnte sie nicht benutzen. Es war nicht so dick und schwer wie Sebastians. Sie musste graben.


      Sie rechnete sich aus, dass ihre Klauen abgewetzt sein würden, sobald sie sich ungefähr zehn Zentimeter durch den Fels gegraben hatte. Es würde ein paar Stunden dauern, bis sie nachgewachsen waren. Der Durchmesser des obersten Felsen betrug wenigstens anderthalb Meter.


      Ergo … rechnen wir kurz nach … Ich bin im Arsch.


      Schlimmer noch, die Dunkelheit der Höhle lastete immer schwerer auf ihr – als ob ein gewichtiger Zauber sie erdrückte. Sie stieß ein bitteres Lachen aus. Sie war jetzt offiziell eine brutale Walküre, eine Mörderin – die sich im Dunkeln fürchtete.


      Geister hatten ihr nie Angst eingejagt; man hätte sie zusammen mit tausend Ghulen in einen Käfig stecken können, ohne dass sie auch nur mit der Wimper gezuckt hätte. Solange es im Käfig weder dunkel noch beklemmend war.


      Wenn sie eine Aufgabe hatte, konnte sie ihre Angst ignorieren. Aber einfach nur dasitzen, ohne irgendetwas anderes zu tun zu haben, als darüber nachzudenken …


      Sie hatte zwei Möglichkeiten. Entweder wartete sie auf den Vampir, in der Hoffnung, dass er ihren erzürnten Befehl, sie in Ruhe zu lassen, ignorierte. Aber selbst wenn er ihr zu Hilfe kam, würde er sich doch nicht dorthin translozieren können, wo sie hinmusste – nur ein paar Meter weit weg auf die andere Seite der Felsen. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Sebastian noch niemals irgendwelche argentinischen Höhleneingänge besucht hatte.


      Außerdem – wie lange konnte sie wohl auf ihn warten? Früher oder später würden die Basilisken hier oben auftauchen.


      Ihre zweite Alternative war, auf der Stelle mit dem Graben anzufangen. Diese Felsbrocken sind das Einzige, was zwischen mir und diesem Preis steht. Sie ließ sich erneut auf die Knie nieder und hieb ihre Klauen in das Gestein. Nach fünf Zentimetern verlor sie die erste Klaue, kurz darauf die zweite. Verdammt, es war zwecklos. Vergeudete Mühe an einem dunklen, widerlichen Ort. Sie würde diese dreizehn Punkte verlieren.


      Von dem Steinstaub begannen ihre Augen zu tränen. Ja, natürlich, es lag nur an dem Staub …


      „Na, wen haben wir denn da“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr. „Ich wette, jetzt bist du froh, mich zu sehen.“


      Sebastian. Kaderin wirbelte herum. Auch wenn es stockfinster war, wusste sie, dass er sie absolut klar sehen konnte, da er aufmerksam ihren Gesichtsausdruck studierte. Dann fiel sein Blick auf ihre Klauen, bevor sie sie hinter ihrem Rücken verstecken konnte. Die Tatsache, dass sie aufgewühlt war, konnte sie gar nicht erst vor ihm verbergen.


      „Du kämpfst dich mit deinen Klauen frei, Kaderin?“ Er kam zu ihr herüber und half ihr auf die Beine. „Wie lange sitzt du hier schon fest?“


      Sie wischte sich den Staub von den Knien. „Ein paar Stunden.“


      „Wie ist das passiert?“


      „Bowen ließ die Felsen einstürzen, während ich noch hier drin war.“


      „MacRieve?“ Sebastian ballte die Fäuste. „Dafür werde ich ihn töten.“


      Sie zuckte mit den Achseln. „Versprochen? Das würde mir nämlich zwei Konkurrenten auf einmal vom Hals schaffen.“


      „Ist er noch in der Nähe?“ Sebastian kniff die Augen zusammen. Offensichtlich hoffte er, ihn sich auf der Stelle vorknöpfen zu können.


      Sie schüttelte den Kopf. „Er wird sich die Eier geschnappt haben und längst über alle Berge sein. Er hat erledigt, was er mit mir vorhatte, und außerdem hat er schon eine ganze Reihe Dämonen und alle Feen ausgeschaltet. Jeder, der ihm entgegengetreten ist, ist raus aus dem Spiel.“


      „Wie?“


      „Es wird vermutet, dass er sie irgendwo in eine Falle gelockt hat.“


      „Was ist mit dieser jungen Hexe?“, fragte Sebastian. „Sicher hätte MacRieve dem Mädchen nichts angetan.“


      „Mariketa hat er auch erwischt, aber es ist ihr gelungen, ihn vorher mit einem Fluch zu belegen“, antwortete Kaderin. „Er scheint schwächer zu werden und sich auch nach Verletzungen nicht mehr zu regenerieren.“ Sie wies mit einer Bewegung ihres Kinns in Sebastians Richtung. „Als Nächstes nimmt sich Bowen dich vor. Gestern lag ich noch mit ihm gleichauf …“


      „Wie erwartet.“


      „Genau wie mit dir. Er wird uns einen nach dem anderen beseitigen.“


      „Ich freue mich schon darauf, ihm zu begegnen. Ich werde ihn mit Vergnügen dafür umbringen, dass er dich hier eingesperrt hat.“


      Ihre Antwort bestand aus einem weiteren Schulterzucken. Sebastian verstummte. Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie ihn bat, sie hier herauszutranslozieren. Mit ihrer Stiefelspitze malte sie Linien in das Geröll zu ihren Füßen.


      „Verdammt noch mal, jetzt bitte mich schon, dich hier rauszuholen“, knurrte er.


      „Nein.“


      „Du willst lieber hier verrotten?“


      „Ich bin gut vorangekommen“, sagte sie.


      „Verbohrtes Weibsstück! Fällt es dir denn so schwer zuzugeben, dass du über mein Kommen erleichtert bist? Dass ich dich auf der Stelle retten könnte?“


      „Nein“, sagte sie einfach. Als sie ihre Antwort nicht weiter ausführte, verzog er das Gesicht, als hätte er sie am liebsten erwürgt.


      Sie musste davon ausgehen, dass Bowen in der benachbarten Höhle seinen Preis eingesammelt hatte, aber sie konnte immer noch Cindey schlagen. Wenn sie bald hier rauskam.


      „Nun gut, dann werde ich dich mal deinen Fortschritten überlassen.“ Er wandte sich um, bereit, sich zu translozieren, als sie vorstürzte und seinen Arm packte.


      „Sieh mal, ich möchte nicht bei dir zu Hause landen. Der Preis muss im benachbarten Höhlensystem liegen, das ist lediglich eine Schlucht weit entfernt.“ Sie ging zu den Felsen und drückte frustriert dagegen. „Ich muss auf die andere Seite des Eingangs, und ich weiß, dass du mich nicht dorthin translozieren kannst.“


      „Weil du davon ausgehst, dass ich dort noch nie gewesen bin?“


      Sie blies sich eine Locke aus den Augen. „Bist du denn öfters in Las Quijadas, Sebastian?“ Auf seinen verständnislosen Blick hin fügte sie hinzu: „Argentinien.“


      „Nein, dorthin kann ich mich nicht translozieren, aber …“ Er musterte die Felsen, dann drückte er dagegen, bis sich einer bewegte.


      Als sie verblüfft nach Luft schnappte, hielt er inne. „Scheint, als ob ich dich schließlich doch noch befreien könnte.“


      Sie berührte zaghaft seine Brust. „Was würde es kosten, das Zeug aus dem Weg zu räumen?“


      „Was bietest du an?“, fragte er mit rauer Stimme.


      „Geld? Würdest du es für Geld machen?“


      „Davon habe ich selbst genug. Mehr als genug für uns beide.“


      Bei diesen Worten verfinsterte sich ihr Gesicht. „Was willst du dann?“


      „Ich möchte …“, er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, „dich … berühren. Nicht hier, aber noch heute Nacht.“


      „Das kannst du vergessen.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Sein Blick landete auf der feuchten Haut ihres Dekolletés. Genau wie in jener Nacht an der Küste wirkte er, als ob er sich überlegte, sie einfach über seine Schulter zu werfen und sich mit ihr in sein Bett zu translozieren. „Ich wünschte wirklich, meine Brüste würden endlich aufhören, deine Augen anzustarren.“


      Sein Kopf fuhr mit einem Ruck nach oben, und er räusperte sich, bevor er wieder sprechen konnte. „Küss mich. Küss mich, und ich werde dich befreien.“


      „Das letzte Mal hast du mich gebissen, und dasselbe könnte jetzt wieder passieren.“ Sebastian zu küssen schien immer nur der Anfang zu sein. Das letzte Mal hatte es dazu geführt, dass er ihr Blut getrunken hatte.


      Und möglicherweise auch ihre Erinnerungen in sich aufgenommen hatte.


      „Ich habe dich nicht gebissen. Es war nur eine kleine Hautabschürfung. Aus Versehen.“


      „Dann sag mir, dass du nicht daran gedacht hast, es nochmal zu tun.“


      „Das“, er atmete tief aus, „kann ich nicht. Der Genuss war zu groß, um ihn zu ignorieren.“


      Seine Ehrlichkeit schockierte sie, und sie machte aus dieser Tatsache keinen Hehl. „Dann wette ich, dass in einer ähnlichen Situation genau dasselbe passieren würde.“


      „Ich würde einen Eid darauf ablegen, dass es nicht so weit kommt.“


      „Es sei denn, es geschähe“, sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, „aus Versehen. Da ich mir ebenso gut irgendwann den Weg in die Freiheit graben kann, scheint es mir nicht ratsam, dieses Risiko einzugehen.“


      Er nickte resigniert. „Na schön. Wir können hier sitzen, bis wir versteinern. Ich kann genauso stur sein wie du, meine Braut.“


      „Dann willst du also mit mir zusammen ausharren?“, fragte sie. „Wird es denn für dich kein Problem sein, auf den Preis zu verzichten?“


      „Ich habe keinerlei Interesse daran, diesen Wettkampf zu gewinnen.“


      „Ich wusste, dass du nur deshalb teilnimmst, damit ich dich nicht umbringen kann.“


      „Du konntest mich auch vorher schon nicht umbringen. Fragst du dich nicht auch, wieso du vor mir bereits so viele meiner Art getötet hast und dann nicht imstande warst, mir den Kopf abzutrennen?“


      „Ich weiß nicht, wieso das geschah“, gab sie zu. „Aber ich habe aufgehört, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.“


      „Warum lässt du mich nicht den Wettkampf an deiner Stelle gewinnen? Das war der einzige Grund, warum ich teilnehmen wollte.“


      „Dann gibt es niemanden in deiner Vergangenheit, den du retten möchtest? Niemanden, den du liebst?“ Sie bemerkte, dass ein Schatten seine Augen verdüsterte. Wen hatte er verloren? „Vielleicht eine verstorbene Frau?“


      „Du weißt genau, dass ich nicht daran glaube, dass dieser Schlüssel funktioniert.“


      Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Er war verheiratet? „Warum bist du dir da so sicher?“


      „Es ist unmöglich, durch die Zeit zu reisen“, antwortete er in einem Tonfall, der jeglichen Zweifel ausschloss.


      Und die Frau? „Ich wette, du hast auch die Existenz von Vampiren für unmöglich gehalten, bis du mit einem ausgeprägten Verlangen nach Blut erwacht bist.“


      „Nein, der Aberglaube war in meiner Kultur tief verwurzelt. Sogar mit meinem Wissen über die Natur fiel es mir leichter, daran zu glauben, als ich gedacht hätte. Davon abgesehen ist der Vampirismus mit den Naturgesetzen nicht unvereinbar.“


      Und was ist mit der Frau?


      „Außerdem war ich nie verheiratet.“


      Sie wunderte sich darüber. Und darüber, dass diese Tatsache sie irgendwie glücklich machte. „In deinem Alter?“, fragte sie. Sie setzte sich. „Du musst an die dreißig gewesen sein.“


      „Einunddreißig. Aber mein Leben spielte sich, seit ich neunzehn war, an der Front ab. Es war mir nicht möglich zu heiraten.“


      „Doch jetzt fühlst du dich bereit?“


      Er blickte ihr in die Augen, als ob er einen heiligen Schwur ablegte. „Ja.“ Ihre Zehen krümmten sich in ihren Kletterschuhen.


      „Und was ist mit dir, Kaderin? Willst du mir nicht endlich verraten, warum du so darauf versessen bist, diesen Wettkampf zu gewinnen?“ Er blickte zur Seite. „Willst du einen Ehemann zurückholen?“


      Als sie nicht antwortete, sah er sie wieder an.


      Nach einem Augenblick schüttelte sie widerwillig den Kopf. „Ich war nie verheiratet.“ Den wahren Grund dafür würde sie ihm nie verraten, dazu bestand keine Veranlassung, selbst wenn sie gewollt hätte. Aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie kämpfe so hart für einen verlorenen Ehemann oder Geliebten. „Meine Koven und die Furien haben mir eine große Ehre erwiesen, als sie mich für diesen Wettkampf auserwählten.“ Dann zuckte sie mit den Schultern und fügte wahrheitsgemäß hinzu: „Außerdem will ich einfach alle besiegen.“


      „Dann geht es hier also nur um deinen Stolz und dein Ego?“


      „Ist das nicht Grund genug?“ Sie bemühte sich, in gelangweiltem Tonfall zu antworten.


      „Ich denke nicht. Es gibt mehr im Leben, als diesen Wettstreit zu gewinnen.“


      „Da stimme ich dir zu. Es geht auch noch darum, Vampire zu töten. Diese beiden Dinge geben meinem Leben einen Sinn.“


      Er nahm ihren Kommentar stumm hin, warf ihr nur einen unergründlichen Blick zu. Sie wusste, dass er ihre Prioritäten und ihre Art zu leben ablehnte, aber angesichts dieses Blicks argwöhnte sie, dass er außerdem Mitleid mit ihr verspürte. Sie neigte den Kopf zur Seite. „Sag mir eins – wie würdest du dir unser gemeinsames Leben vorstellen?“


      „Wir könnten uns die ganze Welt ansehen. Das Schloss wieder aufbauen, eine Familie gründen.“


      Eine Familie? Wenn Sebastian und sie Kinder hätten, wären sie vielleicht wie ihre kleine Nichte Emmaline, die ebenfalls zur Hälfte Vampir war. Kaderin schüttelte sich innerlich. „Ich lebe in New Orleans, ich nehme an Wettkämpfen teil, und ich töte Vampire. Erwartest du vielleicht, dass ich all das aufgebe?“ Sie zog die Knie an ihre Brust. „Du willst, dass ich mich wie die Frauen verhalte, die du kanntest, und das wird nie passieren.“


      „Nein, ich will wahrhaftig nicht, dass du dich wie die Frauen verhältst, die ich kannte“, sagte er so heftig, dass sie überrascht war. „Und es ist mir gleich, wo wir wohnen. Ich würde überallhin gehen, wo du glücklich bist. Vampire töten? Fein. Die Tour? Ebenfalls akzeptiert. Solange ich bei dir bin.“


      „Akzeptiert?“ Sollte das ein Witz sein? „Je länger ich dich kenne, umso klarer wird mir, dass die Tatsache, dass du Vampir bist, nur ein Grund von vielen ist, wieso du mir gleichgültig bist.“


      Akzeptiert? Sobald er das Wort ausgesprochen hatte, sogar schon bevor es in ihren Augen blitzte, wusste er, dass das nicht das passende Wort im Zusammenhang mit einer Frau war, die von Göttern abstammte. Oh, wenn er nur ein Fünftel des Charmes irgendeines seiner Brüder besäße …


      „Dann nenne mir die anderen Gründe für deine Gleichgültigkeit“, sagte er.


      „Mit dir zu reden ist wie mit einem Menschen zu reden.“


      „Ich wünschte, ich wäre immer noch ein Mensch!“, fuhr er sie an.


      „Bist du aber nicht. Du bist ein Feind meiner Gattung.“


      „Nicht aus freien Stücken, das habe ich dir doch bereits gesagt. Und auch nicht durch irgendeine meiner Taten.“


      „Es widert mich an, dass du Blut trinkst. Du führst das Leben eines Parasiten.“


      Das hatte auch ihn stets angewidert. Das einzige Mal, bei dem es anders war, war, als er ihren köstlichen Geschmack probiert hatte. Jetzt musste er diesen abscheulichen Akt auch noch verteidigen. „Ich beziehe mein Blut von einem Metzger. Worin unterscheidet sich das von den Menschen, die ihr Fleisch dort kaufen? Außerdem – welches Lebewesen ist kein Parasit?“


      „Ich.“


      „Isst du Fleisch? Trinkst du Wein?“


      „Nein und nein. Ich nehme überhaupt nichts zu mir.“


      „Wie ist das möglich?“, fragte er ungläubig, obwohl ihm der Kobold in jener Nacht am Pol schon dasselbe gesagt hatte.


      „So wurde ich nun mal geschaffen“, antwortete sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie zu diesem Thema nichts mehr sagen würde.


      Verdammt noch mal, er würde nach Blachmount zurückkehren und Nikolai dazu befragen müssen. „Geschaffen? Wie in geplant?“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Sehe ich in deinen Augen nicht danach aus, als ob hinter meiner Existenz ein Plan dahinter stecken könnte? Siehst du mich an und denkst: Offensichtlich eine Laune der Natur?“


      „Nein.“ Zu spät wurde ihm klar, dass er sie ein weiteres Mal beleidigt hatte. „Überhaupt nicht. Ich …“


      „Unsere Gattungen ziehen gegeneinander in den Krieg. Wussest du das? Ein Krieg, wie du ihn dir nicht vorstellen kannst …“


      „Ja, die Akzession“, sagte er leichthin.


      „Dies ist wohl kaum etwas, was man leichtfertig abtun könnte.“


      „Mein Bruder sagte mir schon, dass du dies als ein Hindernis zwischen uns anführen würdest. Er hat mir versichert, dass die Devianten sich mit den Walküren verbünden würden.“ Als sie widersprechen wollte, schnitt er ihr das Wort ab. „Ob die Walküren das nun wollen oder nicht.“


      Sie presste die Lippen aufeinander. „Du scheinst fest entschlossen zu sein“, sagte sie schließlich. „Warum nutzt du diese Entschlossenheit nicht dazu, deiner kümmerlichen, vom Zufall gestalteten Braut dieses Hindernis aus dem Weg zu räumen?“


      „Wieso sollte ich Zeit und Anstrengung darin investieren, dich zu vergessen, wenn ich dieselbe Zeit und Anstrengung dazu nutzen kann, dich für mich zu gewinnen?“


      „Weil es unmöglich ist, mich für dich zu gewinnen. Die andere Option möglicherweise nicht.“


      „Ich muss es versuchen.“ Eine andere Möglichkeit gab es nicht. „Ich will dich. Ich muss dich in meinem Leben haben.“


      Sie tippte sich mit dem Finger gegen ihr Kinn. „Und mit ‚in meinem Leben‘ meinst du natürlich ‚in meinem Bett‘.“


      „Ich kann nicht leugnen, dass ich beides will.“ Er hatte einen Vorgeschmack auf ihre Leidenschaft bekommen und würde nicht ruhen, bis er sie zu der Seinen gemacht hatte. „Ich denke unaufhörlich darüber nach, wie es wohl wäre, dich zu nehmen.“


      Ihre Wangen liefen rosa an, und sie knabberte an ihrer Unterlippe. Diese Angewohnheit bezauberte ihn immer wieder. „Aber du liebst mich nicht.“


      „Nein, das tue ich nicht“, gab er zu. Sie faszinierte ihn, frustrierte ihn. Und er brauchte sie, in jeder Stunde, seit sie ihn erweckt hatte, aber selbst er begriff, dass es keine Liebe war.


      Sie verdrehte die Augen. „Ein kleiner Hinweis, Sebastian. Wenn du eine Frau umwirbst, solltest du vielleicht eine Nanosekunde nachdenken, bevor du erklärst, dass du sie nicht liebst. Du könntest zumindest so tun, als ob du diese Möglichkeit in Betracht ziehen würdest. Oder du könntest lügen. Oder das Ganze überspielen, indem du vorhersagst, dass du sie in naher Zukunft lieben wirst.“


      „Ich werde dich nicht anlügen. Und was die Liebe betrifft … Es sind schon aufgrund weitaus weniger Gemeinsamkeiten, als wir teilen, Verbindungen geschlossen worden. Wir haben unsere Leidenschaft. Gegenseitige Anziehungskraft. Respekt.“


      „Du bildest dir was ein.“ Sie betrachtete eingehend ihre abgebrochenen Klauen.


      „Und eines kann ich dir versprechen. Die nächsten tausend Jahre deines Lebens werden in keinster Weise den letzten tausend gleichen. Nicht, solange ich lebe.“


      Ihr Blick schoss zu ihm. „Was soll das heißen?“, fragte sie bedächtig.


      „Ich weiß von deiner … Segnung. Du hattest ein Jahrtausend lang keinerlei Gefühle.“


      Bei seinen Worten erblasste sie. „Weißt du auch, wieso das geschah?“


      Hatte er da ein Beben in ihrer Stimme gehört? „Nein. Ich weiß auch nicht, wie es zustande kam. Nur, dass du eines Morgen erwacht bist und ganz einfach nichts fühltest.“


      Sie warf ihm einen pointierten Blick zu. „Wage es ja nicht, so darüber zu sprechen! Als ob mir etwas fehlte.“


      „Kaderin, wer keine Gefühle hat, dem fehlt etwas.“


      „Du gehst also davon aus, dass es unumgänglich ist zu fühlen, um zurechtzukommen? Oder dass ich es mir zumindest wünschte?“


      „Nein, ich …“


      „Du weißt das durch mein Blut, stimmt’s?“ Er nickte. „Weil du mir mein Blut gestohlen hast, hast du nun auch meine Erinnerungen. Großartig. Wie viel hast du gesehen?“


      „Ich habe vergangene Schlachten gesehen, Jagden und manchmal Bruchteile einer Unterhaltung. Zum Beispiel, wie Riora dir von der Klinge eines blinden Sehers erzählte.“ Er hatte gesehen, wie sie von Dutzenden von Kobolden angegriffen wurde, derer sie sich nur mit Mühe erwehren konnte, nur um schließlich an sich hinabzusehen und festzustellen, dass ihr Bein von der Wade ab verschwunden war. Kein Wunder, dass sie den Kobold in der Antarktis ohne Gewissensbisse ausgeschaltet hatte. Und ich habe ihn zu ihrem Preis transloziert …


      „Verstehst du jetzt, warum ich so aufgebracht war? Du kennst jetzt meine geheimsten Gedanken. Und Taten. Hast du mich mit anderen Männern zusammen gesehen?“


      „Nein, und mein Bruder hat mir erzählt, dass das auch nicht geschehen wird, da du meine Braut bist“, sagte er.


      „Hast du auch gesehen, warum meine Gefühle zurückgekehrt sind?


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich glaube, das hat etwas mit mir zu tun. Du hast an jenem Morgen etwas in der Art zu mir gesagt.“


      „Ich war voreilig.“ Auf seinen Blick hin fügte sie hinzu: „Es war ein Zufall.“


      „Ich könnte vielleicht glauben, dass der Zeitpunkt purer Zufall war, wenn sich nicht gleichzeitig herausgestellt hätte, dass du meine Braut bist.“


      „Dann bildest du dir also ein, ich hätte deinem Körper neues Leben eingehaucht und du hättest meine Gefühle wiedererweckt?“, fragte sie spöttisch. „Wie du mir, so ich dir?“


      „Ja, genau.“


      „Selbst wenn das wahr wäre, heißt es noch lange nicht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben. Ich bin nicht das, was du brauchst, und würde dich nur unglücklich machen. Das kann ich dir versprechen. Außerdem: Wenn ich dich als meinen Was-auch-immer akzeptieren würde, würde mich meine Familie ächten. Ich wäre eine Ausgestoßene.“


      „Myst die Vielbegehrte scheint sich deswegen keine großen Sorgen zu machen.“


      Kaderin legte den Kopf zur Seite und blieb dann ganz still sitzen. „Was sagst du da?“


      „Ich spreche von der Frau meines Bruders, Myst.“


      Sie sprang auf die Füße. „Myst mag ja die Moral einer Straßenkatze besitzen, aber nicht einmal sie würde es wagen, einen Blutsauger zu heiraten.“


      „Du weißt noch gar nichts davon?“ Er runzelte die Stirn. „Sie sind schon seit geraumer Zeit verheiratet.“


      Kaderin würde Regin dermaßen in ihren verfluchten Hintern treten …


      Myst war verheiratet … mit einem Vampir! Kaderin legte Daumen und Zeigefinger an ihre Stirn. „Dein Bruder – er ist der General der Devianten, der sie aus dem Kerker der Horde befreit hat. Wroth. Nikolai Wroth.“ Ich wusste doch, dass sie über ihn noch nicht hinweg war!


      „Ja. Du kennst ihn?“, fragte Sebastian.


      „Ich habe von ihm gehört.“ Und jetzt, wo alles ein wenig klarer wurde, begriff sie, dass sie auch schon von Sebastian gehört hatte. Die vier estländischen Brüder. Menschliche Kriegsherren, so grimmig und unnachgiebig, dass sie sogar die Aufmerksamkeit der Mythenwelt auf sich gezogen hatten. Sie hatten ihr Volk verteidigt.


      Er musterte sie unsicher. „Ich frage mich, ob diese Nachricht meiner Sache hilft oder ihr schadet.“


      „Ich … ich weiß nicht … gar nichts.“ Nicht mehr. Dann waren Devianten also erlaubt? Nein, Dasha und Rika würden niemals zulassen, dass sie einen Vampir akzeptierte.


      „Sag mir nur eins, Kaderin. Denkst du jemals an mich, wenn ich nicht da bin?“


      Lüg ihn an. Könnte sie eine Affäre haben? Eine ganz und gar verbotene Affäre? Nur um seinen empfindsamen Körper eine Nacht lang zu genießen?


      Myst hatte verdammt noch mal einen geheiratet! Und Myst war Heidin, wie sie! Kaderin wagte es ernsthaft zu bezweifeln, dass General Nikolai Wroth einer Hochzeit im Einklang mit dem orthodoxen Paganismus zugestimmt hatte.


      Eine Verbindung wie die Ehe war für Walküren und für Unsterbliche im Allgemeinen eine wichtige Angelegenheit. Bis dass der Tod euch scheidet erhielt eine ganz neue Bedeutung, wenn beide Parteien möglicherweise bis in alle Ewigkeit lebten.


      Nein, Kaderin konnte keine Affäre haben. Nicht wenn sie Sebastians Braut war. Denn er würde mehr als nur das haben wollen, und sie konnte ihm nicht mehr geben.


      „Ob ich an dich denke? Sebastian, ich bin eine viel beschäftigte Frau. Ich habe nur wenig Zeit, über mich nachzudenken. Wie wär’s, wenn ich dir das überlasse?“


      „Was soll das heißen?“


      „Scheint so, als ob du die ganzen letzten drei Jahrhunderte nichts anderes gemacht hättest als nachzudenken.“


      Er war wütend, wie geplant. „Du hast doch gar keine Ahnung …“


      Links von ihnen ertönte ein Gebrüll, das die Höhle erbeben ließ. Und dann antwortete etwas zu ihrer Rechten. Irgendwo, noch weiter entfernt, rief ein dritter Basilisk.


      Sie kamen näher, versammelten sich.


      Genau hier.
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      Kaderin machte einen Satz nach vorn und riss ihn um.


      Ein rascher Kuss, und die Sache ist gegessen. Hauptsache, du bringst ihn dazu, die Steine wegzuräumen!


      Sie schnappte sich sein verdutztes Gesicht und drückte ihre Lippen darauf.


      Schnell! Um zu bekommen, was sie wollte. Nicht trödeln!


      „So! Ich hab dich geküsst“, sagte sie atemlos. „Und jetzt räum die verdammten Steine …“


      Seine Hände landeten mit Schwung auf ihrem Hintern und pressten ihren Körper gegen seinen bereits erigierten Schaft. Als es ihr nicht gelang, ein Stöhnen zu unterdrücken, packte er sie am Genick und zog sie an sich heran. Er drückte seinen Mund auf ihren, seine Zunge schlüpfte zwischen ihre Lippen und strich über ihre Zunge.


      Die Hand auf ihrem Hintern bewegte sich zwischen ihre Beine und drückte zu. Sie stieß einen erstickten Schrei gegen seine Lippen aus, und bevor sie wusste, was sie tat, bewegte sich ihr Knie nach oben, um ihm den Zugang zu erleichtern.


      Er stöhnte, rieb und knetete sie mit seiner riesigen Hand, hörte nicht auf, sie zu küssen. Es war ein verzweifelter Kuss – so küsste man wahrscheinlich in der Nacht vor seiner Hinrichtung.


      Trotz des drohenden Angriffs wälzten sie sich im Dreck. Sie schwitzten, sein Schwertgriff drückte gegen ihre Hüfte, und trotzdem konnte sie gar nicht genug von seinem Geschmack bekommen.


      Er warf sie auf den Rücken, so wie er es an jenem Morgen in seinem Schloss getan hatte. Sie wollte es jetzt genauso sehr wie damals.


      „Du treibst mich in den Wahnsinn, Katja“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Ich kann an nichts anderes mehr denken.“


      Er legte sich auf die Seite, mit einer Hand hielt er ihre Hände über ihrem Kopf fest. Dann beugte er sich hinunter, um ihr mit geöffneten Lippen einen Kuss aufs Schlüsselbein zu geben. Während seine andere Hand nach unten in Richtung ihres Hosenbunds glitt, flüsterte er ihr ins Ohr: „Sag mir, dass du über mich nachdenkst.“


      Tatsächlich murmelte sie nun, dass sie gelegentlich über ihn nachdachte, während seine zitternde Hand sich Zentimeter für Zentimeter über ihren Bauch nach unten tastete. Zitterte er in Erwartung der ersten Berührung der zarten Haut an ihrer intimsten Stelle? Er nestelte am Verschluss ihrer Hose, und sie riss ihre Hände los – aber nicht, um ihn aufzuhalten. Nein, sie ließ es zu.


      Das ist nur fair, dachte sie, soweit sie überhaupt noch denken konnte, wo ich gerade mit meiner Hand in seiner Hose bin.


      Sie stöhnte laut auf, als sie ihn zu fassen bekam. Er warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus. Dabei wölbte er ihr den Unterleib entgegen, sodass sich sein Penis in ihrer Hand rieb. So heiß, so weich und hart zugleich. Sie rieb mit dem Daumen über seine feuchte Schwanzspitze.


      Als er sie wieder ansah, waren seine Augen schwarz vor Begierde.


      „Wir können das jetzt nicht machen“, flüsterte sie, ohne aufzuhören, seinen Schaft zu reiben. „Diese Ungeheuer …“


      „Sind sicherlich angemessen Furcht einflößend. Ohne jeden Zweifel.“ Er drückte ihr einen raschen, heißen Kuss auf den Mund und blickte ihr wieder in die Augen. „Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du mich weiter … liebkosen würdest.“


      Und das tat sie. Ihre Hand schien von seinem Penis geradezu magnetisch angezogen zu werden; sie liebte das Gefühl, wie er in ihrer Handfläche pulsierte und zuckte. Aber selbst als er die Kontrolle über sich vollkommen zu verlieren schien, nahm er sich noch Zeit für sie, streichelte ihren Bauch, um sich dann weiter nach unten zu arbeiten. Sie wollte Leidenschaft, rasche Erleichterung, aber sie hatte den Eindruck, dass dies überaus wichtig für ihn war und er jede einzelne Sekunde genoss.


      Gerade als seine Hand in ihr Höschen schlüpfen wollte, erstarrte er; seine Hand blieb auf ihrem Unterbauch liegen. Sie schob sich nach oben, ihm entgegen.


      „Still“, murmelte er. Er schüttelte heftig den Kopf, als ob er dringend wieder klar denken müsste. Sie wölbte ihren Rücken und blickte hinter sich.


      Keine fünfzig Meter entfernt leuchteten geschlitzte Augen in der Größe von Fußbällen grün in der Dunkelheit.


      Er stieß den Atem aus. „Ich habe schon besseres Timing erlebt.“


      „Du hast ein Talent für Untertreibungen.“ Wem gehörte denn diese amüsierte Stimme? Sie befand sich in einer drückend heißen Höhle, zusammen mit bösartigen Drachen, die ihnen jede Sekunde auf den Pelz rücken würden, und die großen Finger eines Vampirs waren nur Millimeter davon entfernt, in ihren Körper vorzudringen. „Und du scheinst mir nicht angemessen verängstigt.“


      Das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte, verging ihr bei seinen nächsten Worten.


      „Tut mir leid, meine Braut, aber ich muss dich von hier wegtranslozieren.“


      Sie riss ihre Hand aus seiner Hose und seine aus ihrer und rollte sich von ihm weg.


      „Ich kann gegen sie kämpfen, während du die Felsen wegschiebst.“ Sie war schon auf den Füßen, machte ihre Hose zu und zog ihr Schwert.


      Der größte Basilisk bewegte sich langsam auf sie zu. Zweifellos glaubte er, dass sie in der Falle saßen. Basilisken hatten einen watschelnden Gang, was allerdings vollkommen irreführend war – ein biologischer Vorteil, der dazu diente, ihre Beute in Sicherheit zu wiegen. Der Tunnel war nicht breit genug, um mehr als einen auf einmal durchzulassen, aber sobald sie in diese Kammer gelangt waren, konnten sie sie alle auf einmal angreifen.


      Auch Sebastian erhob sich. „So funktioniert das nicht.“


      „Ich hab dich geküsst, verdammt noch mal! Wenn ich Probleme kriege, kannst du mich von mir aus translozieren, aber jetzt mach dich an diese dämlichen Felsen! Oder du brichst unsere Abmachung.“


      „Nur für einen weiteren Kuss. Später. Wir müssen zu Ende bringen, was wir hier angefangen haben …“


      „Du willst mich erpressen?!“


      Er ignorierte ihren Protest. „Wenn du hier rauswillst, dann stimmst du zu: Wir treffen uns innerhalb einer Stunde, nachdem du dir diesen Preis geholt hast, irgendwo, wo es dunkel ist.“


      Wer war dieser neue, skrupellose Vampir? „Fein.“ Echt uncool. „Abgemacht.“ Ich lüge wie gedruckt. „Also, setz deinen Hintern in Bewegung!“


      Er schüttelte nur den Kopf, dann stand er auf, warf einen Blick auf den langsam, aber beständig näher kommenden Basilisken, und machte sich an die Arbeit.


      Sie hätte sich auf den Kampf vorbereiten sollen und den karminroten Schuppenpanzer des Anführers nach Schwächen absuchen müssen. Doch ihr von Lust zerfressener Verstand konnte einzig daran denken, wie wunderbar die Muskeln in Sebastians Rücken aussahen, die sich bei dieser Anstrengung deutlich abzeichneten, ja, das Hemd zu sprengen drohten. Sie wollte sie berühren, mit den Klauen über sie fahren, sie ablecken.


      Sie sollte sich den Kopf über die Sirene zerbrechen, über den Wettkampf oder hey – über die Drachen?


      Das Ungeheuer kam unaufhörlich näher, und sie konnte schon die Augen des zweiten Viehs sehen, das gleich hinter ihm folgte. Sobald die Felsen beseitigt waren, würden sie sich mit einem Satz auf sie stürzen.


      Immer wieder warf sie Blicke über die Schulter zurück. Regin hatte sie gefragt, was ihr Typ sei. Als er sich nun umdrehte, um sich mit dem Rücken gegen die Felsen zu stemmen, und seine gemeißelten Bauchmuskeln unter dem schweißgetränkten Hemd sichtbar wurden, gestand Kaderin es sich ein.


      Offensichtlich stand sie auf schrecklich gut aussehende schwarzhaarige Vampire mit ernsten Augen. Und mit Narben und rauen Händen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Und wenn sie weiter so auf seinen mächtigen, wohlgeformten Körper starrte, lief sie Gefahr, auf der Stelle einen Orgasmus zu bekommen.


      „Ich hätte nie gedacht, dass ich dir das je sagen müsste, meine Braut, aber du musst dich konzentrieren.“


      Es machte ihn verrückt, wie sie ihn anstarrte, die kleinen Reißzähne in die volle Unterlippe gedrückt, die Augen silbern blitzend.


      „N-natürlich.“ Sie drehte sich wieder um. „Ich hab alles im Griff.“ Noch ein letzter Blick zu ihm hinüber. Sie murmelte einen Fluch. „Hör mir gut zu! Sobald die Felsen weg sind, werden die drei Viecher angreifen. Und zwar schnell. Du musst dich auf der Stelle translozieren.“


      „Sie sehen ziemlich langsam aus.“


      Sie antwortete, ohne sich umzudrehen. „Das ist ihre Absicht. Du translozierst dich, und ich bin mit einem Satz draußen, okay?“


      „Werden sie dich nach draußen verfolgen?“


      „In der Sonne können sie nicht gut sehen.“


      „Gleich ist es so weit!“, stöhnte er. „Geh zurück …“


      Sonnenlicht strömte herein. Zum Glück war es schon spät am Tag. Er sprang zurück und verschaffte ihr dadurch genug Platz, um sich mit einem Satz zu der Öffnung zu katapultieren. Sie schob sich nach draußen. Aber die Basilisken griffen mit ungeheurer Geschwindigkeit an. Alle drei erreichten die Kammer und sprangen mit gespreizten Klauen nach vorn.


      Der Größte von ihnen verfolgte Kaderin und preschte einfach durch die Steinmauer hindurch. Staub und Geröll flogen durch die Luft. Sebastian konnte Kaderin nicht sehen, sondern hörte nur zuschnappende Kiefer, doch dann entdeckte er sie, wie sie sich duckte. Genau über ihrem Kopf schloss sich der mächtige Rachen.


      Sebastian sprang ihr nach – in die Sonne –, unterdrückte einen Schmerzensschrei und schnappte sich ihren Fuß. Gerade als er sich mit ihr translozieren wollte, trat sie ihm mitten ins Gesicht und krabbelte davon.


      Bevor er es verhindern konnte, verschwand er ohne sie, um gleich darauf wieder mitten im Kampfgetümmel aufzutauchen. Doch auch wenn er sich nur halb materialisierte, konnte er im Licht kaum etwas sehen. Seine Haut brannte, als ob man ihn mit Säure übergossen hätte.


      Der Basilisk war verschwunden? Kaderin stand auf Zehenspitzen direkt am Rand des Abgrunds. Sie bog den Rücken durch, um nicht ihr Gleichgewicht zu verlieren und abzustürzen. Noch bevor er zu ihr gelangen konnte, hatte sie sich gefangen und lief an der Kante entlang. Hatte sie ihn überlistet, sodass er abgestürzt war?


      Der kleinste Basilisk und der dritte wagten sich nun ebenfalls hinaus. Sie blinzelten und zischten im Licht. Er wich ihren Krallen aus und translozierte sich in die Dunkelheit am anderen Ende der Eingangskammer. Dann brüllte er laut nach ihnen.


      Als sie wieder in die Höhle sprangen, ließ er sich unter dem Größeren auf den Rücken fallen und stieß ihm das Schwert in den Bauch. Ein Todesstoß zwischen die Schuppen, die so groß wie Teller waren. Erledigt. Er zog die Klinge wieder raus und wälzte sich zur Seite.


      Mit einem feuchten Brüllen fiel das Ungeheuer nach hinten auf den kleineren Basilisken, der jetzt festsaß. Sebastian war mit einem Ruck auf den Beinen und translozierte sich zum letzten Basilisken. Während der sich noch bemühte freizukommen und mit den Klauen krampfhaft den Boden vor sich umpflügte, erhob Sebastian sein Schwert über den Kopf.


      Das Untier erstarrte und wandte langsam den Kopf, um Sebastian mit Schlitzaugen anzublinzeln. Er las Furcht in ihnen.


      Kaderin hätte es wahrscheinlich schon längst umgebracht – und würde ihn als Schwächling bezeichnen, wenn er es nicht tat.


      „Ach, zum Teufel damit“, murmelte er. Er ließ den Basilisken zurück und translozierte sich zu Kaderin.


      Verdammt noch mal, er würde später nicht zurückkehren und das Vieh befreien!


      Schon befand er sich wieder in der Sonne und spähte in alle Richtungen, um sie zu finden. Seine Haut drohte jeden Moment in Flammen aufzugehen. Die Schmerzen waren entsetzlich. Aus den Augenwinkeln entdeckte er eine weitere Höhle über der Schlucht. Er translozierte sich hinein und tat sein Bestes, um sich nicht vollständig zu materialisieren.


      Selbst jetzt, wo er von der Höhle aus nach draußen schaute, wurde die Sonne von Sand und Felsen reflektiert und zerstörte Sebastians sowieso schon verletzte Augen. Aber in dieser Gestalt konnte er es für eine Minute oder zwei ertragen.


      Er entdeckte den größten Basilisken, der zuckend am Grund der Schlucht lag. Sein Kopf war an einem Felsen zerschellt. Kaderin lief immer noch am Rand der Schlucht entlang. Gerade als Sebastian sie wegen ihres Fußtritts wütend anschreien wollte, blieb ihr Blick an etwas anderem in der Schlucht hängen. Ihre Miene wurde eiskalt. Ein Raubtier. Das war der einzige Ausdruck, der ihm einfiel, um sie in diesem Augenblick zu beschreiben.


      Kaderin fing jetzt an zu rennen, sie beschleunigte, bis sie mit bloßen Augen nur noch verschwommen zu sehen war. Er blinzelte im hellen Licht und glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sie in die Schlucht sprang, in der der tote Basilisk lag.


      Er translozierte sich hinunter und suchte sich eilig einen Überhang, unter dem er vor der Sonne geschützt war – gerade rechtzeitig. Vor ihm, nur wenige Meter entfernt, stieß die Sirene einen Schrei der Überraschung aus – kurz bevor Kaderin auf ihrem Rücken landete und ihr deutlich hörbar die Luft aus der Lunge presste. Kaderin bohrte ihr Knie zwischen Lucindeyas Schulterblätter und legte ihr den Arm fest um den Hals.


      Gerade als er beschlossen hatte, der Sonne zu trotzen und Kaderin von dort fortzuschaffen, stieß Lucindeya mit dem Ellbogen zu. Irgendwie gelang es Kaderin, sich zu ducken und dem Hieb zu entgehen. Sie wich jeder Abwehrbewegung aus, die die Sirene aufbot. Sie brauchte keine Hilfe.


      Von den Felsen um Kaderin herum stieg Hitze auf. Als er sie durch den Dunst hindurch beobachtete, wurde ihm klar, wie sehr sie ihn beeindruckte, die Kraft ihres anmutigen Körpers.


      Selbst ihre schiere Bösartigkeit.


      Kaderin zerrte die Sirene an ihren Haaren hoch, schwenkte sie daran herum und brachte sie dermaßen in Fahrt, dass die Sirene schließlich mit keinem Glied mehr den Boden berührte. Endlich ließ Kaderin sie mit weit geöffneten Fingern los, wie eine Bola.


      Unter dem Aufprall von Lucindeyas Körper zerbröckelte die Felswand; die Steine stürzten ihr auf den Rücken. Kaderin wartete nicht ab, bis ihre Konkurrentin komplett unter dem Geröll begraben war, sondern hob den Kopf und fasste den nächsten Berg ins Auge. Sie nahm Anlauf, sprang in die Felswand, grub ihre Klauen ins Gestein, um Halt zu finden, und kletterte nach und nach zu einer höher gelegenen Höhle empor.


      Diese Höhle dort oben, diese dunkle Höhle, musste den Preis beherbergen. Sebastian konnte ihr zuvorkommen. Er presste sich den Ärmel gegen die aufgeplatzte Lippe und schmeckte Blut. Das verdankte er ihrem Tritt.


      Kaderin würde ihn nun wohl doch noch heute Abend treffen. Und die Bedingungen ihrer Abmachung hatten sich soeben drastisch verändert.
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      Kaderin taumelte in die Höhle, vollkommen außer Atem nach der Anstrengung des Kletterns. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erblickte sie den Vampir, der den Preis lässig mit einer Hand in die Höhe warf.


      Die Eierschale wies blasse Streifen in verschiedenen Farben auf und war so zerbrechlich, dass man hindurchsehen konnte.


      „Jetzt erledigen wir die Dinge auf meine Art, Kaderin.“


      Ihre Augen folgten dem Ei, das er immer wieder in die Höhe warf. „Gib mir einfach dieses verdammte Ding.“


      „Du hattest niemals vor, deine Verabredung mit mir einzuhalten.“ Er schien außer sich vor Wut zu sein. Nach seinem Sonnenbad waren seine Unterarme und eine Gesichtshälfte mit Blasen überdeckt. „Und du hast mich getreten.“ Eine Blutspur zog sich von seinem Mundwinkel nach unten.


      „Ich hab dich im Reflex getreten.“ Das war die Wahrheit. Der Basilisk war in diesem Moment durch die Felswand gebrochen, als bestünde diese bloß aus Pappe, und war ihr dicht auf den Fersen. „Nur für die Zukunft: Schleich dich nie von hinten an mich heran, und halt auf keinen Fall meinen Fuß fest, wenn ich von Wesen mit langen, zum Greifen geeigneten Zungen gejagt werde.“


      Ganz egal, was zwischen ihr und Sebastian vorgefallen war, sie hätte nie versucht, ihn bewusstlos zu treten. Weder, um ihn irgendwelchen Drachen als Abendessen zu servieren, noch damit er ein wenig länger in der Sonne brutzelte, obwohl … „Jedenfalls hattest du es verdient. Du hast die Bedingungen unserer Vereinbarung einfach geändert, als ich mich in einer Notlage befand! Nicht gerade die feine estnische Art.“


      „Ich fühle mich in deiner Gegenwart auch zunehmend weniger geneigt, den Ritter zu geben.“ Das überaus empfindliche Ei machte einen Salto und landete wieder in seiner Handfläche.


      „Du könntest es zerbrechen.“ Sie wagte kaum zu atmen. „Es ist das Letzte.“ Langsam schob sie sich näher heran, legte den Kopf zur Seite und überlegte, wie sie es sich schnappen könnte.


      In seinem Gesicht blitzte es gefährlich auf. „Denkst du etwa daran, es mir wegzunehmen?“ Das sollte sie bloß wagen!


      Sie erstarrte. Sie hatte nicht vor, sich mit einem Vampir anzulegen, der gerade versuchte, mit einem Ei zu jonglieren. „Aber du musst dich beeilen“, sagte sie verzweifelt. „Wenn Cindey kommt, wird sie singen, und dann wirst du es ihr geben.“


      „Ich glaube nicht, dass sie sich in nächster Zeit vom Fleck rühren wird, angesichts dessen, was du mit ihr angestellt hast.“


      „Sie ist unsterblich! Sie wird’s überstehen. Und sie hat mir in der Vergangenheit schon weit Schlimmeres angetan. Aber sie könnte wirklich bald hier sein. Ein einziger Ton aus ihrem Mund, und du bist für alle Zeiten ihr Sklave.“ Bei diesem Gedanken sehnte sich Kaderin unerklärlicherweise danach, ihr noch ein paar Tritte zu versetzen. Oder einen richtig gut gezielten Schlag, nur so zum Spaß. Vor den Kehlkopf.


      „Wenn du das glaubst, dann hast du doch sicherlich nichts dagegen, eine weitere Abmachung einzugehen, um an deinen kostbaren Preis zu gelangen.“


      „Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nie mit dir schlafen werde.“ Eine Schweißperle lief ihr über den Hals und das Dekolleté und verschwand zwischen ihren Brüsten. Seine grauen Augen folgten ihr gierig; dann flackerte es schwarz in ihnen. Ein Sturm über dem Wasser … Sie zitterte trotz der Hitze.


      Obwohl sein Gesicht auf der einen Seite verbrannt war, genau wie seine Hände, fand sie ihn nach wie vor anziehend. Sie war auch immer noch erregt, nach den Vorgängen in der anderen Höhle. Kaltherzig? Das war einmal. Heißblütig? Dazu hatte er sie gemacht. Er war der Einzige, der ihr Blut in Wallung brachte. Und nicht nur vor Leidenschaft.


      Es hatte ihr Spaß gemacht, Cindey fertigzumachen, und aus irgendeinem Grund hatte sie es genossen, dass er sie dabei beobachtet hatte.


      „Ich möchte eine Nacht mit dir verbringen, dich berühren“, sagte er mit leiser Stimme. „Das ist alles. Wie und wo auch immer ich will.“


      Sie hob die Augenbrauen. „Dann geht es dabei also nur um mich? Das sagst du jetzt, aber ich weiß, dass du vorhast, mich dazu zu bringen, mehr zu tun.“


      „Nein, ich erwarte nicht, dass du mich auf irgendeine Weise berührst. Ich erwarte keinen Sex.“


      „Der selbstlose Vampir. Und du wirst einfach nur irgendetwas mit mir machen und in keinster Weise darauf reagieren?“


      Er fuhr sich mit der freien Hand über den Mund. „Nein, ich vermute, ich werde ganz entschieden darauf reagieren. Aber überlass die Sorge über meine Reaktionen mir. Du hast mein Wort darauf: nicht mehr und nicht weniger.“


      Sie legte den Kopf zur Seite. „Und dann bekomme ich den Preis?“


      „Wenn ich getan habe, was ich vorhabe.“


      Es gefiel ihr gar nicht, dass sie bei seinen Worten ein Gefühl der Lust durchzuckte. „Du könntest das Ei zerbrechen. Gib es mir zuerst.“


      „Wohl kaum. Ich werde es sicher aufbewahren, und du weißt, dass du es hinterher bekommst. Im Gegensatz zu dir halte ich mein Wort.“


      „Und du testest nicht wieder deine Beißerchen an mir?“ Auf seinen perplexen Blick hin erklärte sie: „Es wird nicht gebissen, oder, ich schwöre bei den Göttern, ich werde dich zurückbeißen, und das wird dir mit Gewissheit nicht gefallen.“


      Das schien ihn aus irgendeinem Grund zu amüsieren. „Es wird nicht gebissen, ich schwöre es, auch wenn ich schon immer den Verdacht hatte, dass du mich auf diese Weise bremsen kannst, wenn nötig.“


      Wie konnte sie das nur tun? Wie konnte sie es nicht tun? Für den Preis konnte sie es tun.


      Und aus Neugier … musste sie es tun.


      Wie es wohl sein würde, eine ganze Nacht lang die Sklavin seiner Berührungen zu sein? Als sie sich eingestand, wie die Antwort auf diese Frage lautete, blickte sie weg und murmelte nur: „Ich fliege heute Abend über den Atlantik.“ Sie errötete, als sie sich vorstellte, wie er in dem üppigen, hochherrschaftlichen Bett im Jet neben ihr lag. „Du könntest mir dort Gesellschaft leisten.“


      Er trat zögernd einen Schritt nach dem anderen vor. „Du willst, dass ich mit dir in deinem Flugzeug fliege?“


      „Wenn du deine Bezahlung in den nächsten vierundzwanzig Stunden erwartest.“


      Er trat an sie heran, bis ihre Schuhspitzen sich berührten. „Warum darf ich uns beide nicht über den Atlantik translozieren?“


      „Du kannst nur an Orte gehen, an denen du schon einmal warst, und ich wette, dass du dort, wohin ich jetzt gehe, noch nie gewesen bist“, antwortete sie mit einem Blick in sein Gesicht. „Außerdem nutze ich die Zeit im Flugzeug, um mich auszuruhen.“


      Sie schluckte nervös, als er mit rauer Stimme erwiderte: „Ich würde nicht damit rechnen, dass du heute Nacht viel Ruhe findest.“


      Stunden später lief Kaderin in der Hauptkabine des Jets auf und ab. Sie ärgerte sich über mehr Dinge, als sie auf einmal verarbeiten konnte.


      Zuerst einmal: Wegen der Nummer, die der Lykae abgezogen hatte, war sie jetzt in dieser unmöglichen Lage mit Sebastian. Und sie hatte die Diamanten liegen lassen. Dumme Walküre.


      Zweitens: Zwei ihrer Halbschwestern, ihre Gefährtinnen aus dem Koven, hatten geheiratet, und sie hatte erst danach davon erfahren. Die bekommen ja so was von keine Geschenke von mir! War ihre Anwesenheit ihren Schwestern dermaßen zuwider? Bin ich so schrecklich?


      Drittens: Als ob sie wegen Sebastian nicht schon nervös genug wäre, musste sie jetzt dauernd über seine Vergangenheit nachdenken. Wie in allen Kriegen hatten die Walküren auch im Nordischen Krieg einen Korrespondenten auf dem Schlachtfeld gehabt, der ihnen über alles Bericht erstattete. Von ihm hatten sie erfahren, dass die Wroth-Brüder brutale Kriegsherren waren, die für ihre Geschicklichkeit und ihre Grausamkeit bekannt waren. Die Brüder hatten ihrem Volk ein Jahrzehnt der Freiheit gegen eine zahlenmäßig weit überlegene Macht erkauft.


      Kein Wunder, dass Sebastian so gut kämpfen konnte.


      Der Älteste, Mysts Ehemann, war der bekannteste von ihnen, aber Kaderin hatte definitiv auch schon von Sebastian gehört. Er war ein Meister der Strategie gewesen, ein strenger Befehlshaber und ein unbarmherziger Krieger.


      Seine autoritäre Offiziersseite hatte sie heute kennengelernt, sie war in seinem Ton zum Vorschein gekommen. Und die Art, wie er diese kleine Schweißperle beobachtet hatte – mit angespanntem Blick –, hatte ihr verraten, dass er heute Nacht kein Erbarmen mit ihr haben würde.


      Er würde in wenigen Stunden kommen, aber sie hatte diese Tatsache gar nicht richtig begriffen, bis sie die Piloten angewiesen hatte, ihren Start von San Luis auf zwanzig Minuten nach Sonnenuntergang zu verschieben und sie während dieses Fluges unter gar keinen Umständen zu stören.


      Das alles war allein Bowens Schuld. Was zum Teufel wollte er überhaupt bei diesem Wettkampf, und warum war er dermaßen entschlossen zu gewinnen? Er war genauso starrsinnig wie sie. Ein Verdacht keimte in ihr auf, und sie rief Emma über ihr Satellitentelefon an, in der Hoffnung, sie in Schottland zu erwischen.


      „Kaderin! Es ist so schön, mal wieder von dir zu hören!“, sagte Emma. Sie klang aufrichtig erfreut. „Regin hat mir erzählt, dass du wieder Gefühle hast. Herzlichen Glückwunsch, Kiddy-Kad! Das muss ja so cool sein, und ich muss dir noch ganz viele Fragen darüber stellen, und … oh, oh, haben sie es dir schon erzählt? Stell dir mal vor – ich bin verheiratet?“


      „Hab’s schon vernommen, meine Süße. Herzlichen Glückwunsch, Emma. Ich würde mich ja schrecklich gern mit dir über das alles unterhalten, aber sag mir erst mal eins: Kennst du einen Lykae namens Bowen?“


      „Klar“, sagte Emma. „Wieso willst du das wissen?“


      „Du verfolgst die Tour nicht zufällig übers Internet?“ Sicher, es waren ihre Flitterwochen, aber trotzdem …


      Zeigt Kaderin, dass ihr sie lieb habt!


      Kaderin erhielt ihre Antwort: Sie hörte Zähne zuschnappen und Stoff zerreißen. Dann schrie Emma: „Lachlain! Oh verdammt, ich hab bald keine Kleider mehr!“


      „Kauf dir welche!“, ertönte ein ersticktes Knurren.


      Kaderin versicherte sich, dass sie nicht eifersüchtig auf Emma war, die erst siebzig war und schon einen wundervollen, unglaublich reichen König geheiratet hatte. Oh, und dazu noch einen, der bewiesen hatte, dass er für sie sterben würde und ihr in ebendiesem Moment die Kleider mit den Zähnen vom Leib riss. Emma war wirklich süß und lieb, und nach all ihren Prüfungen – und nachdem sie um ein Haar gestorben wäre – hatte sie ihr neues Leben als Lachlains Königin wirklich verdient.


      Trotzdem seufzte Kaderin und fühlte sich plötzlich sehr alt und sehr einsam. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie nicht mehr lange einsam sein würde. Noch an diesem Abend würde ein Mann sie besuchen … um gewisse Dinge mit ihr anzustellen. Ein Schauer überlief sie, und sie schüttelte sich. „Emma, wegen Bowen …“


      „Oh, Bowe. Sicher, den kenne ich. Der ist megamäßig heiß.“ Auf einen männlichen Laut des Missfallens hin hielt sie das Telefon zu und sagte: „Nicht so heiß wie du!“


      Dann wurde Emmas Werwolfmann also von Eifersucht geplagt? Kaderin verdrehte die Augen.


      „Ja, weißt du, Bowen ist eher so der gequälte, grüblerische Typ. Er hat irgendwann im neunzehnten Jahrhundert seine Gefährtin verloren und seitdem nichts anderes gemacht, als nach einem Weg zu suchen, wie er sie wiederbekommen kann.“


      Kaderin blieb die Luft weg, und sie sank aufs Bett.


      „Kaderin, ich muss jetzt Schluss machen. Kannst du mich später noch mal anrufen?“


      „Sicher, Emma. Viel Spaß noch“, sagte sie geistesabwesend und legte auf.


      Wenigstens weiß ich jetzt genau, womit ich es zu tun habe.


      Für Bowen war der Sieg gleichbedeutend mit dem Leben seiner Gefährtin. Aber woher hatte er gewusst, dass sich die Teilnahme dieses Mal für ihn lohnen würde? Wer war der von ihm erwähnte Freund, der ihn darauf aufmerksam gemacht hatte?


      Ihre Bestürzung verwandelte sich im Nu in Zorn, und Kaderin wählte die Nummer des Kovens, um Nïx zu sprechen.


      Zum ersten Mal war Kaderin froh, als Regin ans Telefon ging. Sie verschwendete keine Zeit mit Nettigkeiten. „Gibt’s irgendeinen besonderen Grund, wieso du mir nicht erzählt hast, dass Myst einen General der Devianten-Armee beziehungsweise einen Vampir geheiratet hat?“


      „Sieh mal, ich wollte dich nicht von deiner Aufgabe ablenken“, sagte Regin. „Diese Tour ist doch deine große Sache, und ich weiß noch, dass ich wirklich verflucht nah am Heulen war, als ich zum ersten Mal davon gehört hatte. Ich meine, ich wusste natürlich, dass du niemals ausrasten würdest – na ja, zumindest früher wäre es so gewesen –, aber ich dachte, es wäre doch klüger, noch ein paar Tage abzuwarten. Das war meine Idee, nicht Mysts.“


      „In gewissen Situationen wäre es nett gewesen, von dieser Verbindung zu wissen, Regin. Zum Beispiel ist dieser Vampir, den du in der Antarktis um ein Haar umgebracht hättest, jetzt unser Schwager!“


      „Ist nicht wahr! Nikolai Wroth’ Bruder?“ Kurze Pause. „Aber spielt das denn eine Rolle? Können wir ihn nicht trotzdem umbringen? Ich hätte es niemandem verraten, wenn du den Mund gehalten hättest. Was am Südpol passiert, bleibt auch am Süd…“


      „Regin, wenn du mir noch einmal so etwas verheimlichst, werde ich dich auslöschen. Du weißt, ich bin stärker als du.“


      „Hah, aber ich bin schlau!“


      Kaderin atmete mühsam beherrscht aus. „Wie kann Myst sicher sein, dass er nicht zu einem von denen wird?“


      „Ich spreche im Moment nicht so richtig mit ihr.“


      „Dann gib mir Nïx.“


      Eine Sekunde später meldete sich Nïx mit aufgeräumter Stimme: „Kiddy-Kad!“


      „Nïx, woher weiß dieser Bowen MacRieve – ein Lykae, der seine Gefährtin verloren hat –, dass er an der Tour teilnehmen muss, um sie wiederzuerlangen? Lass mich hinzufügen, dass ich weiß, dass Bowen bei Emmas Hochzeit war. Ebenso wie du – eine Hellseherin!“


      „Ähm, weiß nicht … Einfach Glück?“, sagte Nïx. Kaderin sah förmlich vor sich, wie Nïx ihr seidenes schwarzes Haar um den Finger wickelte, in dem Versuch, unschuldig zu erscheinen. Was Kaderin an etwas erinnerte … manche Dinge wiederholten sich.


      „Schneid dir dein Haar ab“, sagte sie, wobei sie innerlich vor Wut kochte. „Ab sofort schneidest du dir jeden Tag die Haare, bis ich dir sage, dass du aufhören kannst.“


      „Von Rihanna zu Sinead? Gewagt, aber das kann ich mir leisten …“


      „Tu es einfach!“


      „Wütend, Kaderin? Sieht dir gar nicht ähnlich.“


      „Ich bin stinkwütend, und das weißt du. Nïx, warum hast du mir das angetan? Warum hast du Bowen davon erzählt? Du musstest doch wissen, dass er bereit ist, bis zum Tode zu kämpfen, um seine Gefährtin zurückzuholen.“


      „Oh ja, vor allem, nachdem sie auf der Flucht vor ihm gestorben ist! Es bringt ihn langsam um, es macht ihn halb wahnsinnig. Er isst kaum noch, schläft kaum noch und hat seitdem keine andere Frau auch nur angesehen.“


      Kaderin knetete ihre Stirn mit Daumen und Zeigefinger. „Er wird nicht zu stoppen sein. Sie leben für nichts anderes als für ihre Gefährtinnen.“


      „Weniger zu stoppen als eine schuldbeladene zweitausend Jahre alte Walküre, die – nebenbei bemerkt – diese Preise am laufenden Band einheimst? Ich dachte, das wäre für dich ein Leichtes.“


      Kaderin atmete aus, versuchte, sich zu beruhigen. „Nachdem du ihm diese Information gesteckt hast, hilf jetzt bitte mir. Warum habe ich wieder Gefühle?“


      „Weil es für dich an der Zeit war.“


      „Ach natürlich, wenn du’s mir so erklärst.“ Kaderin verdrehte die Augen. „Werde ich die Tour gewinnen?“


      „Lass mich mal nachsehen.“ Sie summte, und Kaderin sah sie fast vor sich, wie sie konzentriert an die Decke starrte …


      Das Telefon wurde fallen gelassen.


      Noch bevor Nïx’ Schrei ertönte, lief Kaderin ein eiskalter Schauer über den Rücken.


      „Nïx!“, rief Kaderin. „Nïx, was ist los?“


      Eine Minute später kam Regins Stimme über das Telefon. „Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt?“ Im Hintergrund waren ohrenbetäubende Donnerschläge wie ununterbrochenes Kanonenfeuer zu hören. Nïx schluchzte hysterisch.


      „Ich habe sie nur gefragt, ob ich die Tour gewinnen werde! Warum? Was ist denn passiert?“


      „Ich weiß nicht. So hab ich sie noch nie gesehen! Sie ist weiß wie ein Gespenst und redet unzusammenhängendes Zeug.“ An Nïx gewandt sagte Regin: „Beruhige dich, meine Süße. Was hat dich denn so aufgeregt?“


      Kaderin hörte Nïx’ Stimme, hörte ihr verzweifeltes Gerede, konnte aber die eigentlichen Worte nicht verstehen. „Was sagt sie?“, fragte Kaderin drängend.


      „Oh, Kad“, flüsterte Regin. Ihre Gereiztheit war vollkommen verflogen. „Sie hat gesagt …“ Regin schluckte hörbar. „Sie hat gesagt, dass … also, beim Wettkampf, vor dem nächsten Vollmond … wirst du … sterben.“


      Sterben? Kaderin runzelte verwirrt die Stirn. Ihre Hände verkrampften sich um das Telefon. Wie soll man denn auf so was reagieren? Das Einzige, was ihr einfiel, war: „Oh.“


      Regin war schon wieder in Fahrt. „Du scheidest auf der Stelle aus!“


      „Du weißt doch, dass das nicht helfen würde“, murmelte Kaderin. „Wenn deine Nummer gezogen wird, bist du nun mal dran.“


      „Ja, aber du kannst dich doch verdammt noch mal wenigstens ducken!“


      „Regin, wie kannst du so was sagen?“, fragte Kaderin, wohl wissend, dass sie selbst einmal fast genau dasselbe gesagt hatte. Die Erinnerung an Furie, wie sie sie angriff, war noch so präsent, als ob es erst gestern passiert wäre. Mit ihren eigenen achtlosen Worten hatte Kaderin sich einen gebrochenen Arm und Frakturen in Schädel und Brustbein zugezogen.


      „Wo bist du im Moment? Wir kommen dich holen und passen auf dich auf, hier im Koven.“


      „Nïx könnte sich ja auch irren“, wandte Kaderin ein, überrascht, dass sich ihre Augen plötzlich mit Tränen füllten. „Oder sie hat die Vorahnung falsch gedeutet.“ Aber das sagte sie nur Regin zuliebe. Kaderin wusste, dass sich Nïx niemals irrte. Und sie hatte noch nie zuvor den Tod einer Walküre vorhergesehen.


      „Im Augenblick wälzt sich Nïx jedenfalls auf dem Boden hin und her. Irgendetwas muss wohl los sein.“


      „Oh.“ Wie mutig Furie ihrem Schicksal entgegengegangen ist. Wie stoisch.


      Kaderin könnte danach streben, es ihr gleichzutun.


      „Verdammt noch mal, Kaderin, sag uns, wo du bist!“


      „Regin, nur Feiglinge stellen sich ihrem Schicksal nicht. Wenn ich bei diesem Wettstreit sterben soll, dann ist das nun mal so. Ich werde tun, was getan werden muss.“


      „Du erzählst dummes Zeug. Du solltest jetzt nicht allein sein, nicht nach dieser Nachricht.“


      Sie legte den Kopf zur Seite und starrte aus dem Fenster. „Das werde ich auch nicht.“ Denn in ein paar Stunden würde die Sonne untergehen. „Mir geht’s gut, Regin. Ich ruf euch später noch mal an“, fügte sie hinzu und legte auf. Dann stellte sie den Klingelton leise.


      Kaderin wusste, dass ihr Koven in den Tagen bis zum nächsten Vollmond versuchen würde, sie zu finden. Sie würden sie unaufhörlich anrufen und versuchen, ihren Bewegungen durch ihr Telefon und die Nutzung ihrer Kreditkarte zu folgen, und das Netzwerk des Akkords zu Hilfe nehmen. Aber Kaderin kannte alle Tricks, und wenn sie nicht gefunden werden wollte, würde man sie nicht finden.


      Sie schüttelte sich. Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen, und sie erwartete einen Vampir zu Besuch.
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      „Hast du dich extra für mich so angezogen?“ Sebastian schluckte sichtbar, als sich Kaderin bei seiner Ankunft erhob.


      Als er eintrat, hatte er zunächst wieder behutsam einen Schritt nach dem anderen gemacht, aber nachdem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte, kam er hereinmarschiert, als ob er von hinten geschubst worden wäre. Es bestand kein Zweifel daran, wie sehr ihm ihr enger schwarzer Pulli, der kurze Rock und die Riemchen-High-Heels gefielen.


      Sie war froh, als sein begieriger Blick sich zu ihren Brüsten verirrte, denn sonst hätte er mitbekommen, dass ihr Mund vor Staunen weit offen stand.


      Der Vampir war unbestreitbar heiß.


      Er war so groß, dass er gerade mal unter dem höchsten Punkt der gut zwei Meter zehn hohen Decke des Flugzeugs aufrecht stehen konnte. Er trug schwarze Jeans, die seine schmale Hüfte betonten, und ein dunkles Hemd, das sich eng an seine Muskeln schmiegte. Alles war geschmackvoll und eindeutig kostspielig. Sein Gesicht war inzwischen vollständig geheilt, und sein ziemlich langes schwarzes Haar war im Nacken noch feucht vom Duschen.


      Sexy. Er hatte von der Natur alles mitbekommen, was sich ein Mann nur wünschen konnte. Welche Frau würde ihn abweisen, wenn er in ihr sein wollte?


      Als er ihr wieder in die Augen schaute, lag in seinem Blick eine derartige Gier, dass sie völlig aus der Fassung geriet und dazu noch fühlte, wie eine sanfte Röte ihre Wangenknochen überzog.


      Ich werde rot. Jetzt bringt mich der Vampir auch noch dazu, rot zu werden.


      „So ziehe ich mich normalerweise immer an.“ Nachdem ich total aufgeregt dreißig verschiedene Outfits anprobiert habe. „Natürlich nur, wenn ich nicht kämpfen, rennen oder klettern muss.“


      Er streckte die Hand aus und streifte kurz ihren Nacken. „Oder von Felswänden springen, um nichts ahnende Sirenen zu überwältigen“, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


      Aha, er hatte also vor, heute Abend den Charmeur zu geben. Er wusste ja auch nicht, dass das völlig überflüssig war. Er brauchte dieses ganze Arsenal von überwältigend gutem Aussehen bis hin zu diesem ruhigen, natürlichen Charme gar nicht.


      Heute Nacht gehörte sie ihm.


      Bevor er kam, war sie am Boden zerstört gewesen. Sie hatte sich so einsam und, nun ja, dem Tode geweiht gefühlt. Nach langer Gewissenserforschung war Kaderin zu einer Entscheidung gekommen.


      Mit den unsterblichen Worten Regins gesagt: Scheiß drauf! Wenn sie schon sterben musste, dann wollte Kaderin wenigstens noch eine Nacht voller Leidenschaft erleben, bevor sie den Löffel abgab. Und ihr fiel niemand anderes ein, mit dem sie lieber zusammen gewesen wäre, als der Vampir – für diese eine Nacht.


      Sie hatte ihm gesagt, sie würde sich normalerweise immer so anziehen, und das war die Wahrheit, aber vor allem war ihr wichtig, nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie so ziemlich alles, was sie dabeihatte, mindestens zweimal anprobiert hatte. Sie hatte in den Spiegel gestarrt und zum ersten Mal seit wer weiß wie lange über ihr Aussehen nachgedacht. Sie fragte sich, was er an ihr wohl attraktiv fand. Oder war es nur die Erweckung, die ihn zu ihr hinzog? Sie war schrecklich nervös, dass sie nach so langer Zeit wieder mit einem Mann intim werden würde, dass sie es nur mit Mühe schaffte, die winzigen Verschlüsse ihrer High Heels zu schließen.


      Traurig, aber wahr: Sie war froh über seine Gesellschaft. Wenn er nicht hier wäre, hätte sie nichts anderes getan, als über ihren Tod nachzugrübeln, aber jetzt war er bei ihr, und in seinen Augen lag etwas – etwas leicht Beunruhigendes –, das sie in Erregung versetzte.


      Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihr war egal, was andere davon gehalten hätten; dieser Kuchen war es definitiv wert, gebacken zu werden.


      „Du siehst wunderschön aus.“ Einfache Worte, aber die Art, wie er sie sagte, mit seinem unwiderstehlichen Blick, ließ sie erschauern.


      Sie blickte einmal an sich herab und wieder auf. „Nicht zu eng?“


      Wieder dieses wunderbare Grinsen. Es war ein dekadentes Vergnügen zuzusehen, wie sein gemeißeltes, maskulines Gesicht sich bei jeder neuen Gefühlsregung veränderte.


      „Ich liebe es, wie du aussiehst. Auch wenn ich zunächst Angst hatte, ich könnte dir wehtun, als ich dich zum ersten Mal berührt habe.“


      Es war einfach pure Glückseligkeit, seiner tiefen, samtigen Stimme zu lauschen. Sie wusste, dass sie nicht zu viel Gefallen an diesen Dingen finden sollte, und konnte doch nichts dagegen tun.


      „Mir wehtun?“ Sie lachte leise auf. „Körperteile zu verlieren, das tut weh. Siedendes Öl tut weh. Was auch immer du anstellst, ich kann’s vertragen. Wenn ich es möchte.“


      Er kam noch näher. Ragte in seiner ganzen heißen, massiven Männlichkeit über ihr empor. Oh ihr Götter, wie gut er roch.


      „Und möchtest du es, Kaderin?“


      Ja! Sie wollte, dass er sie küsste, ihren Körper von oben bis unten abschleckte. Er – ein Vampir! Als sie wortlos nickte, legte er seine Hände um ihr Gesicht und zog sie an sich, um sie auf den Mund zu küssen.


      Zuerst war sein Kuss ganz zart, auch wenn sie merkte, dass ihn das gehörige Überwindung kostete. Dann stöhnte er auf, und es wurde ein verzweifelter Nacht-vor-der-Hinrichtung-Kuss. An diesem Abend konnte sie dieses Gefühl absolut nachvollziehen.


      Das Licht flackerte zweimal, und sie zwang sich endlich dazu, sich von ihm zu lösen. „Wir werden gleich abheben. Normalerweise setzt man sich dabei hin.“


      Er ließ sich auf den nächsten Sitz fallen, packte sie um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. Als er ihren Po genau auf seiner gewaltigen Erektion platzierte, zog er scharf den Atem ein, und sie keuchte auf, als sie sich an seine riesigen Ausmaße erinnerte.


      In einem ungelenken Versuch, Konversation zu betreiben, fragte sie: „W-warst du schon mal in einem Flugzeug?“


      „Nein.“ Er strich ihr das Haar aus dem Nacken, um ihr einen heißen Kuss auf die bloße Haut zu drücken. „Und ich wage zu bezweifeln, dass mir von diesem Flug allzu viel im Gedächtnis bleiben wird.“


      Als er mit seinen Lippen ihren Hals liebkoste, erstarrte sie und zuckte zurück. „Es wird nicht gebissen?“


      „Nein, das verspreche ich“, sagte er. „Tut mir leid, dass das passiert ist.“


      So wie ihre unkontrollierbaren Gefühle sprudelten nun auch ungebeten Worte aus dem Nichts hervor. „Sebastian, ganz egal, was in Zukunft passiert, ich möchte, dass du weißt, dass ich …“ Sie blickte nach unten und fuhr mit kaum hörbarer Stimme fort: „Ich bin froh, dass du jetzt hier bist.“


      Aber er legte ihr einen Finger unter das Kinn, um ihren Kopf anzuheben, bis sie ihm in die Augen sah. Er wirkte stolz auf sie. „Danke, dass du mir das gesagt hast.“


      „Ich hatte einfach das Gefühl, ich sollte es tun.“


      „Diese Gefühle sind ganz schön verwirrend, was? Meine sind es ebenfalls. Aber wir werden das schon irgendwie schaffen.“


      Dazu würde sie wohl nicht mehr lange genug am Leben sein …


      Mit diesem Gedanken drehte sie sich um und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Mit zitternden Händen umfasste sie sein Gesicht. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seinen Mundwinkel, seine Wange und schließlich auf seinen Hals, dann kehrte sie wieder nach oben zurück, um mit ihren Lippen über seine zu streifen. Wie zuvor reichte der bloße Kontakt ihrer Lippen mit seinen aus, um ihr den Atem stocken und sie alles andere vergessen zu lassen. Sie neigte den Kopf zur Seite, um den Kuss zu vertiefen, sich ganz auf ihn einzulassen, über seine Lippen, seine Zunge zu lecken.


      Dann zog sie sich kurz zurück, um ihren Pulli hoch- und dann auszuziehen; griff nach hinten und öffnete ihren Spitzen-BH. Als sie ihn danach wieder ansah, klebte sein Blick wie gebannt an ihren nackten Brüsten, und sein Mund stand offen.


      Heute, in der Höhle, hatte sie festgestellt, dass er bei ihren Begegnungen Wert darauf legte, nichts zu überstürzen. Und auch jetzt gewann sie wieder den Eindruck, dass er es langsam angehen lassen wollte. Seine Reaktion zeigte ihr, dass er wohl dachte, sie habe einen Schritt übersprungen.


      „Ich … Katja …“ Er schluckte. Es schien fast so, als wolle er diesen Anblick in sein Gedächtnis einprägen. Als ob er glaubte, er würde so etwas nie wieder zu sehen bekommen?


      Die schreckliche Wahrheit war, dass sie es genoss, wie er ihre Brüste anstarrte. Sie genoss seinen gequälten Gesichtsausdruck, als sich ihre Brustwarzen direkt vor seinen Augen aufrichteten.


      „So wunderschön“, sagte er, seine tiefe Stimme so sexy wie immer. Hitze durchzuckte sie und konzentrierte sich schließlich zwischen ihren Beinen. Götter, wie sie das vermisst hatte!


      Er legte seine Hände flach auf ihren Rücken und zog sie zu sich heran, um eine ihrer Brustwarzen zu lecken. Sie stöhnte schon beim ersten flüchtigen Kontakt, noch bevor er sie zwischen die Lippen nahm. Sein Stöhnen ließ ihren Nippel vibrieren, seine Zunge zuckte hin und her; er saugte daran, bis es in ihm hämmerte. Schließlich löste er sich von ihr, aber nur, um sich ihrer anderen Brust zu widmen. Dann hielt er inne, um sie noch einmal in aller Ruhe anzusehen. Sie kam auf die verrückte Idee, dass er sehen wollte, was er mit seinen Lippen bei ihr angerichtet hatte.


      Aber seine Atemzüge erhitzten ihre feuchten Brustwarzen, bis sie schmerzten. „Bitte, Bastian“, murmelte sie. Wenn er sie berühren wollte, dann musste es auf der Stelle passieren.


      Er drehte sie um, bis sie quer über seinem Schoß lag und ihr Nacken auf seinem Arm ruhte. „Spreiz deine Beine“, stieß er mit heiserer Stimme hervor und drückte ihre Schenkel auseinander, bis ihr Rock so weit nach oben rutschte, dass ihr Höschen sichtbar wurde. Er fuhr mit der Rückseite seiner Finger über die Innenseite ihrer Schenkel.


      Mit halb geschlossenen Augen zog er mit einer Hand ihren Slip beiseite und begann, sie dort unten zu streicheln. Er stieß einen Fluch in einer ihr fremden Sprache aus, als er merkte, wie feucht sie war. „Meinetwegen“, sagte er heiser. Es war keine Frage, aber sie hatte den Eindruck, er erwartete eine Bestätigung von ihr.


      „Deinetwegen“, flüsterte sie.


      Ihn überlief ein Schaudern.


      „Das gefällt mir. So sollte es sein, da ich die ganze Zeit über deinetwegen hart bin.“ Er erkundete ihre feuchte Zone ausgiebig, bis ihr die Luft wegblieb, offensichtlich fasziniert, wie schlüpfrig sie dort geworden war. Als er mit dem Finger in sie eindrang, stieg ein Stöhnen tief aus seiner Kehle. Sie wand sich, als sie spürte, wie sein Schaft unter ihr pulsierte.


      „Ich werde dich hier küssen“, er bewegte seine Hand ein Stück nach oben, um noch tiefer in sie einzudringen, während sein Daumen ihre Klitoris streichelte, „und zwar die ganze Nacht.“


      Ihr entfuhr ein Aufschrei. Schon immer hatte sie diesen Akt als ganz besonders erotisch empfunden, und bei der verruchten Vorstellung, dass ein Vampir dies mit ihr tun würde, wand sie sich vor Lust.


      Wer war dieser dominante, sündhaft erotische Mann? Zu Beginn schien er vorsichtig zu sein, ja fast zögerlich. Aber jetzt nicht mehr.


      Noch nie hatte sich ein Start so gut angefühlt. „Bastian, du musst …“


      „Soll ich dich küssen, Katja?“


      „Ja!“ Sie bewegte ihre Hüfte, sodass sein Finger immer wieder rein und raus glitt, und er stöhnte, den Mund an ihre feuchte Brustwarze gepresst.


      Er fuhr mit seinem quälerischen Spiel fort, bis sie von der Flugbahn abhoben und die Lichter in der Kabine ausgingen, bis auf ein einziges über dem Tisch ihnen gegenüber. Er hob sie hoch, legte sie zärtlich auf den Tisch und drückte ihren Oberkörper nach hinten.


      Seine Hände glitten unter ihren Rock, bis seine Finger sich um ihr Höschen schlossen. Sie hob ihren Unterleib an, um ihm dabei zu helfen, es abzustreifen.


      Er schob ihren Rock bis zur Taille hoch und setzte sich vor sie auf den gepolsterten Sessel – im Dunkeln, während sie direkt im Licht lag. Er legte seine Hände auf ihre Beine und schob sie behutsam auseinander. Als sie völlig entblößt vor ihm lag, stieß er hervor: „Du bist wunderschön.“ Ihr Geschlecht zog sich zusammen. Sie wimmerte leise, während er nicht genug davon zu bekommen schien, sie anzustarren.


      Noch nie hatte sie jemand so angesehen; noch nie hatte sie sich derartig entblößt und verletzlich gefühlt. Und doch schien ihr Körper ihm zu vertrauen. Schließlich presste er seine Lippen auf ihren Schenkel, tastete sich mit nassen Küssen immer höher hinauf, bis sie am ganzen Körper bebte und ihre Finger in seinem dichten Haar vergrub.


      Sie seufzte tief, zog die Knie hoch und öffnete ihre Beine, damit er tun konnte, was er sich vorgenommen hatte.
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      Die Innenseiten ihrer Schenkel waren weich wie Seide. Sebastian fühlte sich schon jetzt, als ob er gleich explodieren müsste, und dabei hatte er sie noch nicht einmal gekostet.


      Er wünschte es sich, wollte diese Erfahrung genießen, aber er hatte schon zu lange auf die Erfüllung dieser Fantasie gewartet. Nach den Ereignissen in der Höhle war er stundenlang nervös in ihrer Londoner Stadtwohnung auf und ab gelaufen. Er hatte gewusst, was er heute Nacht mit ihr anstellen würde, worüber er immer und immer wieder nachdachte. Aber würde er ihr Vergnügen bereiten? Würde sie erkennen, dass er so etwas noch nie zuvor gemacht hatte?


      Jetzt, wo feststand, dass er kurz vor der Erfüllung seiner Träume stand, sehnte er sich geradezu verzweifelt danach, zum ersten Mal von ihr zu kosten.


      Er küsste ein letztes Mal ihren Schenkel, und dann wandte er sich mit einem Knurren ihrer feuchten Stelle zu. Mit weit geöffnetem Mund fuhr er mit seiner Zunge in einer langsamen, ausgedehnten Bewegung über deren Zentrum. Sie stieß einen Schrei aus, und sein Körper erbebte vor Lust. Sein Schwanz zuckte in seiner Hose. „Du bist wie Honig.“


      Feucht, saftig und süß, köstlich. Darauf hatte er über dreihundert Jahre gewartet.


      Und sie war es verdammt noch mal wert.


      Durch ihren Aufschrei ermutigt, leckte er tiefer und fühlte die zunehmende Feuchtigkeit auf seiner Zunge. Sie stöhnte und streckte die Arme über ihrem Kopf aus. Er hätte nie geglaubt, dass ihr Geschlecht so heiß, ihre Haut so weich sein würde. Davon werde ich nie genug bekommen. Niemals.


      Wenn er ein Vampir werden musste, um diese eine Nacht mit ihr zu verbringen, würde er die Qualen seiner Wandlung noch einmal über sich ergehen lassen?


      Darüber musste er nicht mal so lange nachdenken, wie einer seiner Herzschläge dauerte.


      Als er seine Zunge hart gegen ihre geschwollene, zarte Klitoris schnellen ließ, sog sie ruckartig die Luft ein und bäumte sich auf. Was hatte ihn bloß auf die Idee gebracht, er würde mit seiner Reaktion schon fertig werden? Es kostete ihn all seine Kraft, nicht auf der Stelle seinen Schwanz aus der Hose zu holen und ihn in ihr zartes Fleisch zu versenken, an ebendieser Stelle, in die seine Zunge soeben abtauchte.


      Aber er würde so oder so auf seine Kosten kommen. Er hatte so lange gewartet, und jetzt genoss er jede Sekunde dieses Akts. Ihre sexy Absätze bohrten sich in seinen Rücken, als ob sie ihm die Sporen geben wollte.


      Sie stützte sich auf ihre Ellbogen, um ihn zu beobachten, wobei sie sich auf die Unterlippe biss und keuchte – ein Anblick, der eine Welle der Lust durch ihn hindurchsandte. Jetzt liebkoste sie ihre Brüste, spielte mit ihren Brustwarzen. Woher wusste sie, dass ihre rosafarbenen Brustwarzen und ihre weichen, vollen Brüste ihn vollkommen in den Bann zogen? Dass sie jetzt an ihnen spielte …?


      „Bastian!“, rief sie, „ich bin gleich so weit …“


      Nein, noch nicht! Ich hätte sie nicht mit den Fingern reizen sollen, dann hätte es länger gedauert, und ich hätte sie weiter mit dem Mund verwöhnen können.


      Aber sie warf den Kopf zurück und wölbte den Rücken, sodass ihre harten, spitzen Brustwarzen deutlich zu sehen waren. Er konnte einfach nicht aufhören, sie wie ein Wahnsinniger zu lecken.


      Sie stöhnte laut auf, als sie kam, und seine Augen schlossen sich vor Lust, als es kein Ende zu nehmen schien. Ihr geschmeidiger Körper bebte, und ihre Schreie klangen in seinen Ohren.


      Als es zu Ende war, versuchte sie, seinen Kopf wegzuschieben, um ihre Knie zu schließen, wo er doch nichts weiter begehrte, als ihren Orgasmus zu schmecken. Nein, verflucht noch mal, er wollte mehr davon. Unbedingt.


      „Ich bin noch nicht fertig“, knurrte er. Fast erkannte er seine eigene Stimme nicht wieder.


      Ihre Augen weiteten sich, als er sie hochhob und zum Bett hinten in der Kabine trug, wo er sie einfach fallen ließ. Es gab rundherum in dem Raum kleine Fenster, durch die er es jetzt blitzen sah. Sebastian befand sich in einem Flugzeug – flog tatsächlich hoch oben durch die Luft –, und es interessierte ihn nicht die Bohne.


      Als er sie so zurechtrückte, dass er sich zwischen ihre Beine legen konnte, sagte sie: „Bastian, i-ich kann nicht … nicht so schnell.“


      Sie stieß ihn zurück, als er ihre Beine noch einmal weit auseinanderschob, aber er packte einfach ihre Handgelenke und hielt ihre Arme zu beiden Seiten ihres Körpers fest, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.


      „Spreiz deine Beine!“, befahl er ihr in einem Ton, der es geradezu herausforderte, ihm seinen Wunsch zu verweigern.


      Sie gehorchte mit einem leisen Wimmern. Sie wusste, was nun kam. Er machte sich aufs Neue ans Werk, aggressiver diesmal, dadurch ermutigt, wie er sie beim ersten Mal zum Höhepunkt gebracht hatte, welches Feuerwerk aus Blitzen sie hervorgebracht hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er nicht gut sein würde, dass sie vor Langeweile gähnen würde, aber mit ihrem Stöhnen und Schreien hatte sie es ihm so einfach gemacht, ihn genau wissen lassen, auf welche Weise sie geküsst werden wollte.


      Als er beschloss, es einmal damit zu versuchen, an ihrer Klitoris zu saugen, stöhnte sie hemmungslos auf, warf den Kopf auf dem Kissen hin und her und brachte ihn dazu, in seiner Verzweiflung seinen Schwanz an der Matratze zu reiben. Ihre Beine öffneten sich weit, zum Zeichen ihrer vollständigen Kapitulation, während draußen unablässig Blitze zuckten. Das ganze Flugzeug bebte, während sie seiner wartenden Zunge ihre Hüfte entgegenstreckte.


      „Ja … ja … ja!“, rief sie keuchend, sich windend. Sie schrie – aus vollem Hals –, als sie kam, und obwohl er ihre Handgelenke festhielt, gruben sich ihre Klauen ins Bett und zerfetzten die Laken.


      Er verschlang sie, bis er ihr auch das letzte leise Wimmern entlockt hatte. Dann küsste er ihre seidigen Schenkel an den Stellen, wo er sie in seiner Raserei möglicherweise zu hart angepackt hatte, begierig, sie zu beschwichtigen, während er vor Sehnsucht fast umkam.


      „Bastian?“, murmelte sie.


      Endlich schaffte er es, sich von ihr zu lösen, und er hockte sich vor sie hin, ohne auch nur zu versuchen, sein Erstaunen zu verbergen. Sie schien sein Gefühl zu teilen. „Also“, sie musste schlucken, bevor sie weiterreden konnte, „du bist auf diesem Gebiet, ähm, gar nicht mal so übel.“


      Sebastian verspürte Stolz und Erleichterung. Große Erleichterung. Aber jetzt würde er sie verlassen müssen. Sein Schwanz war zum Bersten voll mit seinem Samen, und er hatte ihr sein Wort gegeben, dass er nichts tun würde, außer sie zu berühren. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie mit ihm schlafen wollte, wollte er nicht, dass das bloß im Austausch für etwas geschah …


      „Bastian“, schnurrte sie. „Ich möchte dich berühren.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht möchte.“ Aber als sie ihre zarte Hand ausstreckte, schoss seine Hüfte vor, scheinbar aus eigenem Antrieb, um ihr seinen Schwanz darzubieten.


      Als er endlich genug Willenskraft gesammelt hatte, auch nur daran zu denken, ihr ihren Wunsch abzuschlagen, hatte sie bereits seine Jeans geöffnet.


      „Meinst du vielleicht, so etwas würde ohne Belohnung bleiben?“, flüsterte sie mit kehliger Stimme.


      Kaderin ergriff seinen Schaft und holte ihn hervor. Bei seinem Anblick weiteten sich ihre Augen.


      Bei den Göttern, er war unglaublich! Seine Spitze schimmerte feucht, der dicke Schaft pulsierte und pochte in ihrer Handfläche.


      Als sie hochschaute, sah sie in sein gerötetes Gesicht, und er beobachtete, wie sie ihn festhielt. Als sie in seine jetzt dunkel gefärbten Augen blickte, wurde ihr klar, dass er sich wünschte, ihr würde gefallen, was sie gerade taten, und dass sie ihn attraktiv fände.


      „Ich liebe es, wie du dich anfühlst“, murmelte sie, während sie ihre Finger um ihn schloss und fest zudrückte, bis er leise stöhnte. „Ich könnte gar nicht aufhören, dich zu berühren, selbst wenn ich es versuchte.“


      Sie zog Sebastian zu sich herunter, bis er auf Händen und Knien über ihr stand. Dann streichelte sie seinen Schaft, während sie die Eichel an ihrer Brust rieb. Er begann zu beben, seine Beine zitterten. Sie führte seine Penisspitze um eine ihrer Brustwarzen herum; mit der anderen Hand umfing sie seinen schweren Sack und knetete ihn.


      Sie sah, dass er die Zähne aufeinanderpresste, und spürte, dass er sein Möglichstes tat, um nicht in ihre Faust zu stoßen und dem Ganzen ein Ende zu setzen. „Katja … ich … komme gleich.“


      „Ja!“ Ihre Liebkosungen wurden härter, schneller.


      „So?“, stieß er hervor.


      Sie presste seine Eichel auf ihre überempfindliche Brustwarze.


      „Oh Gott!“ Sein Ausruf ging in einen lauten Schrei über, als er auf sie ejakulierte. Sie drückte die Faust noch einmal zusammen und erschauerte bei der ersten Berührung mit seiner Saat. Wieder wurde alles von Blitzen erhellt.


      Als sie ihn leer gemolken hatte, blickte er sie an, als ob er kaum glauben konnte, was er getan hatte. „Ich hatte nicht erwartet … Das hatte ich nicht geplant.“


      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß.“


      Ohne ein weiteres Wort richtete er sich auf und verstaute seinen Penis wieder in der Hose. Er schien auf sich selbst wütend zu sein. Er erhob sich, ging in das luxuriöse Badezimmer und kam mit einem Handtuch zurück, dass er an einem Ende angefeuchtet hatte. Dann setzte er sich neben sie, offenbar unsicher, was man in so einem Fall normalerweise tat. Mit fragend erhobenen Augenbrauen hielt er das Handtuch hoch. Sie verbiss sich ein Lächeln und nickte.


      Er begann mit behutsamen Bewegungen ihre Brüste zu säubern, ohne den begierigen Blick von ihnen abzuwenden. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und murmelte: „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe.“


      Bei jeder seiner Bewegungen entspannte sie sich noch ein wenig mehr. Sie schenkte ihm ein träges Grinsen, das ihn zweifellos überraschte. Hey, was sollte sie sagen? Sie hatte ihn heute Abend gebraucht, und er hatte sie vollkommen befriedigt. Auch wenn sie sich nicht geliebt hatten.


      Kaderin fand es unglaublich sexy, dass er im Bett weder allzu erfahren und weltmännisch noch abgestumpft und übersättigt war, so wie es bei unsterblichen Männern der Fall sein konnte, wenn sie den Berichten anderer Glauben schenkte. Er bemühte sich gar nicht erst zu verbergen, wie viel Lust er verspürte; er sagte, was er dachte, und versuchte nicht herunterzuspielen, wie sehr er sich nach ihr sehnte.


      Sie seufzte. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war vollkommen entspannt. „Bastian, ich fand, das war ein wunderbarer Abend.“


      „Du findest das?“ Er hatte seinen Samen soeben mitten auf ihre Brüste gespritzt und dabei zugesehen, als ob es gar nicht er selbst wäre, dem das passierte. Er hätte nicht geglaubt, dass er so etwas je erleben würde. Und auch wenn es ihm schwerfiel, ihr zu glauben, sah sie doch aus, als ob sie gar nicht zufriedener mit ihm sein könnte.


      Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Dann stand er auf und warf das Handtuch ins Badezimmer. Als er zurückkam, lehnte er sich gegen den Türrahmen und blickte auf sie hinab. Sie hatte sich auf die Seite gelegt und schien schon fast zu schlafen, aber dann hob sie doch den Kopf und schenkte ihm ein schlaftrunkenes Lächeln. Er fühlte, wie sich irgendetwas in seiner Brust regte, sich wand … schmerzte.


      Ihr schicker Rock lag zerknautscht um ihre Taille, und ihr Hauch von Unterwäsche hatte sich an ihrem Schuh verfangen. Sie so zu sehen, so weich und entspannt, versetzte ihm einen Stich. Mit gerunzelter Stirn rieb er sich kräftig über die Brust.


      Als sie seinen Namen murmelte und den Rücken krümmte, als wollte sie ihn dazu verlocken, sich hinter ihr hinzulegen, weiteten sich seine Augen. Er kehrte auf der Stelle zum Bett zurück und setzte sich neben sie. Ja, er würde bei ihr schlafen. Er riss sich die Stiefel von den Füßen und zog sein Hemd über den Kopf. Dann streckte er eine Hand aus und schloss sämtliche Vorhänge.


      Er wusste, sie würde ihn verlassen, sobald sie gelandet waren, aber in diesem Augenblick wollte er jedes noch so kleine Detail seines Beisammenseins mit dieser Frau genießen – inklusive sie auszuziehen, um zu schlafen.


      Er nahm den Slip von ihrem Schuh und zog ihr die Schuhe aus. Dann öffnete er den Reißverschluss ihres Rocks und zog ihn aus. Als er sich hinter sie legte und die Decke über sie beide zog, hätte er schwören können, dass sie irgendetwas über einen Kuchen murmelte.


      Er zog sie in seine Arme, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und drückte sie an sich. Er war von der Hungersnot auf direktem Weg in ein Festmahl gestolpert, ohne Zwischenstation. Nachdem er so lange Zeit niemanden hatte, der zu ihm gehörte, lag er jetzt hier und hielt seinen Traum in den Armen.


      Er konnte sie für sich gewinnen. Nach dieser Nacht würde er sie für sich gewinnen. Er hatte gewusst, dass er ein guter Ehemann und ein guter Vater sein würde, sich aber gefragt, ob er sie auch im Bett zufriedenstellen könnte. Jetzt war er auch in dieser Hinsicht voller Zuversicht, da sie keinerlei Hemmungen hatte zu zeigen, was ihr gefiel.


      Gott, und wie sie mir das gezeigt hat.


      Er grinste, als ihm auffiel, dass sie zwischen zerfetzten Laken schliefen.


      Sie seufzte und räkelte sich gegen ihn.


      Doch einen Moment später erstarrte sie, als ob sie sich bei etwas erwischt hätte, was sie lieber unterlassen sollte. „Diese Nacht ändert gar nichts, Vampir.“


      „Rede dir das ruhig ein, Walküre.“ Er strich ihr Haar beiseite und küsste ihren Nacken, woraufhin sie erschauerte. „So lange du nur willst …“
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      „Guten Morgen, Katja.“


      Sie murmelte irgendeine Antwort. Als er aufgewacht war, hatte sie zur Hälfte quer über seiner Brust gelegen und im Schlaf nach Luft geschnappt. Er grinste und genoss das Gefühl. Sie würde es leugnen, aber es gefiel seiner Braut, neben ihm zu schlafen. Er könnte sich an diesen außergewöhnlichen Luxus gewöhnen – blonde Locken, die sich über seine Brust ergossen, und eine warme Frau in seinen Armen, ganz allein die Seine, wann immer er wollte. Oder nicht? Nach letzter Nacht …


      Sie hatte ihm das höchste Glück beschert, das er je empfunden hatte, und sie hatte ihm halb im Scherz einen Hinweis darauf gegeben, was ihn noch alles erwartete. Er drückte sie noch enger an sich. Als sie etwas sagte, das er nicht verstand, ließ er los. „Tut mir leid.“


      „Warum machst du dir ständig Sorgen, du könntest mich zerquetschen?“, fragte sie mit verschlafener Stimme.


      Er starrte an die Decke. „Meine Statur hat mir bei Frauen bisher nicht gerade zum Vorteil gereicht.“ Was für eine Untertreibung.


      „Letzte Nacht schon.“ Sie gähnte. „Deine Statur zieht glatt jeder Frau das Höschen runter.“


      Zieht ihr das Höschen runter? Er packte ihre Schultern und zog sie hoch. Sie blinzelte ihn verschlafen an, wie ein Kätzchen, das man von seinem Schlafplatz gepflückt hatte.


      „Was denn?“, murmelte sie. „Ist das ein Vorteil, oder was?“


      Er musste lachen und legte sie wieder hin, sorgfältig darauf bedacht, dass ihr Gesicht wieder auf ihm zu ruhen kam. Wie konnte es sein, dass die richtigen Worte Jahrhunderte des Zweifels auszulöschen imstande waren?


      Sie setzte sich mit einem Ruck auf, die Augen weit aufgerissen. „Wir sind gelandet?“


      „Vor ungefähr einer Stunde. Ich habe die ‚Bitte nicht stören‘-Taste gedrückt, und die Piloten sind gegangen.“


      „Wie viel Uhr ist es?“ Sie sprang aus dem Bett. Nackt. Sie raste ins Badezimmer, stellte die Dusche an und rannte wie der Blitz an ihm vorbei zum Schrank, auf der Suche nach frischer Kleidung. So überaus nackt.


      Er warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett. „Hier ist es sechs Uhr vierzig.“ Wo genau lag hier? Er wusste lediglich, dass durch die verdunkelten Fenster winzige hell leuchtende Sonnenstrahlen drangen.


      „Um sieben kommt ein Wagen.“


      Er setzte sich bequem hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wohl wissend, dass sein Grinsen pure männliche Selbstgefälligkeit widerspiegelte. Er hatte noch nie dabei zugesehen, wie sich eine Frau ankleidete, und er wollte so eine Gelegenheit nicht verpassen.


      So hatte er sich das Leben mit einer Ehefrau vorgestellt: ihr beim Anziehen zusehen und aufreizende Aussichten auf ihren wunderschönen Körper genießen. Aber die Realität mit ihr war noch um so vieles besser.


      Beispielsweise hatte er sich niemals ausgemalt, dass seiner Frau jegliches Schamgefühl fehlen oder dass sie so verrucht im Bett sein würde. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass ihre unglaublichen Augen derart entschlossen leuchten könnten – oder sich vor Begierde silbern verfärben würden.


      Ihr Fuß verfing sich im Tragegurt ihrer Tasche, und sie stolperte, fing sich aber gerade noch durch eine Art übernatürliche Anmut. Als sie einen Fluch ausstieß, musste er erneut lachen.


      Sie spähte durch die Badezimmertür zu ihm zurück und hob eine Augenbraue, bis er zum Zeichen seiner Kapitulation die Hände hob.


      Als Nächstes durfte er den zarten Duft ihres Shampoos und ihrer Seife genießen, der sich mit ihrem eigenen köstlichen Duft vermischte. Als er sich vorstellte, wie sie den Schaum über ihren schlanken Körper verteilte, sprang er mit einem Satz auf die Füße. Ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden, zog er sich die Jeans aus und translozierte sich unter die Dusche.


      Sie schrie erschrocken auf, warf einen Blick auf seine Erektion und sah dann mit errötendem Gesicht wieder zu ihm auf. Bedauerlicherweise hatte sie den Schaum schon wieder abgespült, und bevor er sie berühren konnte, verließ sie mit einem kleinen Satz die Duschkabine. Sie wickelte sich ein Handtuch fest um den Körper und ein anderes um ihr nasses Haar, dann stürzte sie aus dem von Dampfschwaden vernebelten Raum. Er hörte, wie im Schlafzimmer in aller Eile Schranktüren aufgerissen und wieder zugeknallt wurden.


      Er verstand ihr zwanghaftes Verlangen zu siegen einfach nicht.


      „Warum bist du so fanatisch hinter diesem Preis her?“, rief er ihr nach, wobei er immer noch unter dem Strahl der Dusche stand. „Ich hab dir doch schon hundertmal gesagt, dass der Schlüssel nicht funktionieren wird.“ Er fand ein ungeöffnetes Päckchen Seife, das nicht weiblich roch, und riss das mit einem Monogramm versehene Siegel auf.


      Sie kam wieder herein, immer noch in ihr Handtuch gekleidet, und drückte Zahnpasta auf ihre rosafarbene Zahnbürste. Auf seine Frage antwortete sie, während sie sich die Zähne putzte. „Es uss awa.“ Es muss aber.


      In dem Moment, als sie fertig war mit Zähneputzen und das Bad verließ, trat er aus der Dusche und nahm das letzte Handtuch.


      Sie kam schon wieder durch die Badezimmertür herein und warf ihm seine Jeans zu. Er trocknete sich ab, stieg in die Hose und verließ das Bad – und rannte sie dabei um.


      Er hätte es wissen müssen, auf so engem Raum … Nachlässig!


      Blitzschnell streckte er die Hand aus, um sie aufzufangen, aber sie verhinderte ihren Fall mit einem einzigen kleinen Schritt zurück. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, um sich zu fangen, und zog sie nicht wieder zurück, sondern wischte nur ein paar übrig gebliebene Wassertropfen weg. Sie warf ihm auch nicht diesen tief verletzten Blick zu. Nein, sie legte nur den Kopf zur Seite und musterte seine Brust; wobei sich ihr winziger Fangzahn in ihre Unterlippe bohrte und ihre Augen sich silbern verfärbten.


      Gerade als er sie auf seine Arme nehmen und sich mit ihr auf den Weg zurück ins Bett machen wollte, schlüpfte sie an ihm vorbei und lief mit wiegender Hüfte den Gang hinunter. Perfekt für mich. Mit einem Mal erfüllte ihn tiefe Dankbarkeit dem Schicksal gegenüber, das ihn zu genau der richtigen Frau geführt hatte.


      Als sie außer Sichtweite war, fiel sein Blick auf die seidene Unterwäsche in ihrer geöffneten Reisetasche. Er kniete sich hin, durchstöberte die Sachen und zog schließlich einen knappen schwarzen BH und den passenden Slip hervor – ein Teil, das aus nichts als ein paar kunstvoll arrangierten Schnüren zu bestehen schien. Er stand auf und ballte die Faust um die zarten Wäschestücke, stöhnte, als er sich daran erinnerte, wie er ihr letzte Nacht das seidene Höschen ausgezogen hatte. Und an sein Erbeben, als er merkte, wie feucht sie war.


      Sie baute sich vor ihm auf; eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere streckte sie ihm entgegen. Widerwillig reichte er ihr die Unterwäsche. Als sie sich umdrehte und begann, sich unter dem Handtuch anzuziehen, sagte er: „Ich kenne mich auf dem Gebiet der Zeitreise ein wenig aus. Und ich weiß, dass dieser Schlüssel nicht funktionieren wird. Hast du dich je mit der allgemeinen Relativitätstheorie befasst?“, fragte er zögernd.


      Es gab keinen Grund anzunehmen, dass das der Fall war. Sein Kopf bewegte sich bei jedem einzelnen Wort, sein Blick war sehnsüchtig auf den Saum des flatternden Handtuchs gerichtet. Er hätte sich gar nicht großartig bemühen müssen, einen Blick auf sie zu erhaschen, denn sie ließ das Handtuch fallen, sobald sie die Unterwäsche angezogen hatte. Mit anderen Worten, sobald diese Schnüre an Ort und Stelle waren.


      Er sog zischend die Luft ein. Wieder hatte er Mühe, seine Füße zu sortieren, um nicht hinzufallen. Dieser Hintern wird noch einmal mein Tod sein.


      „Ich kenne mich auf dem Gebiet ziemlich gut aus“, sagte sie über ihre Schulter gewandt, während sie den BH anzog. „Und seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ist unter Physikern die Ansicht weitverbreitet, dass die Möglichkeit von Zeitreisen durchaus mit den Gesetzen der allgemeinen Relativitätstheorie zu vereinbaren ist.“


      Er zog die Brauen zusammen. Vielleicht hätte er nicht so langsam mit ihr reden sollen. Doch dann begriff er, was er soeben gehört hatte. Die Relativitätstheorie war nur ein Argument gegen Zeitreisen. „Selbst wenn das der Fall sein sollte, lassen sich Zeitreisen nicht mit dem Energieerhaltungsgesetz vereinbaren. Man kann nicht Materie und Energie aus einer Sphäre entfernen, ohne ein Vakuum zu schaffen. Genauso wenig, wie man Materie und Energie in eine andere Sphäre zwingen kann.“


      Zum Glück schlüpfte sie jetzt in eine tief sitzende Hose, auch wenn sie sich dazu kurz vorbeugen musste, sodass ihre Brüste aus dem BH zu quellen drohten. Zur Hälfte angekleidet, begann sie jetzt damit, ihr feuchtes langes Haar zu kämmen. Er lehnte sich wieder gegen das Kopfende des Bettes und genoss den Anblick.


      „Sicher. Aber nur, wenn man davon ausgeht, dass die Gesamtheit von Materie und Energie auf globaler Ebene miteinander verbunden ist“, sagte sie.


      Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch sexier sein könnte als in diesem Moment, da sie ihr Haar bürstete und mit ihm über eines seiner Lieblingsthemen diskutierte. Doch irgendwie gelang es ihm, seine Stimme wiederzufinden. „Es muss so sein. In einem geschlossenen System ist ein Materieaustausch mit der Umwelt unmöglich.“


      Sie drehte ihre Locken zu einem Knoten, den sie auf dem Kopf feststeckte, womit sie ihren anmutigen Nacken entblößte, von dem er einfach nicht die Lippen lassen konnte. „Die Erde ist kein geschlossenes System“, erwiderte sie mit absoluter Autorität. „Es existieren Übergänge zu anderen Dimensionen, sogar zu anderen Bevölkerungen, wie der Mythenwelt. Ich habe schon einige selbst aufgesucht.“


      Was?, dachte er verblüfft. Herr im Himmel, er glaubte ihr. Obwohl es allem zuwiderlief, was er je gelernt hatte.


      Und einfach so brach einer der fundamentalen Glaubensgrundsätze seines Lebens zusammen, während eine zierliche Frau in einem schwarzen Seiden-BH vor ihm auf und ab spazierte.


      Erschüttert bemühte er sich, seine Konzentration zu verdoppeln. Er wollte sie unbedingt von seinen Ansichten überzeugen. Und, um ehrlich zu sein, er wollte sie beeindrucken. „Und was ist mit dem guten alten Paradoxon? Was geschieht, wenn es zu einem quantenmechanischen Übergriff zwischen einem Zeitreisenden und seinem vergangenen Ich oder seinen Vorfahren kommt?“


      „Was, wenn er seinen eigenen Großvater tötet? Also, wenn man davon ausgeht, dass Tachyonen …“


      „Du weißt, was ein Tachyon ist?“ Er brüllte sie fast an.


      Sie nahm ihr T-Shirt und zog es über. Noch während sie unter dem anschmiegsamen Stoff verschwunden war, hörte er sie sagen: „Ein subatomares Teilchen, das sich mit Überlichtgeschwindigkeit bewegt.“ Als sie sich das Shirt über den Kopf gezogen hatte, war es ihm gerade gelungen, seinen Mund wieder zu schließen.


      „Woher weißt du so viel über diese Dinge?“ Und wie hatte das Schicksal es nur geschafft, genau die richtige Frau für ihn auszuwählen?


      „Mein Vater ist ein Gott, und die haben für gewöhnlich eine ziemlich rasche Auffassungsgabe. Das hab ich wohl von ihm geerbt.“


      „Natürlich.“ Es gefiel ihm nicht, daran erinnert zu werden.


      Riora hatte ihn gefragt: „Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was für ein hohes Ziel du dir bei ihr gesetzt hast?“


      Ja, Riora, ich weiß es. Mit jedem Tag wurde es ihm klarer, und das brachte ihn schier um. Er schüttelte sich. „Tachyonen sind hypothetische Teilchen. Ihre Existenz würde die Gesetze der Wissenschaft außer Kraft setzen …“


      „So wie die Radioaktivität?“, fragte sie leichthin, wobei sie von ihren Stiefeln hochschaute, deren Schnürsenkel sie gerade verknotete, um ihm ein übertrieben freundliches Lächeln zu schenken.


      Er atmete tief aus. Sie bezog sich auf eine Zeit im frühen zwanzigsten Jahrhundert, als die Physik noch keine Erklärung für das Phänomen der Radioaktivität hatte. Dieser Zustand der Verwirrung und des Streits hatte so lange angehalten, bis die Theorie der Quantenmechanik aufgestellt wurde.


      „Clevere Analogie“, sagte er, schwer beeindruckt. Hatte sie ihn überzeugt? Nein, es gab noch Dutzende weiterer Argumente, um zu beweisen, dass man nicht durch die Zeit zurückgehen konnte, um die Zukunft zu verändern. Aber nie zuvor war er so froh gewesen, anderer Meinung zu sein; er würde sterben, wenn er sie nicht auf der Stelle küsste.
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      Sebastian stürzte sich auf sie, packte sie bei den Armen und ließ sich mit ihr zusammen aufs Bett zurückfallen.


      „Was machst du denn?“, fragte Kaderin, doch es gelang ihr nicht, aufgebracht genug zu klingen. Schließlich wünschte sie sich schon die ganze Zeit, seit sie seine hinreißende, immer noch feuchte Brust berührt hatte, dass er dies tat.


      Nach letzter Nacht wusste sie, dass alles an ihm hinreißend war.


      Ihr waren seine erhitzten Blicke, während sie sich ankleidete, nicht entgangen, aber offensichtlich hatte ihr Gespräch über Wissenschaft ihn erst so richtig heiß gemacht. Sie spürte, wie er seine pralle Erektion an ihren Körper presste. Wissenschaft. Sie hätte es gleich wissen müssen, schließlich hatte sie die ganzen Bücher in seinem Schloss gesehen – nicht gerade leichte Strandlektüre.


      Er setzte sich auf und hielt ihre Arme über ihrem Kopf fest. In der Höhle und sogar letzte Nacht hatte er ihr seine Stärke eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Jetzt, wo sie bewegungsunfähig unter ihm lag, stellte sie sich erneut vor, wie er sie nahm: hart, mit diesem wilden, geschmeidigen Körper …


      Sie runzelte die Stirn. Heute Morgen hatte er ihr etwas anvertraut. Meine Statur hat mir bei Frauen nicht gerade zum Vorteil gereicht. Vermutlich eine seiner Untertreibungen. Sie vermutete, dass eine Frau – oder mehrere Frauen – ihn einmal verletzt hatte. Wieso bloß stieg in ihr jetzt der überwältigende Drang auf, dieser dummen Kuh die Augen auszukratzen?


      „Küss mich, Katja.“ Sein Gesicht war so gut aussehend, entspannt. Er schien sich ein Grinsen zu verkneifen. Unwiderstehlich.


      „Warum sollte ich das wohl tun wollen?“, fragte sie mit atemloser Stimme.


      „Du magst es, mich zu küssen, Walküre.“ Er klang stolz.


      Oh Freya, und wie!


      Dann grinste er tatsächlich. „Du liebe Güte, ich bin so gern mit dir zusammen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bei dem jedes Frauenherz stockte. Seine gleichmäßigen weißen Zähne – und kaum wahrnehmbaren Vampirzähne – wurden gegen seine für alle Zeit gebräunte Haut sichtbar. Sieh ihn bloß nicht an. Er verzauberte sie und nahm sie immer mehr für sich ein. Verzweifelt suchte sie nach Dingen, die sie an ihm hassen könnte. Er trinkt Blut. Er trinkt Blut. Er beißt!


      „Das musst du auch“, erinnerte sie ihn. „Schließlich bin ich deine Braut.“


      Er ließ ihre Handgelenke los und setzte sich auf. „Natürlich ist es ein mystischer Zwang, der mich derartig zu dir hinzieht, und nicht die Tatsache, dass du mir soeben einen guten Einblick verschafft hast, wie dein Verstand arbeitet, und dass ich diese Seite an dir bewundere. Und es liegt auch ganz bestimmt nicht daran, dass du mir letzte Nacht die größte Lust beschert hast, die ich je verspürt habe.“


      Sie musterte seine ernste Miene. „Wirklich?“


      „Vor letzter Nacht und jenem ersten Morgen mit dir? Mit Abstand“, gab er ruhig zu.


      Sie glaubte ihm, auch wenn sie es nicht verstehen konnte. Sie hatten ja noch nicht einmal miteinander geschlafen. Sicher waren die Frauen scharenweise hinter ihm hergewesen, hatten ihm auf alle nur denkbaren Arten zu Diensten sein wollen. Sicher, er schien manchmal etwas schüchtern, aber er war doch ein sexy, intelligenter Aristokrat und außerdem ein hervorragender Soldat gewesen.


      Wenn sie ihn kennengelernt hätte, als er noch ein schüchterner Sterblicher war, hätte sie ihn in einer Scheune in die Enge getrieben und mit ihm gemacht, was sie wollte.


      „Was ist mit dir, Katja?“ Seine Stimme wurde noch tiefer. „Sag mir, dass ich dir letzte Nacht ebenfalls Vergnügen bereitet habe.“


      So viel also zum Thema Schüchternheit. Jetzt war sie diejenige, die errötete und ihr Gesicht abwandte.


      „Küss mich oder sag es mir. Ich lass dich nicht eher gehen.“


      Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Du weißt doch, dass es so war – du warst schließlich dabei. Wir haben das Flugzeug mit unseren Blitzen fast zum Absturz gebracht.“


      Er beugte sich hinab und murmelte gegen ihren Hals gekuschelt: „Was für ein Tod.“


      „Warum fragst du mich das überhaupt?“


      Er zog sich wieder zurück. „Weil ich einen Plan habe, und zwar will ich dich dazu bringen, mich für unentbehrlich zu halten. Jedes Mal, wenn du Lust verspürst“, er drückte ihr einen Kuss auf das Schlüsselbein, „will ich, dass du dich automatisch an mich wendest, um dir behilflich zu sein.“


      Er war so arrogant und zugleich unsicher, offen und doch heimlichtuerisch. Und die Götter mochten ihr beistehen – diese Gegensätze faszinierten sie ungemein.


      „Und was ist mit dir?“, fragte sie.


      Er streichelte ihre Wange. „Du weißt, dass ich niemals eine andere begehren werde.“


      „Warum … warum wolltest du sterben?“ Sie wusste nicht, woher diese Frage kam, aber sie brannte auf einmal darauf, die Antwort zu hören. Warum war er einsam gewesen?


      „Ich … wollte nicht unbedingt sterben. Ich sah bloß keinen Sinn mehr im Leben.“ Als sie die Stirn runzelte, fuhr er fort: „Ich werde es dir erklären. Eines Tages. Aber ich weiß immer noch nicht, wie ich mich jetzt eigentlich mit dieser ganzen Situation fühle.“


      Sie wandte den Blick ab. „Schon gut. Du musst mir nichts erklären.“


      Er legte ihr zärtlich die Hand auf die Wange, wollte sie dazu bringen, ihn wieder anzusehen. „Ich werde es dir erzählen. Zur rechten Zeit. Alles, was du willst. Ich möchte, dass es zwischen uns keine Geheimnisse gibt, weil ich … dich heiraten werde.“


      „Was? Moooment mal!“ Sie krabbelte eilig von ihm weg. Seine Worte hatten ihr regelrecht Angst eingejagt. Genau das war der Grund, warum die letzte Nacht nie hätte geschehen dürfen. Oder auch dieser Morgen, als sie sich gemeinsam angezogen hatten. Sie hatten sich wie ein verheiratetes Paar benommen, das sich fürs Büro zurechtmacht, eines jener Paare, das sich eine Tasse Kaffee und ein Brötchen teilt. Abgesehen davon, dass weder Sebastian noch sie etwas aßen und sie auch in kein Büro gingen.


      Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass das Thema Ehe zur Sprache kommen würde. Jedenfalls nicht so schnell. Panik! Ab sofort wird nicht mehr mit dem Vampir gespielt.


      „Du kannst mich nicht heiraten. Ich bin … ich bin Heidin!“, stammelte sie.


      Das alles war doch der reine Wahnsinn.


      Ich werde sterben. Und wenn ich nicht sterbe, dann wird es mir gelingen, meine Schwestern zurückzuholen …


      Dann überkam sie eine Erkenntnis, die ihr den Atem verschlug.


      Wenn sie sie rettete, würde sie damit den Verlauf der Geschichte verändern. Und Kaderin würde Sebastian nie begegnen …


      „Und ich war einmal Katholik“, sagte er langsam mit verwirrter Miene, „und trotzdem will ich dich heiraten.“


      Sie stand taumelnd vom Bett auf, raffte ihre Siebensachen zusammen und stopfte sie in eine Tasche. Zitterte sie etwa?


      „Sieh mal, Sebastian, ich finde dich wirklich attraktiv. Ja, du hast mich erwischt. Ich will dich nicht anlügen. Aber das heißt nicht, dass so was noch einmal passieren wird. Geschweige denn, dass ich dich heiraten werde.“


      „Was wäre nötig, damit du es willst?“


      „Meine unerschütterliche Überzeugung, dass ich den Rest der Ewigkeit mit dir verbringen will. Unsterbliche müssen bei diesen Dingen wirklich vorsichtig sein, verstehst du? Und du und ich, wir haben vor dem heutigen Tag ja noch nicht einmal ein normales Gespräch geführt. Offen gesagt, ich traue dir nicht, und ich kann doch nicht in nur zwei Wochen alles, woran ich mein Leben lang geglaubt habe, über den Haufen schmeißen.“


      „Warum probierst du ein Leben mit mir nicht einfach aus?“


      „Weil Vampire, die noch nicht der Blutgier erlegen sind, wie eine Atombombe sind. Die Bombe an sich ist nicht so schlimm, aber der Schaden, den sie anrichten kann. Wie dem auch sei – so was will niemand in seinem Garten stehen haben.“


      „Gib mir eine Gelegenheit, dir zu beweisen, dass du dich irrst.“


      „Sebastian, hast du schon einmal einen Vampir gesehen, der seiner Blutgier erlegen ist? Wenn es so wäre, dann wüsstest du, warum ich so ziemlich alles tun würde, um nicht bei Sonnenuntergang neben einem aufzuwachen, weil er dann nämlich aufsteht, um sich draußen so richtig zu amüsieren.“


      „Ich würde dir nie untreu werden“, sagte er. Er fühlte sich gezwungen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. „Und ich habe sie gesehen. In deinen Träumen.“


      Es gefiel ihr offensichtlich gar nicht, daran erinnert zu werden; sie wirkte, als würde sie jeden Augenblick die Geduld verlieren.


      „Und nicht alle Vampire erliegen der Blutgier. Mein Bruder tat es nicht, und er trinkt von einem lebenden Wesen.“


      Ihre Augen wurden groß. „Das stimmt. Dann zapft er also Myst an … So viel zu Geheimnissen innerhalb des Kovens.“


      „Er würde sie nie hintergehen.“ Bei all seinen Fehlern war Nikolai so treu, wie ein Mann nur sein konnte.


      „Selbst wenn du niemals böse würdest, wenn ich dich akzeptieren könnte und wir zusammen wären, gäbe es für unsere Zukunft nur zwei mögliche Alternativen. Entweder verlasse ich meine Familie oder sie bringen dich um. Punkt und aus. So sieht unsere Zukunft aus.“


      „Aber mein Bruder und Myst …“


      „Werden um ihr Leben rennen, sobald unsere Königin zurückkehrt.“


      „Furie?“


      „Lass mich raten. Sie hast du wohl auch gesehen?“


      „Das habe ich.“ Er sah, wie ihre Miene versteinerte. „Sie hat dir den Arm gebrochen, verdammt noch mal.“


      „Dann weißt du ja, wie furchterregend sie sein kann.“


      „Ich fürchte sie nicht, und ich würde dich beschützen, was auch immer geschieht.“


      „Du solltest sie aber fürchten“, sagte Kaderin verzweifelt. „Alle Vampire sollten das. Die Horde nahm sie vor fünfzig Jahren gefangen und hat sie an den Grund des Ozeans gekettet. Seit fünfzig Jahren ertrinkt sie also immer und immer wieder, alle paar Minuten, nur damit sie gleich darauf durch ihre Unsterblichkeit wieder zum Leben erweckt wird. Niemand konnte sie bislang finden. Aber jetzt stehen wir kurz davor, und wenn sie aus den Tiefen des Meeres emporsteigt, wird sie nicht zwischen den beiden Armeen der Vampire unterscheiden. Und niemand wird vernünftig mit ihr reden können, weil sie nämlich, schon bevor sie die letzten vier Millionen Mal starb, nicht gerade besonders vernünftig war.“


      „Damit werden wir uns befassen, wenn es so weit ist.“


      „Hör doch auf. Willst du wissen, was das Zweitschlimmste ist, was ein Mann einer Frau antun kann? Sie unter Druck setzen. Ich reagiere gar nicht gut auf Druck.“ Sie schnappte sich ihre Tasche und schob den Tragegurt über ihre Schulter.


      „Warte! Bevor du gehst …“ Er translozierte sich zu ihrer Wohnung, wo er das Ei behutsam aus der Schublade nahm, in der er es verstaut hatte, und kehrte zu ihr zurück. „Hier.“


      „Natürlich.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und griff nach dem Ei. „Ich wollte dich gerade danach fragen.“


      „Nein, wolltest du nicht“, sagte er. Er wusste, dass er recht hatte.


      „Doch.“ Sie hielt das Ei hoch, und als es verschwand, stiegen erneut die Gerüche eines weit entfernt liegenden Ortes auf. „Wollte ich wohl, weil ich nämlich neugierig war, ob du die beiden anderen Basilisken getötet hast oder nicht.“


      Ich darf nicht lügen. Doch er wusste, dass sie ihn als Schwächling ansehen würde. Er rieb sich mit der Handfläche über den Nacken und wandte sein Gesicht ab. „Den einen musste ich umbringen. Dann habe ich beschlossen, den kleinsten Basilisken … nicht zu töten.“


      Weder ihr Ausruf der Frustration noch ihr anklagend ausgestreckter Zeigefinger entsprachen der Reaktion, die er erwartet hätte.


      „War ja klar“, sagte sie in angewidertem Ton. „Bleib, geh, mach, was du willst, aber ich habe jetzt zu tun.“


      Er wurde langsam wütend. Erbarmen war nichts, dessen man sich schämen musste. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich sie beide getötet hätte?“


      Den Zeigefinger nach wie vor ausgestreckt wie ein Schwert, sprudelte es aus ihr hervor: „Nein! Aber du musstest natürlich so schrecklich edel und … und verständnisvoll sein. Und dabei bist du so … so ein … Vampir!“ Sie runzelte die Stirn. Ihr schien etwas eingefallen zu sein. „Und du hättest mir sagen können, wer du bist!“


      Wie um alles in der Welt kam sie denn jetzt darauf? „Ich habe dir gleich am ersten Morgen meinen Namen genannt.“


      „Aber du hast mir nicht gesagt, wer du bist!“


      Er legte den Kopf vollkommen perplex in den Nacken, während sie aus dem Zimmer in die sonnendurchflutete Hauptkabine stürmte.


      Sie würde sich jetzt auf den Weg machen, und er konnte sie nicht begleiten, auch wenn sich alles in ihm danach sehnte. Und wegen der Sonne konnte er ihr nicht einmal zum Abschied hinterherschauen.


      Als sie fort war, fühlte er sich, als fehlte ein Teil von ihm. Etwas Grundlegendes und Entscheidendes. Er fühlte sich eingesperrt. Frustriert boxte er gegen die Flugzeugwand und zerbrach dabei die Innenverkleidung. Verdammt noch mal, ich will dahin gehen, wo sie hingeht!


      Wüste Gobi, Afrika


      Tag 11


      Preis: Wasser aus dem Jungbrunnen, Menge: unbegrenzt; Wert: sieben Punkte


      Sie hatte zwanzig Meilen zurückgelegt, als sie endlich die Oase mit dem Jungbrunnen erreichte. Sie füllte eine verbeulte leere Wasserflasche mit seinem magischen Wasser und hielt ihre Opfergabe über ihr Herz.


      Jeder in der Mythenwelt wusste, dass sich der Brunnen von Wüste zu Wüste durch die ganze Welt bewegte. Er befand sich jedenfalls definitiv nicht in den Sümpfen des Landzipfels, der heute Florida genannt wurde. Konquistadoren und ihre verrückten Ideen … Wie ihre Schwestern seinerzeit darüber gelacht hatten.


      Heute gestattete sie sich, bei ihrem Rückweg einen etwas gemächlicheren Schritt anzuschlagen, und sie hörte Musik von Regins iPod, den diese für Kaderin im Flugzeug gelassen hatte. Die Wanderung über den Sand war schon anstrengend genug, auch wenn man nicht rannte. Die Sonne brannte sengend auf die Wüste herab wie ein Grill und sorgte dafür, dass die Temperatur in dieser Gegend nicht unter vierundfünfzig Grad sank. Es schien, als ob der Sand im Todeskampf die Sonne anfauchte.


      Doch alles in allem war es ein guter Tag gewesen. Sie war immer noch am Leben.


      Am Morgen hatte sie Nïx vom Auto aus angerufen, in der Hoffnung, dass sie sich inzwischen etwas beruhigt hatte, damit sie sie noch einmal wegen ihrer Prophezeiung befragen könnte. Aber wie so oft war Nïx nicht bei klarem Verstand. Sie sprach unaufhörlich über „ein kleines Papiertier hinter dem anderen“ und „echt krasse Ratgeber über die Mythenwelt“. Nïx schien sich überhaupt nicht mehr an ihre Prophezeiung zu erinnern.


      Kaderin warf ab und zu eine Bemerkung ein: „Ach, tatsächlich?“, „Wie schön“ und schließlich: „Süße, gib mir doch mal wer auch immer gerade neben dir steht.“


      Obwohl diese Prophezeiung drohend über ihr hing, fühlte sich Kaderin alles andere als niedergeschlagen. Letzte Nacht hatte sie wunderbar, tief und fest in Sebastians warmen Armen geschlafen, ohne einen einzigen Albtraum. Mal ganz davon abgesehen, wie glücklich er sie gemacht hatte.


      Außerdem, was sollte man schon groß mit dem Wissen über seinen unmittelbar bevorstehenden Tod anfangen?


      Ja, ein Vampir hatte sie glücklich gemacht. Ein Gentleman-Krieger-Vampir, der bewiesen hatte, dass er über genug Kraft verfügte, um ihre Feinde wie dürre Äste zu zerbrechen, und über genug Wildheit, um ihnen die Hölle heiß zu machen. Und dabei besaß er zugleich genug Verständnis, um einen jungen Drachen zu verschonen.


      Als sie ging, war er angesichts der Tatsache, dass sie sich trennen mussten, zutiefst unglücklich gewesen. Vermutlich kratzte er sich immer noch am Kopf und fragte sich, was er von ihrem idiotischen Gestammel halten sollte. Und das war auch gut so.


      Während sie die nächste Düne erklomm, fragte sie sich, ob es möglich war, dass sie dabei war, sich in Sebastian zu verlieben. Wenn dem so war, dann war der Zeitpunkt denkbar schlecht gewählt. Nun fand sie endlich einen Mann, für den sie möglicherweise etwas empfinden könnte, und würde doch niemals eine Zukunft mit ihm haben.


      Wenn sie nicht starb und ihre Schwestern rettete, würde sie die Geschichte verändern – ihre Geschichte. Sie hätte dann niemals ihre Fähigkeit zu fühlen verloren und wäre auch nicht zu irgendeinem unbekannten russischen Schloss gereist, um einen Vampir zu töten. Und irgendwie wusste sie, dass sie ihm in keiner Realität jemals begegnen würde, nicht bevor er endlich den Tod gefunden hatte, auf welche Weise auch immer.


      Man konnte glatt den Verstand verlieren, wenn man darüber nachdachte.


      Also ließ sie es lieber gleich bleiben. Stattdessen versuchte sie, noch einmal ein paar Szenen der letzten Nacht vor ihrem inneren Auge …


      Auf einmal glaubte sie, seine translozierte Präsenz ganz schwach hinter sich zu verspüren. Eine Sekunde später: „Verdammter Mist!“ Dann war er wieder fort.


      Das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, bekam er nicht mehr mit.
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      Medellín, Kolumbien


      Tag 17


      Preis: ein Ring aus Gold und Opalen, in Mesopotamien geschmiedet; Wert: zwölf Punkte


      Kaderins Aufgabe an diesem Abend bestand darin, Rodrigo Gamboa, einem kolumbianischen Drogenbaron, der strenger bewacht wurde als die Queen, nahe genug zu kommen, um ihm einen Ring abzunehmen, der ihm eigentlich nie wirklich gehört hatte.


      Gamboa war für seine übergroße Vorsicht bekannt, und es hieß, es fließe Mythenweltblut in seinen Adern. Er verbrachte nur selten zweimal eine Nacht im selben Zimmer, und sein Grundstück war unangreifbar. Deshalb nahm Kaderin an der großen Eröffnung des Descanso teil, Gamboas neuestem Club und Geldwäschemaschine, eine der überaus seltenen Gelegenheiten, bei denen bekannt war, an welchem Ort er sich zu einer bestimmten Zeit aufhalten würde.


      Doch im Gegensatz zu den Feierlichkeiten der Mythenwelt musste Lady Kaderin warten, um hineinzukommen. Am Ende der Schlange.


      Die Schwierigkeit dieser Aufgabe lag darin, dass der Club voller Menschen sein würde. Sie musste zu ihm gelangen und gleichzeitig vermeiden, die Aufmerksamkeit der Menschen auf die Mythenwelt zu lenken, sonst würde sie disqualifiziert werden.


      Sie musste Gamboa dazu bringen, übereilt zu handeln, ihn überreden, mit ihr den Club zu verlassen, und ihm den Ring abnehmen, wenn sie beide allein im Auto waren. Wenn sie versuchte, sich den Preis in aller Öffentlichkeit zu schnappen und sich dann ihren Weg nach draußen erkämpfen müsste, würde sie damit definitiv preisgeben, dass sie alles andere als eine gewöhnliche Clubbesucherin war. Ihre verdammten Ohren und die Tatsache, dass sie mit Autos um sich werfen konnte, verrieten sie immer wieder. Darum hatte sie vor, ganz lieb und nett zu dem Typen zu sein.


      Verschwunden waren ihre Bergschuhe und der schwere Rucksack. Ihr Schwert lag unter ihrem Bett im Hotel. Jetzt waren andere Mittel gefragt, nämlich sich heimlich, still und leise einem Mann zu nähern. Sie war eine Frau. Eins und eins macht zwei.


      Und die positive Seite dieser Aufgabe? Sie könnte wetten, dass Bowen nicht hier sein würde.


      Aber erst einmal musste sie in den Club hineinkommen.


      Augenblick! War das etwa Cindey in der Schlange, ganz vorne? Oh nein, sie durfte Kaderin auf keinen Fall voraus sein! Das war unerträglich, aber Kaderin konnte schließlich nicht einfach vorlaufen und Cindey am Schlafittchen wegzerren. Als ob sie Kaderins Blick gespürt hätte, beugte sich Cindey aus der Schlange vor und winkte ihr frech zu.


      Ich darf die Sirene nicht angreifen … darf nicht angreifen …


      Plötzlich klingelte Kaderins manipuliertes, nicht zurückverfolgbares Satellitentelefon. Sie zog es aus ihrer kleinen Handtasche und erkannte Mysts Nummer. „Hey, Myst, wie geht’s dir denn so?“, fuhr sie sie anstelle einer Begrüßung an. „Ich schulde dir wohl noch Glückwünsche, nachdem du deinen Krieger geheiratet hast.“


      Myst atmete aus. „Es war nicht meine Idee, dir das zu verheimlichen. Aber ich dachte, es könnte auch nichts schaden, wenn du es erst ein paar Wochen später erfährst. Vor allem, nachdem Nikolai und ich durchgebrannt sind.“


      „Oh. Heidnische Zeremonie?“


      „Standesamt.“


      „Cool.“


      „Und du bist also Sebastians Braut.“ Als Kaderin es nicht leugnete, fragte Myst: „Was läuft denn da zwischen euch beiden?“


      Kaderin stellte sich auf die Zehenspitzen, um das vordere Ende der Schlange sehen zu können. „Keine Ahnung.“ Seit der Wüste hatte sie ihn nur ein paar Nächte gesehen. Sie reiste kreuz und quer durch die Welt, und er hatte sie noch zweimal in der Sonne erwischt. Wenn sie zusammen waren, benahm er sich ihr gegenüber zurückhaltend, regelrecht reserviert, was sie nicht weiter überraschte nach ihrer entsetzten Reaktion auf seinen Vorschlag, ihn zu heiraten.


      Warum war diese Schlange bloß so lang? Sie hatte irgendwie gehofft, diese Aufgabe rasch hinter sich bringen zu können. Sie befürchtete, Sebastian könnte ihren Flirt – und ihre Kleidung – missbilligen, sollte er doch noch auftauchen. Trotzdem, lieber einen Wutanfall von Sebastian riskieren, als ein Date mit einem überaus lästigen Werwolf.


      „Sebastian ist gerade bei Nikolai. Und demzufolge, was ich in den letzten Tagen bei ihren Unterhaltungen aufgeschnappt habe, kennt Sebastian deine Erinnerungen“, sagte Myst. „Lässt du ihn von dir trinken?“


      „Oh, um Freyas willen, du machst wohl Witze!“, rief Kaderin. Gleich darauf blickte sie sich hastig um, aber niemand in der Schlange vor ihr hatte zugehört, und hinter ihr stand niemand. Mit gesenkter Stimme gab Kaderin zu: „Er hat mich gebissen. Aus Versehen.“


      „Sieh mal, Kad, ich bin von Nikolai ganz hin und weg, aber mir ist schon klar, dass das noch lange nicht heißt, dass alle Walküren mit Vampiren glücklich werden. Und ich bin nicht sicher … Ich weiß nicht, ob Sebastian wirklich begreift, worauf er sich mit dir einlässt. Vor allem, wenn’s darum geht, was du jetzt vorhast. Er begreift einfach nicht, dass du alles tun musst, um deine Familie zu retten. Er ist mehr so der Typ ‚lieber tot als entehrt‘.“


      „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


      „Es wird Nikolai umbringen, seinen Bruder leiden zu sehen, aber ich kann nicht zulassen, dass du einen Fehler machst. Ich würde lieber wachsam bleiben, was ihn betrifft“, sagte Myst. „Und dann dürfen wir natürlich Furie nicht vergessen …“


      „Weißt du was, Myst?“, unterbrach Kaderin sie. „Ich kann gerade nicht darüber sprechen. Willst du mir einen Gefallen tun? Halt Sebastian heute Abend fern von mir.“


      „Wie soll ich das denn anstellen?“, rief Myst. „Das Einzige, was ihn interessiert, ist, mehr über dich zu hören.“


      „Dann erzähl ihm doch etwas. Nur nicht über den Segen. Und nichts über Dasha und Rika.“


      „Gibt es von dir denn sonst irgendwas Interessantes zu berichten?“


      „Sehr lustig, Myst.“


      „Selber schuld, Kaderin, du Warmherzige“, sagte Myst in Anspielung auf Kaderins ehemaligen peinlichen Spitznamen. „Kommt davon, wenn du meine Ratschläge nicht annehmen willst.“


      Sobald sie das Gespräch beendet und ihr Telefon in ihrem Täschchen verstaut hatte, tauchte ein stämmiger Türsteher auf, der die Schlange unter die Lupe nahm. Es dauerte nicht lange, bis sie ihm ins Auge fiel. Seltsamerweise schien er eher auf die Gegend um ihre spitzen Ohren zu starren, die sie unter ihren Haaren versteckt hatte, als auf ihren Minirock.


      Aber dann ließ er sie aus dem mit einer Samtkordel abgesperrten Bereich heraustreten und begleitete sie nach vorn.


      Als sie an Cindey vorbeikam, zuckte Kaderin in gespieltem Bedauern mit den Schultern. „Scheint so, als ob der Retro-Nuttenlook heute Abend nicht so gefragt ist, Cin.“


      Als Sebastian Nikolai und eine verdächtig mitteilsame Myst endlich auf Blachmount zurückließ und sich zu Kaderin translozierte, fand er sich in einem Nachtclub wieder, der nichts ähnelte, was er jemals gesehen hatte. Das musste wohl die Aufgabe in Kolumbien sein, von der er gehofft hatte, sie würde sie nicht auswählen.


      Laserartige Lichter schossen in bizarren, sich ständig ändernden Mustern über die gewölbte Decke. Halbnackte Tänzerinnen hingen in Käfigen hoch über der Tanzfläche.


      Die Käfige erinnerten ihn an seinen letzten Traum. Darin war Kaderin auf einen gefangenen Mann zugeschlendert. Er war noch jung, sein Körper geschunden und gebrochen. Ohne den Kopf zu heben, stieß er nur die Worte „Töte mich!“ hervor.


      Sie lächelte. „Natürlich, Blutsauger.“ Ihre Stimme klang süß wie Honig. „In ein paar Monaten.“


      Es hörte sich an, als ob er weinte.


      „Dann lasse ich dich vielleicht in den Sonnenschein entfliehen“, fuhr Kaderin fort. „Deine Organe werden sich lange vor deinem Tod in dir verflüssigen und sich in Pfützen unter deiner Haut sammeln. Aber zu dem Zeitpunkt wirst du bereits verzweifelt auf das Licht zukriechen, das verspreche ich dir …“


      Einmal mehr hatte sie nichts gefühlt. Kein Mitgefühl, keine Reue, nicht einmal Hass.


      Seit seinem Erwachen erfüllte Sebastian eine Abscheu, die er einfach nicht abschütteln konnte. Er hatte Nikolai aufgesucht, um ihn zu diesen Träumen zu befragen, und Nikolai hatte ihn gewarnt, er dürfe ihre Erinnerungen nicht aus dem Kontext gerissen sehen. Aber wie könnte Sebastian diese Szene missverstehen? Sie hätte kaum eindeutiger sein können. Er verstand ihre Grausamkeit, aber das bedeutete nicht, dass es ihm leichtfiel, sie mitanzusehen.


      Sebastian musste zweimal hinschauen, als er Kaderin endlich entdeckte, da er sie kaum erkannte. Ihre Augen waren mit dunkelblauem Kajal eingerahmt, und ihre vollen Lippen glänzten. Ihre Bluse war absichtlich so tief ausgeschnitten, dass man die Spitze ihres BHs sah, und ihr Rock war so kurz, dass er ihre straffen, geschmeidigen Schenkel fast bis zu ihrer Poritze sehen konnte, als sie sich zu einigen anderen Leuten auf eine Sitzbank schob. Ihre schwarzen Stiefel gingen bis zum Knie und hatten teuflisch hohe Absätze.


      Obwohl er wütend auf sie war, weil sie überhaupt hier war, und dann auch noch in diesem Aufzug, so wurde sein Schwanz bei ihrem Anblick trotzdem auf der Stelle knüppelhart. In diesem Augenblick schwor er sich, dass er eines Nachts in ihr sein würde, wenn sie diese Stiefel trug.


      Allem Anschein nach amüsierte sie sich; sie lächelte, aber sie strahlte eine gewisse Härte aus. Ihre Kleiderwahl ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wie sie an den Stein des Kolumbianers gelangen wollte. Kein Wunder, dass Myst so bereitwillig geplaudert hatte.


      Als er seinen Blick endlich von Kaderin abwenden konnte, sah er, dass alle Männer um sie herum ihr Gesicht anstarrten oder auf ihren Körper glotzten. Sebastian ballte die Fäuste. Wen sollte er zuerst töten …


      „Du kannst dich genauso gut hinsetzen“, sagte eine Stimme hinter ihm. Als er herumwirbelte, entdeckte er zwei Nymphen. „Kaderin wird noch ein Weilchen beschäftigt sein.“


      Er drehte sich gerade rechtzeitig wieder um, um zu sehen, wie sich ein Mann auf den Platz neben ihr gleiten ließ und ihr den Arm um die Schulter legte. Seine Hand hätte um ein Haar ihre Brust gestreift, und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Sebastian das Bedürfnis zu töten.


      Die erste Nymphe trat neben Sebastian. „Wir könnten uns doch so lange die Zeit miteinander vertreiben, Vampir. Vergiss die Walküre. Für uns bist du ebenfalls eine verbotene Frucht, wenn es das ist, was dich an ihr so anzieht.“


      Sebastian konnte sie kaum hören, so laut dröhnte es in seinen Ohren. „Ist das der Kolumbianer, der da bei ihr sitzt?“, stieß er mit kratziger Stimme hervor.


      „Das ist er.“


      Der Bastard beugte sich über sie und legte seine Hand auf Kaderins Schenkel. Seine Finger näherten sich langsam dem Saum ihres Rockes.


      Rasende Wut explodierte in Sebastian. Das musste ein Symptom der Erweckung sein. Er hatte noch nie solche Wut verspürt. Noch nie.


      Er berührt, was mir gehört!
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      Sebastian marschierte auf direktem Wege auf sie zu, die Augen schwarz vor Zorn, ohne jede Rücksicht auf die Menschen, die rechts und links von ihm aus dem Weg sprangen. Kaderin sprang auf, entschuldigte sich rasch und lief auf die andere Seite der Tanzfläche, bevor er eine Szene machen konnte.


      Als er sie endlich eingeholt hatte, packte er sie mit unbarmherzigem Griff am Arm und zerrte sie zu einem dunklen Fleck an der rückwärtigen Wand. „Bei allen Heiligen, was glaubst du, was du hier machst?“ Aus seiner Stimme klang brodelnde Wut. „Du hast ihm gestattet, dich zu berühren?“


      „Was machst du hier?“, rief sie. Sie hatte ja gewusst, dass er nicht erfreut sein würde, aber sie hatte auch geglaubt, sie würde die Gelegenheit haben, ihm alles zu erklären, anstatt von ihm grob durch den Club gezerrt zu werden. Er tat ja geradezu so, als hätte er sie mit einer ganzen Fußballmannschaft im Bett erwischt.


      Zunächst war sie einfach nur fassungslos angesichts seines wilden Blicks und seiner offensichtlichen Wut. Aber als er versuchte, sich mit ihr an einen anderen Ort zu translozieren und es ihm noch dazu fast gelang, flackerte ihr eigener Zorn auf. „Lass mich los!“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich schwöre dir, wenn der Kolumbianer den Club ohne mich verlässt …“


      „Du willst mit ihm zusammen den Club verlassen?“, brüllte er. Er packte sie bei den Schultern und startete einen neuen Versuch, sie zu translozieren. Als sie sich wehrte, suchte er den Club nach einem ruhigen Fleckchen ab und zog sie schließlich in einen winzigen kabinenartigen Raum mit zwei Sitzen und einem Telefon auf einem Regal. Er schlug die Tür hinter ihnen zu, aber der tiefe, hämmernde Rhythmus der Musik ließ sämtliche Wände vibrieren.


      „Wie kannst du es nur in Erwägung ziehen, heute Abend mit ihm zu gehen?“


      „Was ich tue, geht dich überhaupt nichts an.“ Sie presste die Worte durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch.


      „Und ob, verdammt noch mal! Er hatte seine Hände überall auf dir, und du hast es zugelassen!“


      „Wenn ich dir deine Frage beantworte, erkenne ich damit an, dass du ein Recht darauf hast, es zu wissen. Das hast du aber nicht.“


      „Ich werde dem Kolumbianer den Ring abnehmen“, sagte er rasch. „Ich transloziere mich neben ihn, schnapp mir den Ring und verschwinde wieder.“


      „Das ist verboten. Weißt du, wodurch eine Sage entsteht?“ Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Dadurch, dass ein Geschöpf der Mythenwelt unvorsichtig wird. Jede Sage ist gleichbedeutend mit einem Versagen. Für so eine Nummer wird Riora dich nicht einfach nur disqualifizieren, sie wird dich bestrafen.“


      „Ach, und das ist dann alles? Du erzählst mir, dass du mit einem anderen Mann nach Hause gehst! Und ich habe selbst mitangesehen, wie er dich begrabscht.“ Er sah aus, als ob er sie am liebsten erwürgen würde.


      Als sie ihr Kinn in die Höhe reckte, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. „Mag sein, dass du deine Gefühle wiederhast, aber du bist trotzdem immer noch eine kalte Frau, Kaderin. Herzlos.“ Er umfasste ihren Nacken und zog sie an sich. Aus irgendeinem Grund atmeten sie beide heftig; das Geräusch übertönte sogar die pulsierende Musik. Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte er sie auf das Regal gehoben und schob ihren Rock hoch. Er stöhnte, als er sah, dass sie nichts darunter trug, dann erstarrte er. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze der Wut.


      „Bist du hergekommen, um ihn zu ficken?“ Er packte mit beiden Händen ihren Kopf und drückte ihr seine Lippen aufs Haar. „Willst du sehen, wie ich ausraste? Und töte? Wie kommst du auf die Idee, ich würde den Sterblichen am Leben lassen, wenn er dich genommen hätte?“


      „Sebastian, warte doch …“


      Zur Strafe küsste er sie brutal, während seine Hände ihre Schenkel zusammenpressten. Ihr Körper war angespannt, aber dann, ganz langsam, begann sie zu reagieren – gegen ihren Willen, gegen jede Vernunft.


      Ihr Atem ging schnell. „Tu das nicht.“


      Auch wenn er vor Wut und Lust zitterte, waren seine Finger zärtlich, als sie nun über ihren Schenkel glitten.


      „Willst du meine Berührung, Kaderin? Willst du fühlen?“


      Das sollte nicht passieren – nicht jetzt, nicht hier. Zum Teufel, überhaupt nicht.


      Während sie sich noch vergeblich befahl, an ihre Aufgabe zu denken, begann sie, seine Zärtlichkeiten zu erwidern.


      Wut loderte in ihm; seine Eckzähne wurden spitz in dem unbezähmbaren Verlangen, ihr sein Zeichen aufzudrücken, sie in irgendeiner Weise als die Seine zu kennzeichnen. Wieder einmal lenkte die Erweckung sein Handeln.


      Er sehnte sich danach, mit seinen Fängen die zarte Haut ihres Halses zu durchbohren, und er wusste, dass er nicht mehr lange widerstehen konnte. Er wusste, dass er bald auch Gewalt anwenden würde.


      Warum sollte er dagegen ankämpfen? Wenn sie mit einem anderen Mann mitgehen will, dann wird sie mein Zeichen tragen …


      Er küsste sie, beginnend bei ihrem zarten Schlüsselbein, dann wanderten seine Lippen höher, genau wie seine Hände auf ihren Schenkeln. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Haut, liebkoste ihr Geschlecht, berührte immer wieder ihre feuchte Stelle. Als er mit dem Finger in sie eindrang, stieß sie einen Schrei aus. Ihre Hände packten seine Schultern, und ihre Klauen gruben sich in sein Fleisch. Er schob einen zweiten Finger in ihre enge Öffnung, und sie begann, die Hüfte zu bewegen und seine Finger zu ficken.


      Das war’s – er ertrug es nicht länger.


      Er versenkte seine Fänge wie im Rausch in ihren Hals. Die unglaubliche Wonne, die ihm dies bereitete, ließ ihn fast auf der Stelle kommen. Er verlor sich in der Wärme ihres Blutes, in der Reichhaltigkeit, die einzig und allein ihrem Geschmack eigen war. Er verlor sich in der Straffheit ihres Fleisches um seine schmerzenden Zähne herum, bis er fühlte, wie sich ihr Körper in einem plötzlichen Orgasmus um seine Finger herum zusammenzog.


      Durch seinen Biss.


      Gerade noch rechtzeitig legte er ihr die Hand über den Mund, um ihre Schreie zu ersticken.


      Immer wieder zog sich ihr Geschlecht um seine Finger zusammen, so wild, dass er an ihre Haut gepresst ein Knurren ausstieß, ohne jedoch aufzuhören, an ihr zu saugen. Von ihr zu trinken fühlte sich perfekt an. Als ob sein Instinkt ihn dafür belohnte, dass er etwas getan hatte, was sowieso unvermeidbar war.


      Aber er bremste sich, bevor er zu viel trank. Später, wenn er sie in seinem Bett hatte, würde er sich Erleichterung verschaffen, während er ihr Blut trank.


      Langsam zog er seine Fänge heraus und leckte über die kleinen Wunden an ihrem Hals, während er seine Finger aus ihr herausgleiten ließ. Sie erbebte, als wäre ihr das nicht recht, und ihm wurde klar, dass der Biss, für den er sich verachtet hatte, sie zu der Seinen gemacht hatte, wenn auch nur für einen Augenblick.


      Mit großen Augen und offenem Mund fuhr sie mit den Fingerspitzen über sein Zeichen. Er hatte ihr einen Schock versetzt. Gut.


      Dann schien sie zu erwachen und zog sich von ihm zurück. Hastig zupfte sie ihr Haar zurecht, damit es ihren Hals bedeckte, und zerrte ihren Rock zurecht.


      Als sie ihn dann ansah, glitten ihre Augen über sein Gesicht, als ob sie ihn heute zum allerersten Mal sähe. Ihre Miene verriet ihm, dass sie angewidert war. „Es ist mir egal, ob du der Blutgier erliegst oder nicht. Du hattest kein Recht, mein Blut zu trinken.“


      „Ach, Kaderin, vorhin schien es dir aber gar nichts auszumachen.“


      „Danke schön“, murmelte sie.


      Er sah sie finster an. „Wofür?“


      Ihre Stimme war ruhig, ernst. „Dafür, dass du es mir so leicht machst. Dass du mir zeigst, dass es nichts an dir gibt, was mich in Versuchung führen könnte, einen Vampir zu akzeptieren.“


      „Du wolltest wissen, wieso ich mir den Tod wünschte?“, stieß er heiser hervor. „Weil ich mich so sah, wie du mich jetzt siehst. Du hasst mich aus Gründen, über die ich keine Kontrolle habe. Aus Gründen, aus denen ich mich selbst gehasst habe. Aber jetzt, angesichts deiner Reaktion, wird mir klar, dass ich unrecht hatte. Wenigstens hast du mich vor meinem Selbstekel bewahrt.“ Wenn er nun über die Straße ging, würde er sich nicht länger schämen. Er weigerte sich ab sofort, sich so zu sehen, wie sie ihn sah.


      „Glaubst du, das hat nur mit deiner Blutgier zu tun? Nenn mir einen einzigen Grund, wieso ich dich irgendeinem anderen Mann, den ich in den vergangenen Jahrtausenden getroffen habe oder den ich in der bevorstehenden Ewigkeit noch treffen werde, vorziehen sollte. Du kannst es nicht.“ Sie sah ihm in die Augen. „Es geht um mehr als nur darum, dass du ein Vampir bist.“


      Der Hieb saß. Warum sollte sie in ihm etwas anderes sehen als die anderen Frauen, die ihn als Sterblichen kannten?


      Weil sie seine Braut war, würde er immer wieder dazu verführt werden, sie zu begehren, Dinge in ihr zu sehen, die gar nicht existierten. Dann würde ihre wahre Natur all seine Hoffnungen zunichte machen, und so würde es endlos weitergehen.


      Er würde sie niemals erobern.


      Ich werde bis in alle Ewigkeit mit ihr kämpfen. Das war es, was ihm bevorstand. Der Gedanke beraubte ihn all seiner Kraft.


      „Ich habe es satt. Habe dich satt.“ Er stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und beugte sich über sie. „Du hast recht. Mit allem. Es gibt für dich keinen Grund, mich zu akzeptieren. Und du hattest recht, als du sagtest, dass ich allein aus dem Grund, dass du meine Braut bist, gezwungen bin, dich zu begehren. Mein Verlangen nach dir wurde mir aufgezwungen. Ich hatte keine Wahl.“


      „Du tust so, als ob ich dir einen Grund geliefert hätte, etwas anderes anzunehmen“, sagte sie. „Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, du solltest dich besser nicht mit mir abgeben.“


      Er packte sie im Nacken und zwang sie, das Gesicht zu ihm emporzuheben. „Du hast mir auch bei mehr als einer Gelegenheit gesagt, dass du mich nie wiedersehen wolltest. Ich werde dir diesen Gefallen tun. Ich war der erste Vampir, der sich zu einer Person transloziert hat – und ich werde der erste sein, der seine Braut verlässt.“


      Menschliche Frauen hatten begonnen, ihn voller Verlangen anzustarren. Ein deutlicher Gegensatz zu dem Ekel, der zurzeit auf dem Gesicht seiner Braut zu sehen war. Er würde sich eine von ihnen nehmen. Oder mehrere.


      Er gab ihr einen brutalen, sengenden Kuss. „Ich werde dich vergessen, und wenn ich dazu tausend Frauen ficken muss.“ Als er sie losließ, war ihre Miene vollkommen ausdruckslos, was ihn noch mehr in Wut versetzte. „Vielleicht fange ich ja mit einer Frau der Mythenwelt an.“


      Sah er da ein silbernes Aufblitzen in ihren Augen?


      „Viel Spaß damit.“


      „Wenn du mit dem Menschen fortgehst, werde auch ich nicht alleine gehen.“


      Während sich Kaderin zurück zu ihrem Tisch begab, zog sie ihren Kragen höher. Sie spürte Sebastians Blick auf sich. Er hatte sie gebissen. Nicht aus Versehen. Nicht voller Zärtlichkeit. Und was noch schlimmer war: In ihrer Lage war sie nicht dazu imstande gewesen, ihre intensive Reaktion darauf zu verbergen.


      Sebastian hatte sie gebissen.


      Und sie hatte sich daran ergötzt. Ihr ganzes langes Leben hatte sie es geschafft, nicht gebissen zu werden, und jetzt hatte er sich einfach in der Telefonkabine einer schäbigen Bar ihren Hals geschnappt. Die ganze Situation und ihre eigene schamlose Reaktion darauf widerten Kaderin an. Sie hatte die Nase voll von diesem Abend und wollte es einfach nur noch zu Ende bringen.


      Als sie Gamboas Tisch erreichte, musste sie feststellen, dass Cindey den Platz neben ihm eingenommen hatte.


      Das ging ja nun ganz und gar nicht.


      „Du.“ Sie zeigte auf Gamboa. Sie wusste genau, wie sie nach Sebastians Berührungen wirkte: Ihre Stimme war rau, ihr Haar verzaust, und ihre Brustwarzen drückten hart gegen den dünnen Stoff ihrer Bluse.


      Gamboa starrte sie an; er schien verwirrt zu sein, doch dann schüttelte er Cindeys Arm ab und stand auf. Cindey warf ihr einen bitteren Blick zu, erkannte, dass sie geschlagen war, und kippte ihren Drink hinunter.


      Als Gamboa wie verzaubert auf Kaderin zukam, murmelte sie: „Bring mich irgendwohin, wo wir unter uns sind.“


      Ihm klappte der Unterkiefer herunter. „Natürlich.“ Er entfernte sich hastig, um seinen Wagen anzufordern, und Kaderin nutzte die Gelegenheit, um Cindey im Vorbeigehen zuzuflüstern: „Warum hast du ihm nicht einfach was vorgesungen?“


      „Hier drin würden fünfhundert Männer mein Lied hören“, erwiderte diese ungeduldig. „Außerdem ist es mir lieber, wenn der Kopf des mächtigsten Drogenkartells der Welt nicht für den Rest seines Lebens an mich gefesselt ist. Aber ich hoffe wirklich, dass ihr beide von Herzen glücklich werdet.“


      Gleich nachdem Cindey davongeeilt war, gesellte sich Gamboa wieder zu Kaderin. Als sie den Club verließen, sah sie Sebastian, der sich mit schwarz verfärbten Augen über eine der Nymphen beugte. Er warf dem Kolumbianer einen mörderischen Blick zu und starrte dann Kaderin ausdruckslos an. Die Nymphe schenkte Kaderin einen triumphierenden Blick und klammerte sich an Sebastians Arm.


      Wenn er versuchte, sie eifersüchtig zu machen … dann war ihm das gelungen. Ob er nach ihrer Begegnung von eben wohl immer noch hart war? Was würde er mit der Nymphe anstellen, nachdem er noch von Kaderins Blut erhitzt und von ihrem Körper erregt war? Würde er sich mit der Schlampe irgendwohin translozieren und damit beginnen, Kaderin zu vergessen?


      Als Gamboa ihr die Hand auf den Po legte, wandte sie sich von Sebastian ab und zwang sich, stur geradeaus zu blicken. Sie blickte nicht einmal dann zurück, als sie in Gamboas vornehme Limousine einstieg und sie davonfuhren.


      Doch innerlich brodelten ihre Gefühle. Gamboa redete mit leiser Stimme auf sie ein, aber sie hörte nicht ein einziges Wort.


      Sebastians Biss pocht immer noch …


      Abrupt wandte sie sich zu Gamboa um und unterbrach seinen Redeschwall. „Gib mir deinen Opalring, oder ich bring dich um.“


      Er lächelte nur; seine geraden weißen Zähne leuchteten in seinem gebräunten Gesicht. „Nur den Opal, mi cariña?“ Er warf einen Blick auf den riesigen Diamantring, den er außerdem noch trug, aber sie folgte seinem Blick nicht. „Willst du denn nicht mal einen Blick auf den Diamanten werfen?“, erkundigte er sich.


      Sie hob eine Augenbraue. Er weiß Bescheid. „Und wieso möchtest du, dass ich das tue?“


      „Nur um zu sehen, ob die Gerüchte stimmen.“


      Kaderin atmete tief aus. „Du weißt, was ich bin?“


      Er nickte. „Meine Mutter war eine Dämonin. Ich weiß alles über die Mythenwelt.“


      „Wenn du es wusstest, wieso bist du auf meinen Vorschlag eingegangen?“, fragte sie gereizt.


      „Weil ich neugierig war, wieso es bei der Eröffnung meines Clubs von mythischen Kreaturen nur so wimmelt.“


      „Das liegt an der Tour. Der Ring ist ein Preis, ein hochrangiger Preis. Es waren einige Wettbewerbsteilnehmer und wahrscheinlich jede Menge Zuschauer anwesend.“


      Er drehte den Opalring an seinem Finger. „Ich habe schon mein ganzes Leben davon geträumt, eine Walküre zu sehen. Es wurde prophezeit, dass dieser Stein eine von deiner Art anziehen würde.“


      Das bezweifelte sie nicht. Ein weiteres Beispiel dafür, wie das Schicksal die Fäden zog. „Hier. Sieh und staune – die Walküre.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Den Opal.“


      „So leicht kommst du mir nicht davon.“


      „Es wäre ja auch zu viel verlangt, wenn du der eine Drogenhändler mit Herz wärest.“


      „Warum sollte ich ihn dir geben?“, fragte er nüchtern, „ohne etwas dafür zu bekommen?“


      Ein Gedanke durchzuckte sie. „Du willst gar nicht mich haben. Du willst einfach nur eine Nacht mit einer Walküre, stimmt’s?“


      Seine Augen verfinsterten sich. „Das war schon immer mein Traum.“


      „Dann werde ich dir eine andere Walküre herschicken. Eine, die noch zu haben ist.“ Bin ich das denn vielleicht nicht? „Ihr Name ist Regin die Ränkevolle. Sie ist echt wild. Und heiß. Und was noch wichtiger ist: Sie ist ein richtiger Hauptgewinn.“


      „Woher soll ich wissen, dass du das tatsächlich tust? Hol sie her, und ich gebe ihr den Ring.“


      „Ich muss den Ring haben. Sofort. Und ich schwöre beim Mythos, dass sie herkommen wird“, sagte sie, um sich gleich darauf zu korrigieren. „Genauer gesagt, ich kann nicht beschwören, dass sie mit dir schlafen wird. Und ich würde davon abraten, sie zu küssen. Aber abgesehen davon ist sie ein richtiges Partygirl.“


      Als er diesen Handel tatsächlich zu überdenken schien, verbarg sie mit etwas Mühe ihre Überraschung und sagte: „Geh einfach drauf ein, Gamboa. Ich will dir nicht das Herz brechen oder es zerfleischen oder mit den Fäusten bearbeiten.“


      Nach kurzem Zögern sagte er: „Wie kann ich diese Regin denn erreichen?“


      Kaderin fiel wieder ein, dass Regin ihr Lieblingshandy mit dem Crazy-Frog-Klingelton auf Dauer verpestet hatte. „Wie wär’s, wenn ich dir ihre private Handynummer gebe?“ Rache ist süß.


      Er überreichte ihr prompt eine Visitenkarte, auf deren Rückseite sie die Vorwahl und Regins Nummer kritzelte, die treffenderweise acht, sechs, sieben, fünf, null, neun lautete, wie in dem Song von Nirvana. Als Kaderin ihm die Karte reichte, zog er den Ring vom Finger. Er beugte sich näher zu ihr und strich über ihre Haut, als er ihn ihr überreichte. Die Berührung löste rein gar nichts bei ihr aus, auch wenn er offenbar vom Gegenteil ausging. War ja klar. Natürlich musste jede Frau ihn attraktiv finden, aber Kaderin spürte keinen Funken, keinerlei Anziehungskraft.


      „Sag dem Fahrer, er soll an der nächsten Ampel anhalten.“


      „Ich würde dir auch noch den Diamantring schenken, wenn du heute Nacht bei mir bleibst, cariña.“


      Sie sollte die Nacht mit ihm verbringen. Sebastian gab vermutlich in genau diesem Augenblick einer Nymphe einen wilden, heißen Kuss.


      Stattdessen murmelte Kaderin: „Der hier reicht mir schon.“


      Warum sollte sie nicht mit diesem heißen Halbdämon ins Bett gehen? Weil sie auf ihr Zimmer wollte – um sich auszuheulen.
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      Sebastian hatte seit dem Abend in Kolumbien kaum geschlafen oder getrunken. Die ganze letzte Woche hatte er darum gekämpft, sich Kaderin aus dem Kopf zu schlagen.


      Nichts wirkte.


      Er wurde langsam geradezu besessen von ihr. Er stieß ein bitteres Lachen aus. Wurde? Er war bereits von ihr besessen. Nach allem, was passiert war, wollte er sie immer noch.


      Kaderin war in einer Aufmachung in diesem Club erschienen, die es auf Verführung anlegte, hatte dann, soweit er wusste, diesen Kerl die ganze Nacht über gefickt, aber ihm, Sebastian, hatte sie bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit erzählt, sie würde niemals mit ihm schlafen.


      Trotz all seiner Vorsätze hatte Sebastian keine andere Frau angerührt. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, eine Frau zu berühren, die nicht Kaderin war. Es mochte sich für ihn vielleicht zunächst so angefühlt haben, als habe er mit diesem Biss Anspruch auf sie erhoben, aber genauso gut konnte man sagen, dass damit ihr Anspruch auf ihn besiegelt worden war. Er konnte sein Leben nicht leben, ohne das noch einmal zu spüren.


      Nein, er hatte sich entschieden, und zwar für sie ganz allein. Er musste den Körper berühren, den sie ihm vorenthielt. Er musste sie verletzen, so wie sie ihn verletzt hatte.


      Sie hatte ihn davon überzeugt, dass ihre Abneigung gegen ihn nicht nur darauf beruhte, dass er ein Vampir war. Warum konnte er das nicht glauben, wo es ihm als Mensch doch nicht besser ergangen war?


      Verflucht noch mal, was ist bloß mit mir los?


      Die Nacht mit der frigiden Witwe vor all den Jahren hatte ihn sehr mitgenommen und sein ohnehin angeschlagenes Selbstbewusstsein endgültig vernichtet. Das hatte er bis zum heutigen Tag nicht verkraftet. Er war nicht in der Lage gewesen, in sie einzudringen. Er war kräftig gebaut, und sie war völlig kalt gewesen. Keinerlei Erregung. Kein Wunder – sie hatte ihm nicht gestattet, ihren Körper anzufassen, nicht mal ihre Brüste. Sie hatte im Bett einfach nur den Rock hochgehoben, ohne ihn zu berühren.


      Bei jedem Versuch hatte sie vor Schmerz gejammert, bis sie ihm schließlich wild auf den Rücken getrommelt und geschrien hatte: „Genug jetzt, du stümperhafter Trampel!“


      Er war dreiundzwanzig und angesichts ihres plötzlichen Ekels verwirrt. „Aber … warum?“


      Sie sprach jedes einzelne Wort überdeutlich aus: „Ich habe eine Wette verloren …“


      Und jetzt begehrte Kaderin, die Frau, die er mehr wollte, als er jemals irgendetwas gewollt hatte, ihn genauso wenig.


      Er war zu Frauen ohne Ausnahme stets freundlich gewesen. Er hatte ihnen Respekt und Höflichkeit erwiesen. Und ohne Ausnahme war er bei ihnen erfolglos geblieben.


      Wenn er Kaderin das nächste Mal fand, würde er den Preis, den sie begehrte, stehlen. Dann würde er erneut einen Handel mit ihr eingehen – diesmal würde es um ein weiteres Vergnügen gehen, das ihm als Sterblichem versagt geblieben war, eines, von dem er schon sehr lange träumte.


      Sebastian erkannte sein eigenes Spiegelbild nicht mehr. Sein Gesicht war bleich und hager, seine Augen jetzt andauernd schwarz.


      Er wurde langsam genauso skrupellos wie sie. Vorbei seine Neigung, zärtlich zu sein, das Gefühl, verzaubert zu sein, wenn sie ihr Haar hinter ihr spitzes Ohr strich oder wenn sie über den Wangenknochen errötete.


      Vielleicht würde er schlussendlich ein passenderer Gefährte für sie sein, wenn er genauso bösartig wie sie geworden war.


      Provinz Battambang, Kambodscha


      Tag 24


      Preis: die Kiste der Nagas, eine uralte Holzkiste, auf der die Köpfe von fünf Nagas eingeschnitzt sind; Wert: dreizehn Punkte


      In dieser dunklen Nacht erspähte Kaderin durch den prasselnden Regen ein seltsames baumloses Feld. In dieser Gegend machte sich der ausufernde Urwald über alles her, was sich nicht vom Fleck bewegte, vom Autowrack bis hin zum reich verzierten Tempel.


      Jedoch nicht an diesem Ort. Auf dem Feld standen auch keine Hütten, sondern ausschließlich rostige Schrotthaufen. An der Seite befand sich ein Schild mit Schlagseite, das von Kletterpflanzen hinabgezogen wurde. Sie riss die Ranken ab und stellte fest, dass man aus dem ursprünglich rechteckigen Metallschild eine Sanduhr ausgeschnitten hatte, höchstwahrscheinlich, damit die Einheimischen es nicht zum Decken ihrer Dächer benutzten. Die Vorderseite wurde von einer Warnung geschmückt, die aus einem Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen bestand.


      Also, das war’s dann wohl – ein Minenfeld im Grenzgebiet, das mit Sprengstoff gespickt war.


      Und irgendwo mittendrin war eine hölzerne Kiste vergraben, in die Nagas, Schlangengötter, eingeschnitzt waren. Darin befand sich ein Saphir von der Größe ihrer Handfläche.


      Riora begehrte nicht den Saphir; sie wollte die Kiste.


      Bei dem Dauerregen – der Mai war die Zeit des Monsuns – glich das Feld eher einem Sumpf, voll mit dünnflüssigem Schlamm und spritzenden Pfützen. Kaderin atmete tief aus. Minen taten verdammt weh, aber sie brauchte dringend eine richtig hohe Punktzahl. Sie, der Lykae und die Sirene lagen nach wie vor Kopf an Kopf. Hier war nur ein Preis zu holen, und den musste sie ergattern.


      Am Rand angekommen, schluckte sie. Hier verliert man im Handumdrehen einen Fuß. Sie hatte schon einmal einen Fuß verloren, und sie hatte wahrhaftig schon Lustigeres erlebt.


      Kaderin öffnete und schloss ein paarmal ihre Hände und machte sich dann ans Werk. Sie suchte die Umgebung nach etwas Schwerem ab, dass sie in den Sumpf werfen könnte. Wenn sie schnell war, konnte sie eine ganze Reihe …


      Ihr Ohr zuckte. Bei dem stärker werdenden Regen hatte sie die verstohlenen Bewegungen eines Raubtiers kaum gehört. Nein … nicht dieser …


      Verdammter Mistkerl! Da war Bowen – und rechts von ihm gleich auch noch diese dämliche Sirene.


      Alle drei erfassten die Situation zur selben Zeit. Alle drei sprinteten achtlos an dem Warnschild vorbei auf die schlammige Fläche hinaus. Der Lykae war schnell und rannte wie im Rausch. Er ließ die Bestie aus dem Käfig und verwandelte sich mitten auf dem Feld: Sein Körper wurde mächtiger, seine Fangzähne länger. Seine normalerweise kurzen dunklen Klauen schossen in die Länge und wurden stärker. Als er sich umdrehte, um Kaderin anzuknurren, sah sie, dass seine bernsteinfarbenen Augen jetzt eisblau leuchteten.


      Auch wenn Kaderin schnell war und Cindey sich hervorragend in diesem mehr als unwegsamen Gelände schlug, würden sie wahrscheinlich nicht in der Lage sein, mit ihm Schritt halten zu können. In der Höhle hatte er sie nur dank einer List reingelegt. Die Hexe musste ihn wohl tatsächlich mit einem Fluch belegt haben.


      Kaderin lief in seiner Spur und überließ ihm das volle Risiko. Cindey begann Gas zu geben, um Kaderin rechts zu überholen.


      Da kam ihr eine Idee. Kaderin legte noch einmal an Tempo zu. „Cindey!“, rief sie laut. „Das rechte Bein!“


      Diese nickte. Einen Atemzug später stürzten sie sich beide auf ihn und rissen ihn zu Boden. Er drehte sich mit gebleckten Fängen um und schnappte nach Cindey, die ihm den Ellbogen in die Kehle rammte. Mit seinen tödlichen Klauen hieb er nach Kaderin, die aber rechtzeitig zurücksprang, sodass sie ihr Gesicht um Millimeter verfehlten. Wenn Mariketa ihn nicht geschwächt hätte, wären sie beide tot.


      Während sie mit ihm rangen, um ihn festzuhalten und dem riesigen Mann Verletzungen beizubringen, kämpfte er wie das Tier, das er war. Die drei wälzten sich über eine ziemlich große Fläche des Feldes, aber noch hatten sie keine Mine ausgelöst – es musste eine ganz in der Nähe sein. „Tritt zu, du Idiot!“, schrie Kaderin Cindey an.


      Sie wichen Klauen aus und traten ihm mit aller Kraft gegen die Brust, was ihn ein gutes Stück von seinen Gegnerinnen wegschleuderte. Dann hörten alle drei das unverkennbare metallische Klicken. Ihm blieb nur noch die Zeit, die Zähne zusammenzubeißen.


      Grelles Licht blitzte auf. Kaderin zerrte die Sirene vor den eigenen Körper, um hinter ihr Schutz zu finden. Bowen flog in einem Hagelschauer blutroten Schlamms fünfzehn Meter durch die Luft, aber die Explosion traf auch die beiden Frauen und warf sie nach hinten.


      Als es endlich aufhörte, Erdbrocken zu regnen, schob Kaderin Cindey von sich runter. Stöhnend und taumelnd kam Cindey auf die Füße und hielt sich ihre sensiblen Ohren; die Explosion hatte ihr wohl die Trommelfelle zerfetzt. Sie war von oben bis unten mit Blutspritzern bedeckt, es lief ihre bloßen Arme und ihren Hals hinunter und zog Rinnen durch den Matsch, der sie bedeckte.


      Als Kaderin sich auf die Füße kämpfte, sah sie Bowen, zwischen dessen Rippen sich ein Stück Schrapnell gebohrt hatte. Er grub die Klauen in die aufgewühlte Erde, erhob sich mühsam auf Hände und Knie und schaffte es schließlich, sich schwankend auf die Füße zu erheben. Er schien zu wissen, dass er das Stück Metall nicht entfernen konnte, ohne einen imensen Blutverlust und damit das Ende dieses Wettstreits für ihn in Kauf zu nehmen.


      Kaderin machte Inventur und sichtete ihre eigenen Verletzungen. Offensichtlich hatte sie zur Abwechslung mal Glück gehabt – nur ein paar Kratzer.


      Es war schier unglaublich, aber Bowen hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt; vor Blut triefend wandte er sich wieder dem Ort der Explosion zu. Kaderin riss den Kopf herum und entdeckte eine Art Fluoreszenz in einer der Pfützen. Die Explosion musste die Kiste freigelegt haben. Sie preschte voran, flitzte durch den Schlamm, ohne einen Gedanken an die Minen zu verschwenden. Der Abstand zwischen Bowen und ihr verringerte sich.


      Das Stück Metall hatte sich komplett durch seinen Körper gebohrt, ihn quasi aufgespießt. Der Wettlauf musste ihm zweifellos grauenhafte Schmerzen bereiten, aber er gab nicht auf. Bald liefen sie Seite an Seite. Direkt vor ihnen befand sich eine hölzerne Kiste, kleiner als eine Zigarrenkiste. Sie war versiegelt und tanzte wie Treibgut auf einer Pfütze.


      Kaderin stürzte sich in genau demselben Augenblick darauf wie Bowen. Sie rutschten durch den Matsch, stießen zusammen, und ihre Köpfe krachten so schwer aneinander, dass sie einen Moment lang alles nur noch verschwommen sah. Die Kiste schwappte von ihnen weg.


      Seine eisblauen Augen verrieten, dass er sich jenseits aller Vernunft befand. Seine Stimme klang brüchig und rau. „Du wirst dir noch wünschen, dass ich dich töte.“


      Noch einmal stürzten beide zugleich nach vorn, um sich den Preis zu schnappen. Als er im Wasser versank, wühlten sie blindlings nach ihm, ohne darauf zu achten, dass ihnen möglicherweise schon in der nächsten Sekunde Hände und Gesichter von einer Explosion weggeblasen werden könnten. Schließlich gelang es beiden zugleich, sich mit je einer Hand die Kiste zu schnappen. Sie fauchte und zeigte ihm die Zähne, während sie über die Schulter nach ihrem Schwert griff und er seine Hand mit den tödlichen Klauen erhob …


      Plötzlich erschien Sebastian und nahm ihnen die Kiste weg.


      Kaderin blinzelte durch den Regen zu ihm hoch. Die Zeit schien stillzustehen.


      Sie war wie gelähmt. Die Wildheit in seinen schwarzen Augen und der harsche Gesichtsausdruck, der von Strähnen seines kohlrabenschwarzen Haars umrahmt wurde, schüchterten sie ein.


      Mit einem Mal sehnte sie sich verzweifelt danach, eine Frau zu sein, zu der ein Mann wie er immer wieder zurückkommen würde. Die Sehnsucht war so groß, dass es wehtat.


      Er hatte einen Fuß vor den anderen gesetzt. Sie begriff sofort, wieso – er stand auf einer Mine. Dem drohenden Ausdruck seines Gesichts zufolge war dies Absicht. Er streckte die Hand aus. „Komm zu mir.“ Sie schnellte im selben Augenblick hoch wie Bowen. Sebastian schnappte sich ihre Hand und translozierte sie an den Rand des Feldes.


      Die Mine explodierte. Sebastian schob sie hinter sich, genau wie in jener Nacht in Rioras Tempel.


      Als sich die Luft wieder klärte, trat sie neben ihn und erblickte Bowen, der schlotternd auf dem Bauch lag. Aus seinem Mund strömte Blut. Er murmelte etwas, das wie der Name einer Frau klang. Natürlich, der Name seiner Gefährtin.


      Er schien zu spüren, dass sie immer noch da waren, und hob den Kopf. Bei diesem Anblick sog Kaderin zischend die Luft ein. Er hatte ein Auge verloren, und die linke Seite seiner Stirn und die linke Schläfe waren völlig verbrannt. Aber seinen ausgemergelten Körper und seinen verwirrten Verstand drängte es nach wie vor einzig danach, den Preis für sich zu gewinnen, für die Gefährtin, die er verlor, als sie vor so vielen Jahren vor ihm floh. Irgendwie gelang es ihm, seine Klauen in den Boden zu schlagen und sich vorwärtszuziehen.


      „Bring mich fort, Sebastian“, flüsterte sie. Er rührte sich nicht. „Er wird nur eine weitere Mine auslösen, wenn wir hierbleiben.“


      „Genau.“ Sebastians Augen waren so schwarz wie die Nacht und eiskalt. „Das hat er verdient, für das, was er dir angetan hat.“


      Bowen kroch mühsam auf sie zu. Cindey lief immerfort im Kreis, nach wie vor floss Blut aus ihren Ohren, und sie murmelte etwas … etwas über ein Baby. Kaderin konnte den Anblick nicht länger ertragen. Früher hätte sie zufrieden zugeschaut, wenn ihre Gegner leiden mussten.


      Aber sie war jetzt anders. Oder, genauer gesagt, sie war wieder so, wie sie von Anbeginn an gewesen war.


      „Bitte, Bastian!“, rief sie. Sie drehte sich um und packte sein Hemd mit beiden Händen. Er erstarrte überrascht und musterte ihr Gesicht. Was auch immer er in ihrer Miene sah, es brachte ihn dazu, sie fest in seine Arme zu schließen und sie zu translozieren.


      Bowens verzweifeltes Gebrüll hallte noch lange in ihren Ohren wider, nachdem sie verschwunden waren.
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      Zurück in ihrer Londoner Wohnung, stand sie in ihrer nassen Kleidung zitternd da. Der Sturm schien ihnen bis nach London gefolgt zu sein und tobte draußen vor den Fenstern. Soeben war die Abenddämmerung über der Stadt hereingebrochen. Da es hier sechs Stunden früher war als in Kambodscha, begann die Nacht für sie noch einmal von vorn.


      Ohne ein Wort verstaute Sebastian die Kiste in seiner Jackentasche. Dann nahm er ihre Hand und führte sie ins Bad. Er drehte die Dusche an und begann ihre Bluse aufzuknöpfen.


      Seine Augen waren ebenso wild wie die des Lykae. „Willst du die Kiste haben, Kaderin?“


      Sie nickte, immer noch außer Atem.


      Er zog ihr die Bluse über die Schultern, dann über die Arme und Hände. „Du musst dafür bezahlen.“ Er öffnete den Verschluss ihres durchnässten BHs, und auch dieser fiel zu Boden. Beim Anblick ihrer Brüste holte er tief Luft, berührte sie aber nicht. Er fuhr lediglich fort, sie auszukleiden. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, während er den Reißverschluss ihrer Hose öffnete und Hose samt Slip auszog.


      Als sie vollkommen unbekleidet vor ihm stand, fragte sie verwirrt: „Was verlangst du?“


      Sie war immer noch vollkommen fassungslos; nicht nur wegen der grauenhaften Geschehnisse der Nacht, sondern wegen des Blickes, den er ihr im Regen zugeworfen hatte. Sie erschauerte bei der bloßen Erinnerung.


      „Wasch dir den Dreck ab, und komm ins Schlafzimmer!“, befahl er ihr mit rauer Stimme.


      Noch lange nachdem er gegangen war, starrte sie die Tür an. Dann bemerkte sie seine ganzen Sachen in ihrem Badezimmer. Rasierer, Zahnbürste, Seife. Dieser Mistkerl war bei ihr eingezogen? Als sie in ihrer Wohnung angekommen waren, hatte sie auf nichts anderes als auf ihn geachtet, doch jetzt fiel ihr auf, dass überall in der Wohnung Bücher und Zeitungen verstreut gelegen hatten. An der Tür lag ein Paar Stiefel, das er wohl in aller Eile einfach ausgezogen und fallen gelassen hatte. „Dieser verfluchte Hausbesetzer“, murmelte sie. Dann stellte sie sich unter den Wasserstrahl.


      Während sie den Schlamm wegschrubbte, fragte sie sich, was er wohl von ihr verlangen würde. Sie war außer sich vor Wut, aber zur selben Zeit platzte sie vor Neugier.


      Ob er versuchen würde, noch einmal von ihr zu trinken? Oder mit ihr zu schlafen? Oder beides? Sie hasste, dass sie allein bei der Vorstellung bereits Erregung empfand. Aber auch wenn sie sich wirklich danach sehnte, mit dem Mann zu schlafen, den sie in dem Sturm und dem Durcheinander dieser Nacht gesehen hatte, würde sie sich nicht dazu zwingen lassen.


      Nachdem sie sich die Haare gewaschen hatte, trocknete sie sich ab und warf sich einen pinkfarbenen Morgenrock aus Seide über. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, wobei sie um seine Sachen herumgehen musste, stand er auf.


      Er hatte seine nasse Jacke und das Hemd ausgezogen. Seine Brust war immer noch feucht, die Muskeln angespannt. Seine Augen waren nach wie vor schwarz.


      „Komm her“, sagte er.


      Kaderin hatte Schwierigkeiten, ihre Füße dazu zu bringen, ihr zu gehorchen. Während sie zu ihm hinüberging, kaute sie die ganze Zeit auf ihrer Unterlippe. Als sie vor ihm stand, vergeudete er keine Zeit, sondern legte seine Hände auf ihren Po unter dem Morgenmantel. Sie schnappte nach Luft.


      Dann begann er, ihren Hals mit nassen Küssen zu bedecken, wobei er sich alle Zeit der Welt ließ, bevor er schließlich zu ihren Brüsten gelangte. Als er ihre Brustwarze durch die Seide hindurch in seinen Mund saugte, stöhnte sie auf, und ihre Knie gaben nach. Aber er hielt sie fest.


      „Bastian“, hauchte sie. „Ich möchte dir etwas sagen.“ Ob er ihr wohl glauben würde, dass sie niemals vorgehabt hatte, mit Gamboa ins Bett zu gehen?


      Er ließ sie los. „Die Zeit zum Reden ist vorbei. Also, willst du dein Spielzeug oder nicht?“


      „Ich werde nicht mit dir schlafen.“


      Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Grinsen. „Du gehst davon aus, dass ich mit dir schlafen will?“


      Sie blinzelte zu ihm auf, von seinen Worten offensichtlich überrascht. „Was wäre, wenn ich dir sagte, dass ich möchte, dass du mir den Preis gibst? Als Geschenk für deine Braut? Du hast es mir einmal angeboten.“


      „Das liegt längst hinter uns. Ich bin kein Ehrenmann mehr. Ich bin nicht einmal mehr ein Mensch. Und du bist keine Dame.“


      Als er ihre Schultern herunterdrückte, bestand kein Zweifel darüber, was er von ihr wollte. Sie erstarrte, aber er sagte nur: „Oh nein, wenn du den Preis willst, dann musst du tun, was ich fordere.“


      Sie ging vor ihm auf die Knie. „Konntest du dafür denn keine Nymphe auftreiben?“


      „Warum sollte ich mich mit einer Nymphe zufriedengeben, wenn mir eine Walküre jeden Wunsch erfüllen muss?“


      „Und das ist es, was du dir wünschst?“ Sie blickte zu ihm auf.


      „Ja“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Eine Hand lag auf ihrem Kopf, die andere hielt ihren Nacken umfasst. Er wollte sie so vor sich sehen, er wollte, dass sie gezwungen war, zu ihm aufzusehen und anzuerkennen, dass er das Sagen hatte. Er konnte Herr über sie sein, wenn er das wollte. Er wollte, dass sie ihn schmeckte, dass sie ihm dieses Vergnügen bereitete.


      Nein, so nicht.


      Woher war denn dieser Gedanke gekommen? Wo er gerade so verflucht kurz davor stand, endlich zu erfahren, wie es sein würde?


      Er knirschte mit den Zähnen. Nicht einmal in seinen Träumen konnte er sich vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn sich ihr Mund über seinem Schaft schloss. Aber ihn plagten Zweifel. Seine Begierde kämpfte gegen eine unbestimmte Warnung tief in seinem Inneren an.


      Wie sie sich heute Nacht zu mir umgedreht hat …


      „Hör auf!“, stieß er mit erstickter Stimme hervor. Er packte sie bei den Schultern. „Steh wieder auf. Ich will nicht, dass du das tust.“ Er zerrte sie grob auf die Füße. „Das würde aus dir eine Hure machen. Das kann ich nicht tun.“


      „Wieso ist dies anders als unsere Abmachung beim Ei des Basilisken?“, fragte sie. Ihre Stimme wurde vor Zorn immer lauter.


      „Damals wollte ich dich nur berühren.“


      Ihre Augen blitzten silbern auf. „Warum sollte es dir überhaupt etwas ausmachen, ob das hier aus mir eine Hure macht?“


      „Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Ich weiß, dass ich dir gleichgültig bin, aber ich fühle mich, als ob wir verheiratet wären. Und dass du mit einem anderen Mann … dass du zugelassen hast, dass er dich berührt …“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und seine Erregung ließ rasch wieder nach. „Vergiss es.“ Er warf die Kiste aufs Bett und drehte sich um. „Du kannst sie haben.“


      „Die Bezahlung auf dem Kopfkissen? Aber Sebastian, ich habe sie mir doch gar nicht verdient.“ Bevor er sich aus dem Staub machen konnte, sagte sie noch: „Übrigens, du arroganter Mistkerl …“


      Sie schlenderte zu ihm hinüber und fuhr ihm mit einem Finger über die Schultern, die sich schon bei dieser zarten Berührung anspannten. Sie senkte die Stimme zu einem leisen Hauchen. „Du hast soeben die Chance vertan zu erleben, wie eine Unsterbliche ihren Mann mit dem Mund anbetet.“


      Ihr Finger wanderte über seinen Oberkörper, als sie nun um ihn herumging und in seine Augen blickte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und murmelte ihm ins Ohr: „Ich hätte dir den heißesten, feuchtesten Kuss gegeben, den du je bekommen hast. Ich hätte mir alle Zeit der Welt gelassen, um dich mit meiner Zunge zu beglücken.“


      Auf seine Stirn traten mit einem Mal Schweißperlen.


      „Doch jetzt bleibt mir nur, dir dafür zu danken, dass du mir all diese Stunden erspart hast.“


      Ein Schaudern überlief ihn, dann entzog er sich ihr mit einem unwilligen Knurren. „Meinst du vielleicht, es ist mir leichtgefallen, darauf zu verzichten, wenn ich es von dir hätte bekommen können?“ Er war vor Begierde schier außer sich. Seine Neugier stachelte ihn an. Er warf die Hände in die Luft und ging mit langen Schritten auf und ab. „Dich vor mir auf den Knien zu sehen, wo ich doch noch nie …“


      „Noch nie was?“ Als er nichts sagte, nur stehen blieb und sich mit der Hand über den Nacken fuhr, fragte sie sanft: „Du hast das noch nie erlebt?“


      Sebastian blickte abrupt zur Seite; nicht bereit, das vor ihr zuzugeben, und unfähig, es zu leugnen.


      Er leugnet es nicht? Kaderin blieb der Mund offen stehen. Er hat es noch nie erlebt?


      Diese Vorstellung erschütterte sie. Doch dann erregte sie sie, jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


      Ich könnte seine Erste sein.


      Sie könnte zugeben, dass ihre Wut zum Teil daher kam, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgeben durfte. Als sie gesehen hatte, wie sich der nasse Stoff seiner Hose an seinen festen Schaft schmiegte, hatten Erniedrigung und Hitze ihr die Kraft geraubt, weil sie ihn unbedingt schmecken wollte. Jetzt überkam sie diese Erregung von Neuem.


      Die Erste bei einem Mann zu sein? Sie sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an. „Hast du dir in deiner Fantasie ausgemalt, wie ich das mit dir mache?“


      Er blickte sie finster an, als ob ihre Frage völlig absurd wäre.


      „Verstehe.“ Er schien innerlich vor Wut zu kochen und kurz vor der Explosion zu stehen. Sie fühlte sich, als ob sie einen verwundeten Bären in die Ecke getrieben hätte und nun mit äußerster Vorsicht vorgehen müsste. „Wieso hast du dann diese Gelegenheit nicht ausgenutzt?“


      „Weil es zwischen uns noch nicht aus ist!“, fuhr er sie an.


      Sie legte den Kopf erstaunt zurück. „Nicht mal nach Kolumbien?“


      Er kam wieder auf sie zu. „Heute Nacht, auf dem Minenfeld, da warst du … anders. Es ist … einfach noch nicht vorbei.“


      Bei seinen Worten überkam sie ein Wechselbad der Gefühle. Verlangen, ja, aber jetzt konnte sie zugeben, dass da noch weitaus mehr war. Sebastian hatte sie grausam behandeln wollen, offenbar war ihm das sogar ein Bedürfnis gewesen.


      Und doch konnte er es nicht.


      Selbst als er sich geradezu nach Befriedigung verzehrte, brachte er es nicht fertig, sie dazu zu zwingen.


      Plötzlich drohte sie ein Gefühl der Zärtlichkeit für ihn zu überwältigen. So sehr, dass der Gedanke sie schmerzte, wie er sich all die Jahre nach etwas sehnte, das er nie erlebt hatte. Sie fand den Gedanken daran unerträglich, dass er sich fragte, wie es wohl mit ihr sein würde.


      Sie hatte sich nach dem erbarmungslosen Mann gesehnt, zu dem sie im Regen aufgeschaut hatte, aber sie verzehrte sich ebenfalls nach dem Mann, der mit all seiner Verletzlichkeit in den Augen vor ihr stand.


      „Was, wenn ich es tun möchte?“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe. „Würdest du dann wollen, dass ich es tue?“


      Sie sah, wie er auf der Stelle wieder stahlhart wurde. „Ich … nur … nur, wenn du es wirklich willst.“


      Oh, und wie sie wollte. Sie hob die Hand, um ihm zärtlich übers Gesicht zu streicheln. Bei ihrer Berührung schloss er kurz die Augen. Und ich werde es so richtig gut machen. Wenn er sein ganzes Leben darauf gewartet hatte, würde sie sicherstellen, dass es die lange Wartezeit wert gewesen war.


      Davon abgesehen musste sie jetzt natürlich den Erwartungen gerecht werden, die sie mit ihrer leichtfertigen Prahlerei ausgelöst hatte. „Anbeten“, Kaderin? Also wirklich …


      Sie erinnerte sich an eine Szene, die sie vor langer Zeit einmal unbeabsichtigterweise mitbekommen hatte. Sie hatte sich in den Harem eines dunklen Zauberers geschlichen, um eine Hexe zu befreien, der die Walküren einen Gefallen schuldeten. Die Walküren ließen sich nicht ohne Weiteres von Zauberei beeinflussen, aber dieser Hexer war sehr mächtig, und Kaderin war ganz allein gewesen. Sie hatte sich ein Versteck gesucht, in dem sie bleiben wollte, bis alle schliefen.


      Sie hatte schlussendlich bis zur Morgendämmerung ausharren müssen, denn eine seiner Konkubinen hatte ihm Stunde um Stunde auf überaus originelle Art und Weise Vergnügen bereitet.


      Kaderin hatte sich diese Technik gemerkt. Eines Tages, wenn mich solche Wünsche wieder einmal überkommen sollten, dann würde ich das wirklich gern ausprobieren.


      Dieser Tag war gekommen. Sie wollte Sebastian etwas schenken, an das er sich für alle Zeit erinnern würde. Eine unsterbliche Version dessen, wovon er geträumt hatte.


      „Ich will es, Bastian.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Aber ich habe Bedingungen.“


      Die Andeutung eines gekränkten Grinsens. „Du hast immer Bedingungen.“


      „Ich denke, mit diesen wirst du leben können.“


      Zehn Minuten später lag Sebastian angekettet auf Kaderins Bett. Er hätte das boshafte Glitzern in ihren Augen sehen und sich auf der Stelle translozieren sollen.


      Aber sie hatte ihn mit ihren rubinroten Lippen so zärtlich geküsst, während sie mit ihren Händen sanft über seine Brust und seinen Oberkörper gefahren war. Als sie ihn gebeten hatte, ihr fünf Minuten zu geben, um sich vorzubereiten, hatte er ihrem Wunsch entsprochen und das Schlafzimmer verlassen. Er war gerade dabei, seine Stiefel auszuziehen, als sie zu ihm gekommen war und seine Hand genommen hatte, die sie zärtlich mit dem Daumen streichelte. Sie hatte sich ihr Haar hinters Ohr zurückgestrichen und ihn über ihre Schulter hinweg angelächelt, während sie ihn zu ihrem Bett führte.


      Hatte er sie gefragt, was sie inzwischen in ihrem Zimmer gemacht hatte? Natürlich nicht. An diesem Punkt und nach diesem betörenden Lächeln wäre er ihr auch ohne Widerspruch gefolgt, wenn sie gemurmelt hätte: „Ich führe dich in die feurigen Tiefen der Hölle.“


      Dann hatten sie sich aufs Bett gelegt und begonnen, sich zu küssen. Die leisen Stöhnlaute, die sie dabei ausstieß, trieben ihn fast in den Wahnsinn. Als er ihre Zunge an seiner spürte, konnte er die Vorstellung nicht beiseiteschieben, wie sie sich an seinem Schwanz anfühlen würde …


      Dann war auf einmal eines seiner Handgelenke an eine Kette gefesselt gewesen, die sie unter dem Bett durchgezogen hatte.


      „Was zum Teufel …?“


      „Bastian, das ist eine der Bedingungen unserer Abmachung.“


      Misstrauen regte sich in ihm. Das ist nicht klug. Sie hatten sich gerade erst gestritten. Nichts war geklärt zwischen ihnen. Aber er wusste, dass er sich losreißen konnte, wenn es nötig war. Er konnte sich auch in die Freiheit translozieren. Warum will sie so etwas machen?


      Dann hatte sie wieder gelächelt, jenes verführerische Kräuseln der Lippen, und er konnte an nichts anderes denken, als daran, seinen Schaft dazwischenzuschieben. Er ließ sie auch das andere Handgelenk in Ketten legen.


      Als er festgekettet war, hatte sie ihn mit silbrig verfärbten Augen gemustert und sich über die Lippen geleckt. Und vor einer Sekunde hatte er erstaunt zugesehen, wie sie ihm mit ihren Klauen die Hose vom Leib fetzte, sodass er splitterfasernackt vor ihr lag.


      „Davon habe ich schon an jenem ersten Morgen mit dir geträumt“, sagte sie und drückte ihre Lippen auf seinen Oberkörper. Ihr feuchtes Haar strich über seine Haut, sodass er vor Wonne erschauerte. „Ich habe mir vorgestellt, wie ich dir die Hose herunterreiße, um deinen Schwanz mit meinem Mund zu verwöhnen.“


      Er stöhnte ungläubig auf und fragte sich, ob er wohl vor lauter Verzückung sterben würde, als er spürte, wie ihr warmer Atem nach unten wanderte. Wenn dies ein Traum war, würde er um nichts auf der Welt aufwachen wollen. Nachdem sie mit dem Mund genüsslich über den behaarten Streifen gefahren war, der von seinem Nabel abwärts führte, blickte sie auf. „Bist du bereit?“


      „Lieber Himmel, ich bin schon so lange bereit …“


      Die erste Berührung ihrer heißen Zunge, die über seine Eichel glitt, nahm ihm den Atem.


      „Oh Gott!“, stieß er schließlich hervor. Als der kleine Schlitz feucht wurde, tauchte sie ihre Zunge hinein und schleckte ihn aus.


      Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann ließ sie ihre feuchten Lippen langsam seinen Schaft hinabgleiten. Er bäumte sich auf. Als sie mit der Zunge schnalzte, während er sich in ihrem Mund befand, wurden die Gefühle so intensiv, dass er laut aufschrie. Mit Mühe hob er den Kopf, um dabei zuzusehen – er musste es einfach sehen; sein Atem ging stoßweise, als er beobachtete, wie sie ihn verwöhnte.


      Er hätte gern ihre Haare beiseitegestrichen, um besser sehen zu können, aber die Ketten hinderten ihn daran. Er hätte sie mit Leichtigkeit zerreißen können, aber für Kaderin stellten sie eine Bedingung dar. Und er würde nichts riskieren.


      Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, schob sie sich die Haare über die Schulter zurück und verschaffte ihm so ungehinderte Sicht. Er sog scharf die Luft ein, als sie ihr Gesicht liebevoll an seinen Schaft schmiegte, so wie sie es an ihrem ersten Morgen getan hatte. „Was denkst du?“


      „Ich kann gerade nicht denken“, stieß er mit Mühe aus.


      Sie lächelte.


      Ohne die geringsten Hemmungen setzte sie ihr Verwöhnprogramm fort. Sie machte es ihm unmöglich, noch länger auszuhalten. Ihr Mund war so heiß und nass, er wünschte sich, dass dies nie enden würde, doch er spürte, wie sich sein Sack zusammenzog. „Ich komme gleich …“ Und gerade als er glaubte, es sei so weit, ließ sie ihn, wie erwartet, aus ihrem Mund gleiten. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass sie ihn in ihrem Mund kommen lassen würde.


      „Oh nein, Bastian, das glaube ich ganz und gar nicht.“
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      „Ich denke, das weiß ich besser“, stieß Sebastian mit zusammengezogenen Augenbrauen hervor.


      Sie schloss die Faust fest um den obersten Abschnitt seines Penis und drückte zu, um seine Ejakulation zu verhindern. Zu ihrer eigenen Überraschung funktionierte es!


      Sein Schaft war prall mit Samen gefüllt, der Druck bereitete ihm sichtbar Schmerzen. Beide starrten auf seine steinharte Erektion, bevor sie einander in die Augen blickten.


      Sie konnte genau sehen, in welchem Augenblick ihm klar wurde, was sie vorhatte. „Du willst doch wohl nicht …“


      Als sie nickte, riss er an den Ketten und schien es nicht fassen zu können, dass sie ihn festhielten.


      „Die Ketten sind auf mystische Weise verstärkt“, erklärte sie ihm und leckte ungerührt über seinen Schaft. „Nicht einmal ein Unsterblicher mit deiner Kraft kann sie zerreißen, und du kannst dich auch nicht aus ihnen forttranslozieren.“


      Dennoch versuchte er es. „Lass mich frei!“, grollte er. „Ist das eine Art Rache?“ Sein nackter Körper war zum Zerreißen angespannt; jeder einzelne Muskel trat vor Anstrengung hervor, sodass seine Arme noch an Umfang zunahmen, während er gegen die Ketten kämpfte.


      „Keine Rache, Bastian.“ Sobald sein Samen wieder zurückgeflossen und die unmittelbare Gefahr der Entladung vorbei war, zog sie den Morgenmantel aus. Seine Anstrengungen ließen nach, und er öffnete den Mund. Sie beugte sich vor, sodass ihre Brüste sich unmittelbar vor seinem Mund befanden, und stützte seinen Kopf mit einem Kissen. Sein Blick klebte förmlich an ihrem Körper, und der Kampf um seine Freiheit wurde schwächer. Als sie sich rittlings auf ihn setzte, wurde er ganz ruhig, als ob er vergessen hätte, sich zu wehren.


      „Näher!“, befahl er.


      Sie rückte näher und hielt ihm ihre Brüste hin, erst die eine, dann die andere. Er saugte heftig an ihren Brustwarzen und stöhnte, während sich seine Hände in den Fesseln verkrampften.


      Als sie sich zurückzog, stieß er eine ganze Reihe von Flüchen aus. Bis sie ihren Körper weiter nach unten beugte, um ihn erneut in ihren Mund zu nehmen. Sie genoss den Geschmack seiner Haut, liebte es, wie er auf jede ihrer Bewegungen reagierte; wie ungläubig er war, als sie von der Peniswurzel abwärts bis zu seinem schweren Hodensack leckte.


      „Diese Dinge, die du mit mir machst … mein Gott, ich wusste gar nicht …“


      Sie schaffte es nicht, seinen Schwanz in seiner ganzen Pracht in den Mund zu nehmen, deshalb rieb sie den unteren Teil mit ihrer Hand.


      „Katja, ich bin gleich …“


      Wieder packte sie fest zu und verhinderte seinen Orgasmus. Sebastian brüllte laut auf in seiner Qual. Er bohrte seine Fersen ins Bett und stieß mit dem Becken vor, um ihre Hand zu lösen, einzig und allein darauf aus, seine Saat loszuwerden, ganz gleich, wie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Erotisches gesehen wie seinen Körper, der sich in den Ketten wand.


      Aber sie ließ nicht locker, und bald war er vor Lust ganz betäubt, nahezu besinnungslos. Seine Brust war schweißbedeckt, und sein ganzer Körper erbebte unter dem dringenden Verlangen, endlich Erlösung zu finden. Er verfiel in seine Muttersprache, und die Dinge, die er sagte, bestätigten ihr, dass er glaubte, sie könne ihn nicht verstehen. Dabei sprach sie fließend Estnisch.


      Oh! Hatte sie vielleicht vergessen, ihm das zu erzählen?


      Er stammelte, sie sei seine kena, sein Liebling, dass sie für ihn das Allerwertvollste sei. Er gab zu, dass er ihr das nicht sagen könne, auch wenn er es noch so sehr wolle.


      Er würde sterben, wenn er wüsste, dass ich ihn verstehe.


      Er sagte, er wolle, dass sie mit ihm zusammen sei, und nur mit ihm, nach dieser Nacht. Genau wie er ihr treu gewesen sei und es immer sein würde. Für immer …


      Sebastian hatte sich also keine andere Frau genommen in jener Nacht in Kolumbien? Dieser Gedanke ergriff sie dermaßen, dass sie die Zehen zusammenrollte. Ihre Sehnsucht nach ihm wuchs noch weiter – wenn das möglich war –, und ebenso ihre Erregung, bis es fast eine Qual für sie war.


      Ihre Finger sehnten sich danach, zwischen ihre Beine zu gleiten, um sich sofortige Erlösung zu verschaffen. Für immer treu? Sie erschauerte und küsste ihn liebevoll. Ihr Atem ging heiß und hastig. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein Stöhnen entschlüpfte.


      Sofort hob er den Kopf und schüttelte ihn heftig, als ob er einen Dunstschleier verjagen wollte. „Lass mich frei.“


      Woher dieser plötzliche Sinneswandel? „Bastian, ich verspreche dir, diesmal …“


      „Lass mich frei, oder ich werde einen Weg aus diesen verfluchten Ketten heraus finden.“ Sein Verhalten wurde langsam beängstigend. Seine Augen waren enge schwarze Schlitze.


      Als sie merkte, dass es ihm bitterernst war, richtete sie sich auf. „Warum? Gefällt dir nicht, was ich tue?“


      Er riss an den Ketten, bäumte sich auf, und ihre Augen weiteten sich. Sie war sich alles andere als sicher, dass sie den Vampir, den sie eben noch sexuell gefoltert hatte, freilassen wollte – während sie nackt und bedürftig war. Nicht solange seine Augen Vergeltung versprachen.


      „W-was willst du denn machen?“ Jede Wette, die Antwort lautete: Den Spieß umdrehen.


      Wenn sie die Ketten löste, würde er sie noch in dieser Nacht nehmen. Jetzt überkam sie das Gefühl, dass er einen Schritt ausgelassen hatte. Sie war noch nicht bereit, mit ihm zu schlafen. Noch nicht? Oh ihr Götter. Der Entschluss, es zu tun, stand doch noch längst nicht fest. Sie hatte bislang nur mit Männern geschlafen, denen sie vertraute, und trotz Sebastians beträchtlicher Anziehungskraft auf sie traute sie ihm nach wie vor nicht.


      Er wehrte sich noch heftiger gegen die Fesseln als vorher, aber kein Vampir vermochte diese Ketten zu zerstören. Er würde sich nur wehtun.


      Plötzlich wurde ihr bewusst, um wie viel größer und stärker er war als sie. Seine Muskeln, die sie für gewöhnlich so erregten, ließen sie nun ängstlich schlucken. Sein Schaft, den sie immer so wunderbar groß gefunden hatte, schüchterte sie jetzt ein.


      Alles in allem wäre sie am liebsten davongerannt, aber als dann ein blutiges Rinnsal sein Handgelenk herablief, rief sie „Warte!“ und schnappte sich auf der Stelle den Schlüssel. Mit zitternden Händen löste sie die Ketten.


      Im nächsten Augenblick hatte er sie auf den Rücken geworfen. Er ragte hoch über ihr auf und begann, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln und zu reiben. Er stöhnte mit zurückgelegtem Kopf, als er spürte, wie nass sie war.


      „Bastian, was tust du da?“


      Er blickte sie an. „Es ist Zeit.“ Sie erkannte seine Stimme kaum wieder.


      „Warte mal, was meinst du damit? Warum jetzt?“


      „Du hältst uns ohne Grund hin. Du willst mich genauso sehr wie ich dich.“ Seine ganze Hand bedeckte jetzt ihr Geschlecht und rieb auf und ab. „Sag mir, dass du dir nicht wünschst, ich solle in dir sein, und ich höre sofort auf.“ Mit seiner anderen Hand griff er nach ihrer Brust und strich mit dem Daumen über ihre hoch aufgerichtete Brustwarze. „Sag es mir.“


      Sie schaute zur Seite und biss die Zähne zusammen. Nach einer Weile sagte sie zwischen keuchenden Atemstößen: „Wenn wir das tun, Sebastian, dann bedeutet das nicht, dass wir uns lieben. Du kannst keinerlei Anspruch auf mich erheben, als ob ich ein verloren gegangenes Gepäckstück wäre. Das ist kein Versprechen oder so. Nur bedeutungsloser Sex.“ Das würde ihn doch sicher abschrecken?


      Stattdessen stieß er mit heiserer Stimme „Einverstanden“ hervor.


      „W-was? Du stimmst zu, dass wir bedeutungslosen Sex miteinander haben?“


      „Von mir aus jede Art von Sex, meine Braut.“ Der düstere Blick, den er ihr schenkte, ließ sie erbeben, noch bevor er knurrte: „Ich bin längst überfällig.“


      „Dann meinst du, dass du jetzt einfach so die Führung übernehmen kannst?“ Wenn er das tut, bin ich verloren.


      Anstelle einer Antwort kniete sich Sebastian zwischen ihre Beine und stieß sie mit seinen Knien auseinander.


      Kaderin war so wunderschön, ihre Brüste so üppig unter seinen Händen, und ihre Nippel drückten hart gegen seine Handflächen. Ihr Spalt war sichtbar feucht und wartete nur darauf, ausgefüllt zu werden, und sein Schwanz pochte vor Sehnsucht danach, endlich in ihr enges Loch einzutauchen.


      „Sebastian, wir können das nicht einfach machen! Ich bin noch nicht bereit …“ Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als er mit einem Finger in sie eindrang


      „Du fühlst dich aber so an.“ Er steckte ihr noch einen zweiten Finger hinein.


      Als sie sich geschlagen gab und ihre Knie zum Zeichen ihrer Kapitulation auseinanderfielen, wusste er, dass er kurz davorstand, sie endlich zu besitzen, und nichts konnte ihn noch aufhalten. Nicht nach dem, was sie ihm – und sich selbst – vorhin angetan hatte. Seine Braut sehnte sich nach ihm, hatte laut aufgestöhnt, während sie seinen Schwanz wie eine Wahnsinnige geleckt hatte. Ihr Kuss hatte ihn verrückt gemacht, aber die Vorstellung, sie sehne sich nach etwas, das er ihr geben konnte, war einfach zu viel für ihn gewesen.


      Aber er wollte ihr nicht wehtun, und ihm war bewusst, dass er noch nie zuvor so hart gewesen war. Er konnte es noch ein Weilchen aushalten und musste sich vergewissern, dass ihr Körper bereit für ihn war.


      Seine Finger glitten langsam rein und raus, während er gleichzeitig mit ihren Brustwarzen spielte. Schon bald war sie genauso außer sich wie er.


      „Bastian“, rief sie, „ich bin so weit!“


      Als sie versuchte, ihn auf sich hinabzuziehen, und ihre Klauen sich in seine Schultern bohrten, hielt er ihre Hände mit einer Hand über ihrem Kopf fest.


      Sie drehte fast durch und schrie laut auf, während sie sich wild aufbäumte. Er hatte gewusst, dass es unglaublich sein würde, mit ihr …


      Mit seiner anderen Hand packte er seinen Schaft, um ihn einzuführen. Als seine Eichel auf ihre Hitze traf, stieß er einen gequälten Fluch aus und rieb sie einige Male über ihr nasses Geschlecht, auf und ab.


      „Bitte …“


      Dann drang er nur mit der Spitze des Penis’ in sie ein und stöhnte verzweifelt auf. Der Drang, einfach wild in sie hineinzustoßen, war überwältigend. „Du bist so eng“, stieß er mit erstickter Stimme aus. So eng, wie es vermutlich eine Jungfrau wäre.


      Sie keuchte, ihre weichen Brüste pressten sich gegen seine Brust, während sie die Hüfte rotieren ließ, um noch mehr von seinem Schaft in sich aufzunehmen. Er war gezwungen, ihre Handgelenke loszulassen, um ihr die Hände auf die Hüfte zu legen und sie zu zwingen, ruhig zu liegen.


      Er sehnte sich verzweifelt nach Erlösung, nach ihrer Erlösung. Er würde nicht vor ihr kommen, und wenn es ihn umbrachte. Als er nun Zentimeter für Zentimeter seinen Schaft in sie gleiten ließ, biss er die Zähne zusammen. Als er die Hüfte bewegte, um noch tiefer einzudringen, stieß sie einen Schrei aus, und er erstarrte. „Oh Gott, ich habe dir wehgetan!“


      Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, spürte er den wahren Grund, warum sie geschrien hatte, und er warf den Kopf in freudiger Überraschung zurück. Es war so weit – ihr Geschlecht zog sich immer wieder um seinen Schaft zusammen, umschloss ihn wie eine heiße Faust; ihr Körper verlangte nach dem, was er ihr zu geben hatte.


      Ihr Orgasmus nahm kein Ende und zog ihn noch tiefer in sie hinein. Niemals hätte er sich vorstellen können …


      Danach gab es keinen Grund mehr, sich noch länger ihrem feuchten, hungrigen Spalt zu versagen. Unfähig, sich noch eine Sekunde zurückzuhalten, tauchte er so tief in sie ein, wie er nur konnte, rieb sich an ihr, brüllte laut, stand kurz davor, seinen Samen zu verschleudern.


      Er hatte nicht gewusst …


      Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen hin und her, und ihr schlanker Körper wand sich unter ihm. Ihre Beine legten sich um seine Taille, und sie schloss seinen Schwanz tief in ihr ein, während sie sich drehte und wand, so ungezähmt, wie er es von ihr erwartet hatte.


      Der Druck … ihre enge Hitze.


      Er konnte sich nicht länger wehren. Er presste sie tief in das Bett und stieß hemmungslos zu. Als der Samen in sie hineinspritzte, stieß er einen wilden Schrei aus. Bei jedem Spritzer stöhnte er, wieder und wieder, unaufhaltsam, während sie ihm den stürmischsten Genuss bereitete, den er sich je erträumt hatte.
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      Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung lief Kaderin über die Straße. Den wunderschönen, ohnmächtigen Vampir – und die Kiste – hatte sie in der Wohnung gelassen.


      Eine Stunde lang hatte sie hin und her überlegt, ob sie sich die Punkte gutschreiben lassen sollte oder nicht. Am Ende konnte sie es einfach nicht tun, obwohl sie immerhin schon so weit war, die Kiste bis genau unter ihr Herz zu halten. Sie nahm an, dass dieser Teil ihrer Anatomie nach der letzten Nacht genauso in Mitleidenschaft gezogen war wie der Rest von ihr.


      Obwohl sie dringend zum Jetport musste, um sich auf die nächste Aktualisierung der Schriftrolle vorzubereiten, zögerte sie. Sie war abgelenkt, es spielten sich immer wieder Szenen der vergangenen Nacht vor ihrem inneren Auge ab.


      Nachdem er fertig war, hatte er noch eine ganze Weile weiter in sie gestoßen, ganz sanft, hatte sich über ihr in der Dunkelheit vor und zurück bewegt und mit seinen Lippen ihr Gesicht gestreift. Sie wusste, er würde es am liebsten gleich noch einmal mit ihr tun, aber er war sehr bleich gewesen. Als sein Körper zu zittern begann, stieg in ihr die Vermutung auf, dass er in letzter Zeit womöglich nicht regelmäßig getrunken hatte. Schließlich hatte er sich auf den Rücken fallen lassen und sie an sich herangezogen, sodass sie in seiner Armbeuge ruhte.


      Da Sebastian und sie sich nun geliebt hatten, fühlte sich für sie einfach alles anders an. An diesem Morgen sah sie die Dinge auf eine Art und Weise, wie sie es ihres Wissens nach noch nie zuvor getan hatte. Der Frühling erfüllte London immer mit den wunderbarsten Farben und Düften, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal bewusst wahrgenommen hatte. Sie hatte gesehen, wie diese Stadt groß geworden war, sie hatte miterlebt, wie aus einem Feldlager im Morast eine Weltstadt geworden war.


      Der Gedanke ließ sie innehalten. Sie war alt. Und die letzte Nacht hatte ihr in aller Deutlichkeit klargemacht, wie unzufrieden sie mit ihrem Leben im Allgemeinen war. Natürlich vermisste sie ihre Schwestern, aber sie ging zuversichtlich davon aus, sie wieder ins Leben zurückzuholen, selbst wenn sie sterben sollte.


      Kaderin war davon überzeugt, dass ein Opfer sie zurückbringen könnte. Wie viele Märchen – die zu neunundneunzig Prozent der Wahrheit entsprachen – berichteten von einem Krieger, der die Chance erhielt, einen schwerwiegenden Mangel an Urteilsvermögen wiedergutzumachen. Letzten Endes musste Sühne Kaderins Schicksal sein. Wenn sie schon sterben musste, dann doch sicherlich nicht ohne Grund? Ein Opfer könnte ihre Schwestern wieder ins Leben zurückbringen, und sie empfand ihr Schicksal als Ehre.


      Außerdem – wollte sie wirklich für immer leben? Das hatte sie doch schon hinter sich!


      Vor letzter Nacht hatte sie sich einfach nicht vor ihrem nahenden Tod gefürchtet. Jetzt fragte sie sich, ob es wohl schmerzhaft sein und ob Sebastian bei ihr sein würde.


      Sie wollte Nïx von ihrem nicht zurückverfolgbaren Telefon aus anrufen, um ein Update bezüglich der Prophezeiung ihres bevorstehenden Todes zu bekommen. Sie hatte sich genau ausgemalt, was sie sagen würde: „Hey, Nïxie! Äh, weißt du noch, als du mir erzählt hast, dass ich, äh, sterben werde und so?“ Nervöses Lachen. „Also, hast du vielleicht irgendetwas über einen bemerkenswert männlichen und sexy Vampir vorhergesehen, der mir dabei moralische Unterstützung leistet?“ Aber in New Orleans war es schon spätnachts, und Nïx durchstreifte vermutlich gerade die Straßen der Stadt. Ohne Antworten konnte Kaderin nur spekulieren.


      Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Arten, wie eine Walküre zu Tode kommen konnte: Enthauptung, Kummer, Opferung oder eine Art mystischer Ermordung. Enthauptung schien ihr das Wahrscheinlichste zu sein.


      Ein gewaltsamer Tod. Kaderin hatte sich schon fröhlichere Szenarios ausgemalt …


      Als sie die Kirschblüten roch, dachte sie an all die Gewalt, die sie im Laufe ihres langen Lebens verübt und mitangesehen und die in dem Gemetzel auf dem Minenfeld letzte Nacht ihren Höhepunkt gefunden hatte. Sie dachte noch einmal daran, wie Bowen auf die Kiste zugekrochen war, obwohl ihm die Mine das halbe Gesicht zerfetzt hatte, so sehr sehnte er sich nach seiner Gefährtin. Sie glaubte auch, gehört zu haben, dass Cindey etwas von einem Baby gemurmelt hatte.


      Kaderin stiegen Tränen in die Augen, und sie rempelte jemanden an. Als sie aufblickte, stand sie genau vor einer Metzgerei.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie an Sebastians bleiches Gesicht dachte. Ob sie es wagen sollte, ihm Blut mitzubringen? Sie blickte sich schuldbewusst um, als ob die Passanten ihre Gedanken hören könnten.


      Dies war ein Schritt, den sie nie auch nur in Erwägung gezogen hatte. Sie dachte in diesem Moment nicht darüber nach, wie sie den Vampir umbringen sollte oder ob sie ihn gnädigerweise weiterleben ließ – nein, sie machte sich vielmehr Gedanken darüber, wie sie einem Vampir das Leben erleichtern könnte, nachdem sie kataklystischen Sex gehabt hatten. Sie kicherte und war über sich selbst erstaunt. Wie tief die Mächtigen gefallen sind.


      Ohne weiter nachzudenken, betrat Kaderin das Geschäft und stand auf einmal inmitten des fremdartigen Geruchs von frischem Fleisch. Sie sagte, was sie wollte, und ohne ein Wimpernzucken – dies war immerhin London – erhielt sie einen Plastikbehälter in einer braunen Papiertüte. Sie fischte ein paar Münzen aus ihrer Jackentasche und eilte mit ihrem Einkauf nach Hause.


      Inzwischen war es schon ziemlich spät, aber alles, woran sie denken konnte, war, dass sie ihn hungrig zurückgelassen hatte. Das war so … häuslich, und es war unglaublich aufregend für sie. Genau wie an jenem Morgen im Flugzeug, als sie sich angezogen hatten. Kurz bevor er mir sagte, dass er mich heiraten werde.


      Zurück in der Wohnung, wurde ihr bewusst, dass es ihr gefiel, ihre und seine Dinge nebeneinander zu sehen. Ihr Ärger darüber, dass er einfach bei ihr eingezogen war, war verraucht. Jetzt wollte sie auf einmal, dass sich ihre Besitztümer am gleichen Ort befanden. Sie wollte, dass ihre Sachen sich vermischten.


      Kaderin verstaute das Blut im Kühlschrank und war sehr froh, dass sie es gekauft hatte, denn obwohl er bei ihr eingezogen zu sein schien, hatte er nichts Trinkbares mehr vorrätig.


      Sie ging ins Schlafzimmer und trat an ihr Bett heran. Sie strich Sebastian das Haar aus der Stirn und zog die Decke über ihn. Zärtlichkeit. Das Gefühl gefällt mir. Scheint auf dem besten Weg zu sein, mein Lieblingsgefühl zu werden. Bevor sie das Zimmer wieder verließ, befestigte sie noch eine Decke über den Jalousien, als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme gegen die Sonne.


      Einmal davon abgesehen, dass er ein Vampir war – könnte sie jemals mit ihm zusammenleben? Ihr war völlig egal, dass Emma zur Hälfte Vampir war, und sie liebte ihre Nichte. Aber es spielte keine Rolle, ob Kaderin ihn akzeptieren konnte. Ihre Schwestern könnten es nicht, selbst wenn sie Sebastian überhaupt in der veränderten Gegenwart begegnen würde. Das wiederum war nahezu unmöglich, selbst wenn sie überleben sollte.


      Wenn sie am Leben blieb, hätte sie Dasha und Rika gerettet. Ihr Leben zu retten würde jedoch den Verlauf der Geschichte ändern.


      Sie hatte schon darüber nachgedacht, einen Brief an sich selbst zu schreiben, wenn sie ihre Schwestern zurückholte. Aber sie wusste auch, wohin solche Tricks für gewöhnlich führten. Wenn sie einen Brief aufsetzte, in dem sie sich selbst aufforderte, zu seinem Schloss nach Russland zu reisen und sich in einen schrecklich gut aussehenden Vampir mit traurigen Augen zu verlieben, würde ihr verändertes Ich nicht einmal ihre veränderte Handschrift wiedererkennen. Sie würde nur glauben, es handele sich um einen Trick der Vampire, und würde dorthin gehen, um ihn zu töten. Oder jemand anderes aus dem Koven würde den Brief finden und ihn mit genau derselben Absicht aufsuchen.


      Und trotzdem – auch wenn sie wusste, wie unerreichbar eine Zukunft mit ihm war, schrieb sie ihm rasch eine kurze Nachricht, bevor sie die Wohnung wieder verließ.


      Und in Gedanken fügte sie eine kleine Anmerkung über sich selbst hinzu: Idiot, Trottel, Riesendepp. Mysty die Vampirhegerin? Im Vergleich zu mir ist sie eine Dilettantin.


      Als er an diesem Nachmittag erwachte, befand sie sich nicht mehr neben ihm im Bett. Sebastian setzte sich auf, um sie zu suchen, fiel aber sogleich wieder zurück und streckte alle viere von sich. Arme und Beine waren bleischwer vor Erschöpfung.


      Er starrte an die Zimmerdecke und versuchte, sich zu erinnern, was genau passiert war. Er hatte Estnisch gesprochen, und sie hatte ihm in derselben Sprache geantwortet. Er stieß einen Fluch aus. Was er alles geredet hatte … Stöhnend warf er sich einen Arm übers Gesicht.


      Aber schließlich war er vollkommen außer sich gewesen. Welcher Mann wäre das nicht, wenn er diesen Akt zum ersten Mal erlebte – auf diese Weise?! Und außerdem noch zu wissen, dass sie es ebenfalls genoss …


      Und dann … sich tief in sie zu versenken.


      Das unglaublichste Erlebnis seines ganzen Lebens.


      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als ihn nach und nach die Realität einholte. Es konnte sein, dass er nichts davon je noch einmal mit Kaderin erleben würde. Er wünschte sich eine auf Treue basierende Verbindung zwischen ihnen beiden; sie hatte ihn schon verlassen, ohne ein Wort. Das alles war für sie nur rein körperlich, wie die rasche Erlösung, nach der sie sich in der Höhle gesehnt hatte, als er sie einfach nur stundenlang berühren wollte. Niedergeschlagen gestand er sich ein, dass sich nichts zwischen ihnen geändert hatte, genau wie sie ihm prophezeit hatte, bevor sie sich liebten. Und das letzte Mal, als sie über die Zukunft sprachen, hatte er geschworen, dass er an ihrer keinen Anteil haben würde …


      Als er kurz aufblickte, entdeckte er einen Zettel auf dem Nachttisch. Er griff danach wie ein Ertrinkender nach einer Rettungsleine.


      Im Kühlschrank findest du Blut. Bin heute in der Sonne, also ruf mich an, wenn du aufwachst – ich hab meine Nummer in deinem Handy abgespeichert.


      Umarmung und Küsse, Kaderin.


      Seine Gesichtszüge entspannten sich. Wenn der Brief auch nur kurz war, las er ihn doch wieder und wieder. Das war eine Nachricht, die eine Frau ihrem Mann hinterlassen würde, und das begriff er einfach nicht. Sie hatten nichts geklärt letzte Nacht, und es standen immer noch dieselben Ressentiments wie vorher zwischen ihnen.


      Spielt sie mit mir? Ist das nur ein grausamer Scherz? Habe ich überhaupt ein Handy?


      Vollkommen verwirrt schlurfte er in die Küche zum Kühlschrank und holte tief Luft, als er den Türgriff packte. Das Einzige, was darin lag, war … eine einfache Papiertüte. Sie hatte ihm Blut mitgebracht. Warum sollte sie das tun? Ist es vielleicht vergiftet? Er nahm die Tüte heraus und warf sie auf den Küchentisch, aber als er sich umdrehte, entdeckte er die Kiste aus dem Minenfeld. Sie hatte sie dagelassen.


      Er schloss die Kühlschranktür und schlug ein paarmal mit dem Kopf dagegen.


      Kongo-Flussbecken


      Demokratische Republik Kongo


      Tag 25


      Preis: ein Jade-Jaguar-Pentagramm, ein Hilfsmittel bei der Anbetung von Dämonen; Wert: dreizehn Punkte


      Als sich Sebastian zu ihr translozierte und sich mitten im Urwald in einer Affenhitze wiederfand, erkannte er gleich, welchen Preis Kaderin gewählt hatte.


      Sie hatte sich durch den Dschungel – den Äquatorialdschungel – vom tief liegenden Flussufer bis ins Hochland des Virunga-Massivs gekämpft. Ganz in der Nähe gab es einen tosenden Wasserfall, und daneben lag ein uraltes Grab. Der Preis war dort in der fruchtbaren dunklen Erde begraben.


      Auch wenn das Blätterdach sehr dicht war, litt er trotzdem schon unter Verbrennungen. Er bemühte sich, den Lichtstrahlen aus dem Weg zu gehen, die wie Speere von oben auf ihn niederprasselten. Aber es spielte keine Rolle, er musste tun, was er nur konnte, um ihr zu helfen. Denn sie hatte schließlich auf die Kiste verzichtet.


      Er trug sie in der Jackentasche bei sich und ließ einen Finger darübergleiten. Er wünschte, der Preis hätte seinen Wert noch nicht verloren.


      Gefiel es ihm, dass sie nicht wollte, dass das zwischen ihnen stand? Selbstverständlich. Aber jetzt konnte er einzig daran denken, dass sie diese unglaubliche Punktzahl geopfert hatte, obwohl am Ende ein Preis winkte, für den sie offensichtlich über Leichen gehen würde.


      Wo zum Teufel steckt sie? Er konnte sie in dem wuchernden Urwald und dem Sprühregen, der vom Wasserfall ausging, nirgends entdecken, aber es war ihm nicht möglich, noch viel länger zu bleiben …


      Hinter ihm knackte ein Zweig. Er wirbelte herum – und erhielt einen Hieb mit der flachen Seite einer Schaufel mitten ins Gesicht.


      Das Metall schlug gegen seinen Schädel, dass es hallte wie ein Gong … und dann … Dunkelheit.


      Als er erwachte, wurde er durch den Urwald gezogen.


      Der Schotte? Sein Gesicht ist vollkommen verunstaltet. Zu schwach zum Translozieren. Versuch’s noch mal.


      Erneut überkam ihn die Dunkelheit.


      „Für manche von uns, Blutsauger, ist das hier kein Spiel“, sagte MacRieve.


      Der Wasserfall wird immer lauter. Der Nebel wird dichter. Kann mich nicht translozieren.


      „Für manche ist es nicht einfach nur ein Weg, um bei einer Walküre Eindruck zu schinden, damit sie sich herablässt, dich zu ficken.“


      An den Rand gezerrt.


      „Für deine Einmischung auf dem Minenfeld wirst du jetzt mit einem kleinen Badeurlaub belohnt, und deine kleine Walküre wird ebenfalls abtauchen.“


      Wie tief geht’s hier runter? Ganz egal. Die Sonne …


      „Ich glaub nicht, dass du sterben wirst, ganz egal, wie sehr du es dir wünschen magst.“


      MacRieve versetzte ihm einen Stoß in die Rippen und schubste ihn über den Rand.
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      Strand von Tortuguero, Costa Rica


      Tag 27


      Preis: eine Träne der Meeresnymphe Amphitrite in einer Perle; Wert: elf Punkte


      „Kann es sein, dass du ein bisschen krummbeinig gehst, Sirene?“, fragte Kaderin leichthin, auch wenn sie innerlich kochte angesichts dieses deutlich sichtbaren Zeichens dafür, dass Cindey den überreichlich ausgestatteten Nereus beglückt hatte, als diese Option auf den Schriftrollen erschienen war. Cindey und sie lagen jetzt fast gleichauf. „Nereus’ Geschmack ist auch nicht mehr das, was er mal war.“


      „Da wir gerade von Geschmack reden – wo ist denn dein Vampir?“, fragte Cindey. „Die Nymphen erzählen, sie hätten gehört, wie er dich verlassen hat. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist.“


      „Sehe ich vielleicht so aus, als ob mich das interessiert?“ Diese Frage hatte sie schon immer gern gestellt, da die Antwort darauf unweigerlich Nein lautete …


      „Ja, Kaderin, allerdings.“ Es schien, als ob Cindey über diese Tatsache selbst erstaunt wäre.


      Kaderin fauchte sie beiläufig an, in der Hoffnung, ihre Sorge verbergen zu können, denn es stimmte: Sie war seit achtundvierzig Stunden vampirfrei. Sebastian hatte nicht angerufen, er hatte sich nicht zu ihr transloziert, und sie fühlte sich wie ein kompletter, unverbesserlicher Idiot.


      Jede Wette, sie war … zu forsch rangegangen?


      Sicher, er hatte Dinge gesagt, seinen Gefühlen freien Lauf gelassen und Versprechungen abgegeben, als sie ihn geküsst hatte. Aber wie viel Bedeutung konnte sie diesen Worten beimessen? Schließlich war er vor Geilheit vollkommen außer sich gewesen.


      Wie könnte sie zu dem Zeitpunkt nicht seine Allerliebste sein? Und was hatten sie in Wahrheit schon groß geklärt? Abgesehen davon, dass dieses Intermezzo ganz eindeutig und unmissverständlich bedeutungsloser Sex war? Wieso genau war ihr dieser Punkt eigentlich so wichtig gewesen?


      Sie hatte sich kategorisch geweigert, Myst anzurufen, um nach Sebastian zu fragen. Allerdings waren nur sechs Stunden vergangen, bis sie nachgab. Aber Myst und Nikolai hatten seit zwei ganzen Tagen nichts von ihm gesehen oder gehört.


      Das Drittschlimmste, was ein Mann einer Frau antun konnte? Nicht anrufen. Vor allem nach unsterblichem Sex.


      In dieser neuartigen Situation war es besser, sich ihren Ängsten hinzugeben, als die Alternative in Erwägung zu ziehen: Dann müsste sie zugeben, dass er hier bei ihr wäre, es sei denn, er wäre verletzt. Oder Schlimmeres.


      Sie fand, nachdem ihre Gefühle immer noch so wechselhaft waren, konnte sie sie ruhig der Reihe nach anprobieren wie neue Mäntel. Und es gefiel ihr wesentlich besser, sich wütend und entrüstet zu fühlen als besorgt und ängstlich.


      Doch nichts davon spielte eine Rolle. Sobald sie in der Zeit zu ihren Schwestern zurückreiste, würde nichts von all dem hier je geschehen sein. Das durfte sie nicht vergessen.


      Seit dem Morgen, an dem sie ihm die Nachricht hinterlassen – und ihren Preis aufgegeben – hatte, war sie bei drei Aufgaben angetreten. Und bei jeder davon hatte sie das Pech gehabt, auf Lucindeya und Bowen zu stoßen.


      Bowen trug immer noch die grauenhaften Verletzungen des Minenfeldes, ohne das geringste Anzeichen von Regeneration. Ihm fehlten nach wie vor ein Auge und ein Großteil der Haut auf seiner Stirn. Aus der Wunde in seiner Seite sickerte immer noch Blut und tränkte sein Batisthemd. Der Fluch der jungen Hexe ließ sich offenbar nicht so leicht abschütteln.


      Er tat Kaderin beinahe leid; so wie ihr ein Wolf leidtäte, der völlig von Sinnen war, weil er zwischen die eisernen Fänge einer Falle geraten war. Sie hatte schon des Öfteren solche Tiere befreit, und sie erschienen ihr immer so verwirrt, mit ihren wilden Augen, die auszudrücken schienen, dass sie keine Ahnung hatten, warum es ausgerechnet sie getroffen hatte, warum ausgerechnet sie solche Schmerzen erleiden mussten und wie man dem ein Ende setzen könnte.


      Bowen erinnerte sie an ebendiese Tiere. Aber die Wölfe hatten am Ende immer geknurrt und nach ihr geschnappt, und auch wenn er verflucht war, besaß er immer noch eine Kraft, die man in diesem Wettkampf nicht unterschätzen durfte.


      Kaderin hatte sich durch einen Dschungel samt Treibsand geschlagen, um ein Jade-Pentagramm zu ergattern. Sie hatte geglaubt, ein gutes Tempo vorzulegen und eine Chance gegen Bowen zu haben, der immer noch unter seinen Verletzungen litt. Aber er war über dieses ungezähmte Terrain gleichsam geflogen, als ob er neue Kraft getankt hätte. Den Preis – und die dazugehörigen Punkte – hatte er ihr vor der Nase weggeschnappt, und sie blieb mit rasselndem Atem im Dschungel zurück.


      Er hatte sie forschend angesehen und war sogar einen drohenden Schritt auf sie zugegangen. Doch dann hatte er ihr den Rücken gekehrt, als ob er eine wichtige Entscheidung getroffen hätte.


      In Ägypten hatte Kaderin ein Rätsel von so überwältigender Komplexität gelöst, dass sich die Sphinx – und der Lykae und die Sirene – gefragt hatte, wie ihr das bloß gelungen sei. Insgeheim hatte sie sich dieselbe Frage gestellt. Sie hatte dadurch den einzigen goldenen Skarabäus für zehn Punkte ergattert, den Abstand zu Bowen verringert und Cindey knapp überholt.


      Aber in der letzten Nacht, in China, war Bowen der Erste bei der einzigartigen Urne der Acht Unsterblichen gewesen, sodass Cindey und sie trotz all ihrer beträchtlichen Anstrengungen, dorthin zu gelangen, leer ausgingen. Damit hatte er die siebenundachtzig Punkte erreicht und sich die Teilnahme am Finale gesichert.


      Kaderin hatte vierundsiebzig Punkte, Cindey zweiundsiebzig.


      Es war Kaderins Aufmerksamkeit natürlich keineswegs entgangen, dass ihr noch dreizehn Punkte bis zum Finale fehlten – genau der Wert der Kiste, die sie nicht angenommen hatte.


      Heute lauteten die Instruktionen, zehn Meilen aufs Meer hinauszuschwimmen, bis ein Strudel samt Portal erschien und sie zum Preis hinabgeleitete – zu Amphitrites Träne, einer Perle, der man nachsagte, sie könne jede Wunde heilen.


      Während langsam das Zwielicht einsetzte, bevölkerten immer mehr Wettkämpfer den Strand. Bei ihnen handelte es sich zumeist um Newcomer; die Veteranen hatten einen einzigen Blick auf diese Aufgabe – mit einem Wert von elf Punkten – geworfen und gewusst, dass die Sache mit Gewissheit einen Haken hatte. Kaderin bekam eine Ahnung davon, worum es sich bei diesem Haken handeln könnte, als sie entdeckte, dass ganz in der Nähe des Strandes Kuhköpfe im Wasser trieben.


      Das war noch bevor sie die erste Rückenflosse erspähte.


      Nach einem kurzen Lauf den Strand entlang fand sie ein Flüsschen, das in den Ozean mündete und in dem die Köpfe schwammen. Irgendwo flussaufwärts stand wohl eine Fleischfabrik, die ihre Abfälle fleißig in den Fluss kippte.


      „Haie!“, rief Cindey Kaderin bei deren Rückkehr entgegen. „Verfluchte Haie.“ Sie blickte Kaderin an. „Gehst du rein?“


      „Kann sein. Und du?“


      „Wenn du gehst, habe ich wohl keine große Wahl, oder?“, fuhr Cindey sie an.


      Die Geschöpfe der Mythenwelt und die niederen Kreaturen hatten einiges auf sich genommen, um an diesen Ort zu gelangen, angelockt von der Vorstellung eines Heilmittels, und vermutlich wunderten sie sich, dass die Älteren und Erfahrenen sich nicht ins Wasser wagten. Doch dann entdeckten auch sie die Rückenflossen. Keiner von ihnen wollte sich nunmehr der Aufgabe stellen. Aber Kaderin befand sich in einer verzweifelten Lage.


      Sie hatte auf diese verdammte Kiste verzichtet. Dumme, dumme Walküre.


      „Scheiß drauf“, murmelte sie und zog ihren Schwertgurt aus.


      „Kaderin wagt es!“, flüsterte jemand. Andere zeigten auf sie.


      Sie legte Rucksack und Jacke ab, nahm ihr Schwert wieder auf und schlang sich den Gurt über die Schulter. Sie ging bis ans hintere Ende des Sandstrandes zurück, nahm Anlauf, sprang im allerletzten Moment ab, um sich wenigstens ein paar Meter im Wasser zu ersparen, und tauchte ins Meer.


      Mit weichen, gleichmäßigen Zügen schwamm sie ungehindert durch die Haie. Ist doch gar nicht so schlimm. Zehn Meilen waren ein Katzensprung. Wenn sie nicht anfing zu bluten oder wie wild zu zappeln, sollte alles gutgehen …


      Ein aggressiver Stoß raubte ihr fast den Atem. Ignorier es. Schwimm weiter.


      Ein weiterer entschlossener Stoß.


      Innerhalb von Sekunden wimmelte es nur so von den Raubfischen, und es war praktisch unmöglich weiterzuschwimmen, ohne bei jeder Bewegung einen von ihnen zu treffen. Sie wusste, dass so ein Verhalten bei Haien noch nie beobachtet oder dokumentiert worden war. Die Fleischfabrik betrieb im Grunde genommen nebenbei auch noch eine Haizucht.


      Im Wasser war ihr Schwert nutzlos. Einer der Haie war schlimmer als seine Gefährten, der Bulle unter ihnen, und versetzte ihr einen weiteren brutalen Stoß …


      Zähne gruben sich in ihren Schenkel. Sie schrie vor Schmerz laut auf, schob ihre Finger in das Fleisch rund um die Zahnreihen und drückte die Kiefer auseinander.


      Jetzt kämpfte sie um ihr Leben – mit gottverdammten Haien. Ihr kam kurz der Gedanke, dass sich Sebastian mit Gewissheit wieder zu ihr translozieren und dann ihre Überreste finden würde – falls es welche gab. Sie hatte ja vermutet, dass sie eines gewaltsamen Todes sterben würde, aber sie würde auf gar keinen Fall als Fischfutter enden.


      Also tauchte sie unter, hieb mit ihren Klauen um sich und biss zu, während die Haie versuchten, sie zu erwischen. Eine grenzenlose Wut stieg in ihr auf, und sie sah rot. Sie senkte ihre Klauen in die Schwanzflosse des Bullen, klammerte sich an dem Vieh fest und biss so fest zu, wie sie nur konnte. Blut verdunkelte das Wasser, überall strömte und sprudelte es rot. Unglaublicherweise kamen noch mehr Haie. Sie spuckte und biss erneut zu.


      Ich werde möglicherweise hier sterben. Auch eine Unsterbliche konnte bei einem Haiangriff sterben, wenn ihr der Kopf vom Rumpf abgetrennt wurde.


      Ein weiterer Hieb ihrer Klauen traf den geschmeidigen Bullen in die Flanke, aber sie konnte nicht gegen alle kämpfen. Sie schwamm in Richtung Meeresboden, um sich in einem Riff zu verstecken. Immerhin konnte sie den Atem über längere Zeitabschnitte anhalten. Und sie konnte nicht ertrinken. Fragt nur Furie.


      Bevor sie entkommen konnte, verbiss sich der Bulle in ihr Bein und warf den Kopf wild hin und her, während er sie wieder mitten ins Getümmel hineinzerrte.


      Panik. Schmerz. Als sie in ihrer Verzweiflung gegen den Strich über die Haihaut kratzte, schürfte sie sich die Finger blutig und hätte fast ihre Krallen verloren. Überall waren sich windende Körper, und die Kraft, die sie besaßen …


      Sie strampelte mit den Beinen, um an die Wasseroberfläche zu gelangen und Luft zu schnappen, bevor sie wieder …


      Eines der Tiere schnappte sich ihr anderes Bein kurz über dem Knie und zwang sie mit fahrigen, ruckartigen Bewegungen wieder nach unten. Das Wasser verschluckte ihren Schrei.

    

  


  
    
      


      35


      Sebastian schreckte aus dem Schlaf hoch. Sofort schoss ihm ein unsagbarer Schmerz durch den Kopf, und er sackte wieder in sich zusammen.


      Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und starrte in den sternenklaren Nachthimmel empor. Bewegungslos lag er in einem steinigen Flussbett, und eine warme Brise streichelte ihn. Vorsichtig richtete er sich ein zweites Mal auf, verzweifelt bemüht festzustellen, wo er sich befand, und kniff die Augen zusammen, während Erinnerungen an die Ereignisse im Dschungel auf ihn einstürzten.


      Dieser verdammte Wolf hatte ihn in einen reißenden Fluss geworfen! Jedes Mal, wenn Sebastian unter Wasser gezogen wurde, bedeutete das Rettung vor der Sonne, auch wenn er literweise Wasser in die Lunge bekam. Nach einer halben Ewigkeit, wie es schien, hatte sich das Wasser endlich beruhigt. Er war sich seines baldigen Todes sicher gewesen – seine Haut brannte im Licht, und das Blut von einer Kopfverletzung lief ihm ins Auge.


      Aber es gelang ihm, sich ans Ufer zu schleppen, weil er sich verzweifelt nach seiner Zukunft sehnte, einer Zukunft mit Kaderin. Bevor er das Bewusstsein verloren hatte, konnte er sich noch ins schützende Dickicht des Urwalds retten, jedenfalls so weit, dass nur seine Beine der Sonne ausgesetzt waren. Den restlichen Tag über hatte er gebrannt, zu schwach, um seinen Körper auch nur so weit zu bewegen, dass er dem Schmerz entging.


      Wie lange war er bewusstlos gewesen? Den ganzen Tag? Er war durstig, erschöpft …


      MacRieve hat Kaderin gedroht. Mit einem Satz war er auf den Füßen und translozierte sich zu ihr. Als ihn nach dem übereilten Aufstehen Schwindel überkam und er zu schwanken begann, befand er sich schon an einem tropischen Strand, irgendwo, wo gerade die Sonne unterging. Demnach befand er sich jetzt auf der anderen Hälfte der Erdkugel – wieder einmal.


      Dutzende von mythischen Wettkampfteilnehmern starrten atemlos aufs Meer hinaus. Sebastian folgte ihrem Blick und erspähte das aufgewühlte Wasser innerhalb eines dunkler gefärbten Rings. Haiflossen schnitten durch die See und tauchten wieder nach unten.


      Irgendetwas kämpfte dort draußen mit dem Tod, und niemand rührte auch nur einen Finger …


      Eine Hand durchbrach die Oberfläche.


      Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Kaderin.


      Er translozierte sich augenblicklich zu ihr ins trübe Wasser. Konnte nichts sehen … Blut – ihres – und Gewebe, das Wasser voller Haifetzen. Er schlug um sich, kämpfte sich durch den Ring aus Haien, um nach ihren Schultern zu greifen.


      Verpasst. Einer hatte sie am Bein erwischt, entzog sie Sebastians Griff und zerrte sie gewaltsam nach unten. Sebastian kämpfte mit aller Kraft, die er noch hatte. Er schlug zu und traf, zerschnitt sich die Hände an Haifischzähnen, ignorierte seine eigenen Wunden und bahnte sich einen Weg zu ihr.


      Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm …


      Hab sie!


      Er translozierte sich zum Strand zurück und stürzte dort augenblicklich zu Boden, wobei er sich so drehte, dass sie über ihm zu liegen kam und er sie nicht erdrückte.


      Sie atmete nicht. Er schreckte auf und warf sie auf die Seite. Sie hustete, erbrach Wasser. Er rieb ihr den Rücken, während sie in den Sand spie. Als sie endlich wieder zu Atem gekommen war, nahm er sie in die Arme und wiegte sie sanft hin und her.


      Was wäre gewesen, wenn ich nicht rechtzeitig aufgewacht wäre? Sie wäre … tot.


      Er zitterte. Sie durften sich nie wieder trennen. Selbst wenn das bedeutete, dass er sie einsperren musste.


      Als er sie zärtlich bei den Schultern fasste, damit er ihre Augen sehen konnte, murmelte sie: „Du bist ja so weiß wie ein Gespenst.“


      „Du wärst um ein Haar bei lebendigem Leib gefressen worden!“, brüllte er. Seine herzzerreißende Angst um sie hatte sich in Sekundenbruchteilen in Wut verwandelt.


      „Ertrunken bin ich jedenfalls.“ Sie runzelte benommen die Stirn. „Zweimal sogar, glaube ich.“


      „Das passt mir alles ganz und gar nicht! Was, wenn ich nicht rechtzeitig hergekommen wäre? Was, wenn ich nicht zufällig da gewesen wäre, um dir das Leben zu retten?“


      „Kapierst du’s denn immer noch nicht?“, fuhr sie ihn an. „Ich gewinne diesen Wettkampf seit über einem Jahrtausend ohne Probleme. Und dann tauchst du auf und zwingst mich dazu, meine Strategie zu ändern.“ Sie holte tief Luft und fuhr fort. „Ich muss nun Risiken eingehen, die ich früher umgehen konnte. Ich hätte mich niemals in so eine hoffnungslose Lage gebracht, wenn ich nicht auf die Kiste verzichtet hätte.“


      „Ich wollte nicht, dass du darauf verzichtest!“


      Sie sah ihn kritisch an. „Oh doch, Sebastian, das wolltest du.“


      „Nicht, wenn dies hier die Alternative ist.“ Seine Stimme klang heiser. „Weißt du eigentlich, wie es war, dich inmitten dieses Gemetzels zu sehen? Zuzusehen, wie du untergehst, noch bevor ich irgendetwas tun konnte? Ich habe zugesehen, wie du … stirbst.“ Er strich ihr das nasse, sandige Haar von der Wange. „Was könnte dich veranlassen, das hier abzubrechen?“


      „Nichts“, sagte sie mit störrischer Miene. „Nichts auf der ganzen Welt wird mich davon abhalten, diesen Preis zu erringen.“


      „Vielleicht dein Tod …“


      „Der hat schon lange genug auf sich warten lassen.“


      „Braut, du hast da ein Stück Hai am Kinn“, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut.


      Sie wischte es mit dem Arm weg, ihre Miene trotzig.


      „Du hast sie gebissen?“


      „Sie haben angefangen! Und ich hatte keine Wahl.“


      „Du hast gesehen, dass dort Haie schwimmen, und bist nicht auf die Idee gekommen, auf mich zu warten?“


      „Nachdem du nicht mal angerufen hast? Willst du wissen, was die dritte Todsünde ist, die ein Mann einer Frau antun kann? Nicht anzurufen, nachdem er bei ihr gelandet ist.“


      Gelandet ist?


      Sie redete sich richtig in Rage. „Ich hatte ganz sicher nicht vor, auf dich zu warten, nachdem du dich zwei Tage lang nicht hast blicken lassen. Das letzte Mal, als wir uns so richtig unterhalten haben, hast du verkündet, dass du mich aufgeben würdest, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt. Der erste Vampir, der sich von seiner Braut lossagt, blah, blah, blah.“


      „Du musst doch gewusst haben, dass ich kommen wür… Warte mal, hast du gesagt, zwei Tage?“


      „Ist mir doch scheißegal, Sebastian, wenn du nicht mal mehr weißt, welchen Tag wir haben.“


      „Ich war in einem Dschungel und bin langsam verbrannt. Sonst wäre ich hier gewesen.“


      „W-was hast du gesagt?“


      „Ich habe mich an jenem Morgen dorthin transloziert, um dir zu helfen, aber erst hat mir der Schotte eine Schaufel um die Ohren gehauen, und dann hat er mich in den Fluss geworfen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Hat er dir etwas getan?“


      „Nein, aber ich hatte den Eindruck, er hätte irgendeine Entscheidung über mich getroffen.“


      „Ich dachte, ich wäre nur einen Tag lang ausgefallen. Du musstest zwei Tage lang ohne mich auskommen?“ Er drückte ihre Hände.


      „Aua!“


      Entsetzt blickte er nach unten und entdeckte, dass er die Verletzungen an ihren Händen noch verschlimmert hatte. Sie sahen einander in die Augen, bevor sie beide den Blick auf ihre Beine richteten. Ihre Hose war völlig zerfetzt, ihre Haut zerbissen und blutig. Sie war schlimmer verwundet, als er es je zuvor gesehen hatte. Der Sand um sie herum war dunkel. Vom Blut … es war überall.


      „Mein Gott, warum hast du denn nichts gesagt?“, brüllte er mit erneut aufflammendem Zorn.


      „Ach, entschuldige bitte, dass ich blute“, murmelte sie unwirsch, als sie sah, dass er den Blick nicht von ihren Beinen abwenden konnte. „Ich wollte dir bestimmt nicht Appetit machen.“


      „Du kannst manchmal so gewöhnlich sein, Frau.“


      „Ich bin nicht deine bekloppte Frau.“


      „Noch nicht.“ Ohne ihre schwache Gegenwehr zu beachten, nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an seine Brust. Dann fuhr er in milderem Tonfall fort: „Ich werde dich jetzt nach Hause bringen, und wir werden deine Wunden verbinden.“


      Die anderen Mythenweltwesen versteinerten und starrten auf die Walküre in den Armen des Vampirs. Cindey glotzte sie fassungslos an.


      Kaderin schien das überhaupt nichts auszumachen. Sie warf ihm einen Blick zu, und dann sah sie zurück in Richtung Horizont. Sie biss sich auf die Unterlippe und zog die Brauen zusammen. „Der Preis …“


      Nach allem, was sie durchgemacht hatte, waren ihre Gedanken schon wieder bei diesem Preis. Er legte ihr seinen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Ihre Augen leuchteten in dem elfengleichen Gesicht, als sie zu ihm aufsah. Er würde ihr alles geben, was sie sich wünschte.


      Doch er konnte nicht.


      „Katja, ich kann ihn dir nicht besorgen. Ich würde es ja tun, aber ich kann den Zielort nicht sehen.“


      „Du hast doch auch herausgefunden, wie du zu mir kommst.“


      „Wenn du mir dabei helfen kannst herauszufinden, wie man einen beweglichen, lebendigen Strudel findet und ihn dazu bringt, sich für mich zu öffnen, dann geh ich das Risiko mit den Haien ein.“


      Ihre Lider wurden immer schwerer, und er geriet auf der Stelle in Panik.


      „Es tut mir leid, kena. Ich werde eine andere Lösung finden.“ Er brachte sie in ihre Wohnung zurück und legte sie aufs Bett. Nüchtern und sachlich zog er ihr das Hemd aus und fing an, ihr Hände und Arme zu säubern und zu verbinden. Dabei schwitzte er Blut und Wasser, weil er fürchtete, er könne ihr am Ende noch schlimmere Verletzungen zufügen, als sie jetzt schon hatte.


      Nachdem er ihr die Überreste ihrer Hose vom Leib gezogen hatte, starrten sie beide eine Weile stumm auf den angerichteten Schaden.


      „Kannst du … du wirst doch daran nicht sterben?“, fragte er mit heiserer Stimme.


      „Nein, natürlich nicht“, sagte sie in schläfrigem Tonfall. „Und darum musst du mich auch auf der Stelle zurück zum Strand bringen.“


      Angesichts ihrer Verletzungen klangen ihre Worte einfach nur lächerlich. „Was treibt dich wirklich an, das hier zu tun? Warum sagst du es mir nicht?“


      Sie musterte forschend sein Gesicht und sah ihm in die Augen, als ob sie seine Seele erforschen wollte.


      „Du kannst mir vertrauen“, sagte er.


      Sie wirkte, als ob sie ihm vertrauen wollte, sich aber nicht dazu durchringen konnte. „Ich kenne dich kaum einen Monat, aber ich … Ich habe im Lauf der letzten zweitausend Jahre ein paar bittere Lektionen gelernt.“


      „Ich weiß. Ich habe es in meinen Träumen gesehen.“ Er musste sich selbst gegenüber zugeben, dass es ihm an ihrer Stelle auch schwergefallen wäre, einem Vampir zu vertrauen. Aber Sebastian wusste, dass auf sein Wort Verlass war; er musste sie nur noch davon überzeugen. „Ich schwöre, dass ich niemals so werde wie diese rotäugigen Teufel. Es gibt keinen Grund, es mir nicht zu erzählen.“


      „Es gibt aber auch keinen Grund, wieso ich es dir erzählen sollte“, wandte sie ein.


      „Ich könnte dir helfen.“


      „Wirst du das nicht sowieso?“, fragte sie.


      Er blickte sie finster an. „Natürlich. Aber es muss doch irgendetwas geben, das dich dazu bringt, mir zu vertrauen.“


      „Ja, meine uneingeschränkte Überzeugung, dass du mein Vertrauen niemals gegen mich verwenden würdest.“


      „Du weißt, dass ich dir nie wehtun würde!“


      „Ich habe nicht von wehtun gesprochen. Ich sagte: ‚gegen mich verwenden‘.“ Ihre Lider wurden wieder schwer. „Du liebst es einfach zu sehr, Druck auszuüben, Vampir.“


      Da sie nun endlich bei ihm in Sicherheit war, verbunden und in tiefen Schlaf gesunken, ging er unter die Dusche. Endlich ließen seine Angst und seine Wut nach, aber dafür erfüllte ihn neue Entschlossenheit. Er wusste, dass sie nicht sterben konnte, aber sie konnte Schmerz empfinden. Und er hatte es satt, ihr zu gestatten, Nacht für Nacht erwürgt, erstochen und verprügelt zu werden. Dem würde er jetzt ein Ende setzen.


      Nachdem er sich angezogen hatte, verschwand er heimlich, um am Strand wieder aufzutauchen. Er wollte sehen, ob er ihr irgendwie helfen konnte, diesen vermaledeiten Wettkampf zu gewinnen. Nach zwei Tagen ohne Sebastian fehlten ihr immer noch dreizehn Punkte bis zum Finale. Exakt die Punktzahl, die sie für ihn geopfert hatte.


      Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie diese Kiste nicht verwendet hatte. Er hatte seine Taschen danach durchsucht, schien sie aber verloren zu haben. Was verständlich war, nach seinem Sturz in den Fluss und den darauffolgenden Strapazen.


      Am Strand bot sich ihm eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen ließ. Wenn er schon den Preis nicht aus dem Wettkampf entfernen konnte, so konnte er doch zumindest den Wettkampf vom Preis entfernen. Innerhalb von fünfzehn Minuten kehrte er zu Kaderin zurück und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren.


      Als er sich zu ihr ins Bett legte, kuschelte sie sich tiefer ins Kissen und murmelte: „Du riechst gut.“


      Er zog sie behutsam an sich und staunte wieder einmal darüber, dass sie in jeder Hinsicht so perfekt zu ihm passte.


      Ihre Atemzüge waren bald wieder leicht und schnell, so wie immer, wenn sie schlief. Sie zuckte und stieß ein leises Wehklagen aus. Er streichelte ihr übers Haar, um sie zu beruhigen.


      Als er endlich einschlief, träumte er wieder ihre Erinnerungen. Das war inzwischen nichts Neues mehr. Doch diese Erinnerung stammte nicht aus längst vergangenen Zeiten. Kaderin umklammerte mit beiden Händen das Telefon. Ihr stiegen Tränen in die Augen, als eine ihrer Halbschwestern ihr Todesurteil verkündete.
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      Als Kaderin die Augen öffnete, war sie zunächst verwirrt, weil sie zwischen ihre Laken gekuschelt lag, die seinen Duft abgaben.


      Er saß mit in die Hände gestütztem Kopf am Bettrand, in fast derselben Pose, in der sie ihn das allererste Mal angetroffen hatte. Sie wusste, dass er an jenem Morgen eine Wandlung von Schmerz zur Euphorie durchgemacht hatte. Sie wusste außerdem, dass sie ihn seit diesem Tag einiger Illusionen über sie beraubt und des Öfteren verletzt hatte.


      „Wie lange war ich weg?“, fragte sie mit kratziger Stimme.


      „Zwei Tage.“


      „Was?“, kreischte sie und schoss blitzschnell auf die Füße.


      Er packte ihre Schultern, als sie schwankte. „Immer mit der Ruhe, kena. Deine Verletzungen waren schlimmer, als wir gedacht haben. Du hast viel Blut verloren. Lass mich mal nach deinen Verbänden sehen.“ Er wickelte den Verband um ihr Bein ab. „Meine Güte, deine Wunden heilen schnell.“ Inzwischen glichen die klaffenden Wunden auf ihren Beinen alten Narben; noch rosafarben und leicht erhaben, aber sie schienen vor ihren Augen zunehmend zu verblassen.


      „Er ist verloren“, sagte sie mit brechender Stimme. „Aus und vorbei.“ Ihr rann eine Träne über die Wange, die sie wütend wegwischte.


      „Katja, das ist er nicht.“


      „Nachdem ich ausgeschaltet war, konnte sich Cindey alle Zeit der Welt lassen. Vielleicht hat sie sich Dynamit besorgt und die Haie betäubt, oder sie hat eine Taucherausrüstung …“


      Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke hinters Ohr. „Ich glaube nicht, dass es in Sibirien eine große Auswahl an Tauchausrüstungen gibt.“


      „Sibirien?“


      „Ich konnte den Preis nicht für dich holen, aber ich konnte deine einzige wirkliche Konkurrentin außer Gefecht setzen. Ich habe die Sirene in ein verlassenes Kohlebergwerk im Norden Russlands transloziert.“


      Neue Hoffnung durchströmte sie, warm und tröstlich. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Position im Wettkampf beibehielt? „Und sie hat nicht für dich gesungen?“


      „Doch, sie konnte gar nicht aufhören mit dem Getriller. Aber ich bin wohl immun.“ Seine Augen blickten sie eindringlich, fast hypnotisierend, an, als er ihr mit den Fingern über die Wange strich. „Es scheint so, als ob mich schon jemand anderes verzaubert hätte.“


      Vor Ergriffenheit blieb ihr fast die Luft weg, und sie zitterte. Bevor sie merkte, was sie da eigentlich redete, brach es aus ihr heraus: „Ich hatte nie vor, mit dem Kolumbianer zu schlafen.“


      Schmerz blitzte in seinen Augen auf, bevor er die Hand sinken ließ und aufstand. „Es spielt keine Rolle. Du musst das jetzt nicht sagen.“


      „Okay.“


      Gereizt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Verdammt noch mal, solltest du nicht jetzt darauf bestehen, es mir trotzdem zu erklären?!“


      „Oh. Also, es war so, dass ich an diesem Abend überhaupt nicht vorhatte, mit irgendjemandem zu schlafen.“


      „Und deine fehlende Unterwäsche?“, fragte er mit finsterer Miene.


      „Reine Strategie. Ein Einblick zur rechten Zeit, und die Männer lassen jegliche Vernunft sausen. Du solltest dir wirklich mal Basic Instinct ansehen“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu.


      „Und wie bist du dann an den Stein gekommen?“


      „Gamboa hat sich sein Leben lang gewünscht, einmal mit einer Walküre zusammen zu sein. Also habe ich ihm ein Date mit Regin verschafft – das ist die, die in der Antarktis versucht hat, dich zu enthaupten –, im Austausch für den Ring. Und nur fürs Protokoll: Ich habe mir diese Aufgabe nur aus einem einzigen Grund ausgesucht – der übrigens auch für Cindey ausschlaggebend war: weil wir wussten, dass Bowen eine andere Aufgabe wählen würde.“


      „Das ist … gut zu wissen.“ Wieder mal eine seiner Untertreibungen. Seine Erleichterung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      „Jetzt, wo ich wieder im Spiel bin, muss ich sofort aufbrechen“, sagte sie. „Cindey ist clever.“ Kaderin wollte sichergehen, dass ihr niemand den Platz im Finale streitig machen konnte. Bowen stand bereits fest, das musste sie akzeptieren, aber er wurde immer schwächer, und nachdem die Sirene raus war, hatte Kaderin eine echte Chance zu gewinnen.


      „Lucindeya geht in nächster Zeit nirgendwohin“, sagte Sebastian. „Dazu müsste sie erst mal aus einer Mine mit zerklüfteten, vereisten Wänden entkommen, was hieße, eine steile, rutschige, knapp zweihundert Meter hohe Felswand zu erklimmen, und anschließend dreihundert Kilometer durch hüfthohen Schnee bis zur nächsten Siedlung zu wandern. Und abgesehen davon, dass ihre Kleidung eher für mildere Gefilde bestimmt war, schien sie zu humpeln, jedenfalls ging sie irgendwie komisch.“


      Kaderin versuchte, ein Lachen zu unterdrücken – und versagte. Sie blickten einander überrascht an.


      „Das ist das erste Mal, dass ich dich lachen höre.“ Er grinste. „Was? Was ist denn so lustig?“


      „Sie geht komisch? Das liegt daran, dass sie sich Nereus’ Preis aufrichtig verdient hat.“


      „Du meinst, sie …?“ Auf Kaderins Nicken lachte er kurz auf und streichelte ihr über den Arm. Er schien gar nicht genug davon zu bekommen, sie zu berühren. „Was meinst du, soll ich mal nachsehen, ob sie noch da ist?“


      Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Er verschwand, tauchte Sekunden später wieder auf und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren wie ein Bär.


      „Und?“


      „Ich fürchte, Lucindeya hat mir die Freundschaft gekündigt“, erwiderte er mit ausdruckslosem Gesicht.


      Sie lachte erneut, und er grinste, als ob ihn schon der bloße Anblick glücklich machte.


      „Ich will das jetzt zu Ende bringen“, sagte sie schließlich. „Und dazu muss ich mir den nächsten Preis holen. Wo ist die Schriftrolle?“


      Er zog sie aus seiner Jackentasche. „Aber, Kaderin, eins muss dir klar sein: Wir machen das zusammen.“ Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er schnitt ihr in seinem besten Offizierston das Wort ab. „Ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal verletzt wirst.“


      Sie musterte sein Gesicht und seufzte schließlich. „Na gut. Beim nächsten Preis arbeiten wir zusammen.“


      Mit einem knappen Nicken setzte er sich zu ihr aufs Bett, und sie lasen gemeinsam die Schriftrolle.


      „Die erste Aufgabe nicht.“ Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: „Sie ist ein Sukkubus.“ Kaderin schnalzte mit der Zunge. „Schon wieder Nereus? Das ist jetzt das dritte Mal hintereinander. Muss wohl Zeit zum Laichen sein. Arme Sirene.“


      „Wie wär’s mit der hier?“ Sebastian zeigte auf die dritte Aufgabe.


      „Nur wenn du Spinnen von der Größe eines Monstertrucks magst. Also, wo gibt’s denn die meisten Punkte?“ Sie überflog die Liste und runzelte die Stirn. „Schon wieder die Kiste der Nagas? Und wieso steht hier, dass sie sich an einem Ufer des Kongo befindet?“


      „Weil sie sich eben genau dort befindet. Ich hatte sie an diesem Tag in meiner Tasche.“


      Sie ließ die Schriftrolle fallen und packte ihn bei den Händen. „Sebastian, die ist dreizehn Punkte wert! Damit wäre ich im Finale! Können wir …“


      „Ich bin schon unterwegs.“ Er verschwand und tauchte fünfzehn Minuten später wieder auf.


      Mit der Kiste.


      Ihre Lippen öffneten sich. „Dann warst du also wirklich am nächsten Morgen dort.“


      Er legte den Kopf in den Nacken, als ob er in höchstem Maße erstaunt sei, dass sie es gewagt hatte, an ihm zu zweifeln. „Nichts sonst hätte mich von dir fernhalten können.“


      Nicht nur, dass er ihre Chancen auf den Sieg der Tour gewahrt hatte, jetzt sicherte er ihr auch noch die Teilnahme am Finale. Der Weg zum Preis lag offen vor ihr.


      Als sich ihre Blicke trafen, schien die Zeit stillzustehen. Ein folgenschwerer Augenblick. Er bot ihr die Chance, ihre Schwestern zurückzugewinnen, und sorgte damit ungewollt dafür, dass sie ihn in der neuen, veränderten Zukunft niemals kennenlernen würde.


      Kaderin nahm die Kiste mit zitternden Händen entgegen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie gezögert hatte, danach zu greifen. Als sie den Preis über ihr Herz hielt und er verschwand, warfen sie erneut einen Blick auf die Schriftrolle. Die Schrift verblasste, und stattdessen wurden die Finalisten bekannt gegeben.


      Als sie ihren Namen erblickte, schossen ihr Tränen in die Augen. „Niemand hat mir je etwas derartig Kostbares geschenkt“, murmelte sie.


      Während Kaderin sich ein Bad einließ, beschloss Sebastian, Nikolai anzurufen und ihn zu seinem letzten Traum zu befragen. Er griff zum Telefon und betrachtete es nachdenklich. Dies würde sein erster Anruf sein, aber in diesem Moment stürzte Kaderin sich auf ihn.


      „Das lässt du lieber schön sein!“ Sie gab ihm ein anderes Telefon, das anscheinend irgendjemand mal aufgebrochen hatte und das nun mit Klebeband zusammengehalten wurde. „Mein Koven versucht sicherlich zurückzuverfolgen, wo ich bin … und ich möchte sie heute Abend lieber nicht sehen.“ Sie lächelte angespannt. Dann wählte sie für ihn die Nummer und stellte die Verbindung her. „Bitte sag auch deinem Bruder nicht, wo wir sind. Er würde es sicherlich Myst erzählen.“


      Sebastian hob die Augenbrauen, nickte aber. Als sie das Zimmer verließ, meldete sich Nikolai. Ohne jede Einleitung legte Sebastian los. „Ich muss alles wissen, was du mir über eine Hellseherin der Walküren erzählen kannst. Ich glaube, sie heißt Nïx.“


      „Ich kenne sie. Sie ist die älteste Walküre und mit Sicherheit eine Hellseherin, auch wenn sie den Begriff ‚zukunftstechnisch begabt‘ vorzieht.“ Sebastian sah förmlich vor sich, wie Nikolai den Kopf schüttelte. „Ich habe sie vor ein paar Wochen aufgesucht, um sie wegen dir und Conrad zu befragen.“


      „Trifft irgendetwas von dem, was sie vorhersieht, tatsächlich ein?“


      „Tja, das können wir ganz einfach feststellen“, sagte Nikolai. „Bist du vor ein paar Wochen aus einem Schloss in die Morgensonne gerannt und hast jemanden angefleht, zu dir zurückzukommen? Und hat dann deine Haut Feuer gefangen?“


      „Oh mein Gott“, stieß Sebastian hervor. „Sie hat Kaderins Tod vorhergesehen.“


      „Woher weißt du das?“, fragte Nikolai. „Normalerweise kann sie so was gar nicht – oder will es nicht – sehen.“


      „Ich habe Kaderins Erinnerung an diese Unterhaltung im Traum gesehen. Sie war ziemlich erschüttert, und du musst wissen, dass diese Frau so schnell nichts erschüttert.“


      „Es muss ja nichts bedeuten, aber Nïx hat so merkwürdige Papierfiguren gebastelt, während ich sie nach dir befragte. Es waren ein Drache, ein Wolf, ein Hai und Feuer.“


      Sebastian schluckte. „Die sind uns alle begegnet. Bis auf das Feuer.“


      „Das würde jedenfalls den Aufruhr in Val Hall Manor erklären. Myst tut immer ziemlich geheimnisvoll, wenn es um Angelegenheiten des Koven geht, aber ich habe mitbekommen, dass sie nach Kaderin suchen.“


      „Kein Wunder, dass sie nicht gefunden werden will.“ Sebastian rieb sich fahrig mit der Hand übers Gesicht. „Nïx sagte, dass Kaderin noch vor dem nächsten Vollmond sterben wird. Wann ist der nächste Vollmond?“


      Nikolais Stimme klang düster. „Heute Nacht.“


      Nachdem sie aus der Badewanne gestiegen war und sich einen Bademantel übergeworfen hatte, fand sie Sebastian auf der Couch sitzend vor. Er schien so tief in Gedanken versunken zu sein, dass sie ihn am liebsten gar nicht gestört hätte. Kaderin schüttelte das Gefühl ab. Auf der Schriftrolle konnten jeden Augenblick neue Informationen erscheinen. Sie sehnte sich danach, noch einmal mit ihm zusammen zu sein, bevor sie ihn vergaß …


      Sie sog zischend die Luft ein. Verflucht noch mal, das hat richtig wehgetan!


      „Bastian?“


      Obwohl sie nicht länger als eine Viertelstunde weg gewesen war, starrte er sie an, als sähe er einen Geist. Dann stand er ohne ein Wort auf und ging zu ihr hinüber. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und schenkte ihr einen Kuss, der so zärtlich und zugleich leidenschaftlich war, dass sie dahinschmolz.


      Als er von ihr abließ und sie zu ihm aufschaute, musterte er sie forschend. Sie wusste, er suchte nach irgendeinem Hinweis, der ihm verriet, wie er sie noch glücklicher machen könnte. Ihr Glück war alles, was für ihn zählte. Und jetzt endlich verstand sie. Er würde niemals der Blutgier erliegen, sich niemals ändern. Doch sie hatte sich verändert.


      Sie war dabei, sich in einen Vampir zu verlieben.


      Sie legte ihm die Arme um den Hals und murmelte: „Ich möchte dich lieben.“ Offensichtlich hatte er mit so etwas nicht gerechnet. „Ich möchte, dass zwischen uns noch mehr ist.“


      „Warum jetzt?“ Er musste sich räuspern, bevor er fortfuhr. „Wieso sagst du das ausgerechnet heute Abend? Ist es aus Dankbarkeit, wegen der Kiste?“


      Sie sah ihm direkt in die Augen. „Nein, es liegt einfach nur daran, dass du nicht das bist, was ich befürchtet hatte. Und jetzt habe ich endlich erkannt, dass du nie so werden wirst. Du bist anders.“


      Er atmete tief aus. „Und was genau bin ich dann?“


      Heute warst du ein Held.


      „Du bist ein guter Mann. Du bist gut zu mir.“ Sie reckte sich, um ihm ins Ohr flüstern zu können. „Bastian, ich will auch gut zu dir sein.“


      Ihn überlief ein Schaudern, dann zog er sie ganz nahe an sich heran, bis sich ihr Körper genau an seinen anpasste. Seine Lippen streiften ihre bloß, und schon verlor sie sich in seliger Erwartung …


      Hat er mich gerade transloziert?


      Kaltes Metall umschloss ihr Handgelenk. Sie riss die Augen auf, als sie sich so abrupt in ihrem Bett wiederfand. Sofort wehrte sie sich gegen ihn, aber er zwang auch ihr zweites Handgelenk in die Fessel.


      „Was zum Teufel tust du da?“, rief sie.


      „Ich stelle sicher, dass du nicht wegkannst.“


      „Sebastian, du machst mir Angst, und ich verstehe das alles nicht. Ich wollte dich lieben …“


      „Ein letzter Fick, bevor du stirbst?“


      Sie blickte weg und seufzte. „Wie hast du das mit der Prophezeiung rausgefunden?“


      „Hab davon geträumt. Warum hast du mir nicht erzählt, dass es dein Schicksal ist, vor dem nächsten Vollmond in diesem Wettkampf zu sterben? Noch heute Nacht also?“


      „Verdammt noch mal, lass mich frei! Nïx kann sich ja auch irr…“


      „Obwohl sie sonst immer recht hat.“


      „Bisher war das so“, gab Kaderin zu. „Aber ob sie nun recht hat oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle. Wenn ich diesen Preis nicht gewinne, werde ich in einem Monat sowieso tot sein.“


      „Was soll das heißen?“


      „Ich muss heute Abend dorthin.“ Ihr angeketteter Arm schien zu schmerzen, an der Stelle, wo Furie ihn vor so langer Zeit gebrochen hatte. „Es ist mein Schicksal, und ich werde mich ihm stellen.“


      „Es ist dein Schicksal zu sterben. Und ich werde das nicht zulassen. Du bleibst hier, und ich werde den Wettkampf an deiner Stelle gewinnen.“


      „Wie denn, Sebastian? Ich bin die Finalistin, ich muss dort sein.“


      „Ich gehe zu Riora und bitte sie, mich an deiner Stelle kämpfen zu lassen.“


      „Selbst wenn du meinen Platz einnehmen darfst, wie willst du Bowen bei der Jagd nach dem Preis zuvorkommen? Wenn du inzwischen keinen Weg gefunden hast, um dich direkt zu bestimmten Koordinaten zu translozieren, bist du nach wie vor darauf angewiesen, den Ort zu kennen. Und die Chancen darauf stehen schlecht.“


      „Nikolai hat mir angeboten, für den Transport zu sorgen. Ein Flugzeug …“


      „Lass uns einen Kompromiss schließen“, sagte sie hastig, als sie merkte, dass er fest entschlossen war. „Du könntest mir helfen. Wir könnten zusammenarbeiten.“


      Er nahm die Schriftrolle auf. Sie wusste gleich, dass neue Informationen aufgetaucht waren, da sein Gesicht einen bedrohlichen Ausdruck annahm. „Zusammenarbeiten, wenn wir uns zur Grube der Feuerschlange begeben?“ Er stieß ein bitteres Lachen aus und hielt ihr die Schriftrolle direkt vor die Nase. „Du wirst dich in der Nacht, in der dir vom Schicksal bestimmt ist zu sterben, auf gar keinen Fall an einem Ort aufhalten, der in der Mythenwelt als der Platz bekannt ist, ‚wohin Unsterbliche gehen, um zu sterben‘!“


      Sie prägte sich die Koordinaten ein, bevor er die Schriftrolle wieder wegzog.


      „Das hast du nicht zu entscheiden!“ Kaderin hatte nie daran gezweifelt, dass ihr Opfer ihre Schwestern zurückbringen konnte, und er wollte ihr das nehmen. Wenn sie sie retten und diesem Schuldgefühl ein Ende setzen konnte … dann sehnte sie sich danach, dafür zu sterben. „Du ignorierst meine Wünsche und Überzeugungen, als ob sie schwachsinnig wären. Und das ist wirklich eine Frechheit, finde ich.“


      „Weil sie schwachsinnig sind! Verdammt noch mal, sag mir endlich, wieso du das unbedingt tun willst!“


      „Na schön. Lass mich frei, und ich tu’s. Du hast mich gefragt, was du tun könntest, damit ich dir endlich vertraue, und das ist jetzt deine Chance. Das ist der Test. Lass mich frei, und ich werde dir alles erzählen. Keine Geheimnisse mehr zwischen uns. Wir werden zusammenarbeiten.“


      Er fuhr sich nervös mit den Fingern durch sein dichtes Haar. „Nein, das kann ich nicht. Nïx hat prophezeit, dass wir es mit Feuer zu tun bekommen, und sie hat prophezeit, dass du sterben wirst. Du weißt, wo die Aufgabe wartet. Willst du sterben? Wenn du heute Abend dorthin gehst, ist das glatter Selbstmord …“


      „Du willst mir was von Selbstmord erzählen? Das ist wirklich gut!“


      „Ich hatte nichts, für das es sich zu leben gelohnt hätte. Aber jetzt haben wir beide etwas!“ Er kniete sich aufs Bett und umfasste ihren Nacken. „Ich werde dich nicht sterben lassen!“


      „Du verdammter Mistkerl!“, rief sie. „Manchmal ist leben eben nicht alles!“


      „Nein. Das habe ich früher geglaubt.“ Er kam etwas wackelig auf die Beine. „Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe.“ Bevor er sich translozierte, stieß er noch hervor: „Wenn man etwas liebt, dann beschützt man es um jeden Preis. Ganz egal, was geschieht.“


      Als er fort war, lag sie eine Weile still da und ließ sich alles durch den Kopf gehen, was gerade passiert war. Er hatte sie in Ketten gelegt, mit der Absicht, sie daran zu hindern, ihrem Schicksal mutig ins Gesicht zu sehen.


      Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt: Wenn er sie befreit hätte, hätte sie ihm alles erzählt. Sie hätte sich ihm angeschlossen. Aber sie würde seinem Urteilsvermögen nicht trauen, wenn er sich weigerte, ihr dasselbe Vertrauen zu schenken, wie er es von ihr forderte.


      Zu schade, dass das Flugzeug, zu dem Sebastian unterwegs war, unmöglich schneller zu diesen Koordinaten gelangen konnte als der Augusta 109 Helikopter, der ihr zu Verfügung stand. Und zu schade, dass die besondere Kraft der Ketten sich nur auf Vampire auswirkte. Sie sprengte sie mit Leichtigkeit.
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      Yélsérk, Ungarn, Grube der Feuerschlange


      Tag 30


      Preis: die magische Klinge des Honorius; Wert: der Siegespreis


      „Ich brauche deine Hilfe“, hatte Sebastian zu Nikolai gesagt, nachdem er erfahren hatte, dass in dieser Nacht Vollmond sein würde. Das reichte, damit sein Bruder sich um jedes Detail des Transports kümmerte.


      „Ich kann dich begleiten“, hatte Nikolai ihm angeboten. „Myst ist heute in Val Hall.“ Er senkte die Stimme. „Es ist ihnen nicht gelungen, Kaderin zu finden, und jetzt … versammeln sie sich alle.“


      „Du musst hierbleiben, falls Myst zurückkommt. Außerdem kämpfe ich nur gegen den Schotten, und der ist geschwächt. Mit ihm werde ich fertig.“


      Gleich nachdem Sebastian Kaderin angekettet hatte, hatte er sich zu Rioras Tempel transloziert. Sie stand Sebastians Wunsch, an Kaderins Stelle zu kämpfen, überraschend gleichgültig gegenüber. Das Einzige, was sie wirklich ärgerte, war, dass er nicht länger ihr Ritter sein würde, und zwar einzig und allein ihrer. Aber sie hatte zugestimmt.


      Als er nach London zurückgekehrt war, wartete vor der Wohnung ein Wagen auf ihn, der ihn zu einem Privatflughafen brachte. Dort stand ein Jet bereit. Es war immer noch dunkel, als Sebastian nur zweieinhalb Stunden später in Ungarn landete …


      Der Wagen, der ihn zur Grube bringen würde, war soeben angekommen, früher als geplant, darum beschloss Sebastian, sich fünf Minuten Zeit zu nehmen, um nach Kaderin zu sehen. Er würde ihr versichern, dass Riora seinem Vorschlag, an ihrer Stelle am Wettkampf teilzunehmen, zugestimmt hatte, und sie davon überzeugen, dass er es schaffen konnte.


      Also translozierte er sich nach London. Wo er das Bett leer und die Ketten zerbrochen vorfand. Sie war weg …


      Als er sich direkt zu ihr translozierte, tauchte er am Rand einer Feuerkammer auf. Die Höhle, in der sich die Kammer befand, war so groß wie eine Aula, und in ihrem Zentrum befand sich eine Grube voller brodelnder Lava. Immer wieder schossen hohe Flammen in die Luft und lösten sich in schwarzen Rauch auf. Immer wieder rutschten Felsen die Seitenwände in die Lava hinab und lösten sich langsam blubbernd darin auf, bis sie gänzlich verschwanden.


      Wo zum Teufel ist sie?


      Über der Grube erstreckte sich ein Seil aus Metall, das in die nackte Felswand eingelassen war. Es war so dünn, dass man es fast als Draht bezeichnen konnte. Sebastian konnte nicht sehen, wohin es führte.


      Auf der anderen Seite der Kammer tauchte Kaderin auf. Sie verschwendete keine Zeit, sondern rannte sofort zum Grubenrand, um das Seil mit den Zehenspitzen zu testen. Als sie sah, wie er näher kam, verengten sich ihre Augen vor Wut. „Bleib mir bloß vom Leib! Mir reicht’s jetzt! Ich brauche es, Bastian, ich muss es haben!“


      „Lass mich es für dich holen“, sagte er langsam und mit erhobenen Händen.


      „Ich habe die Tour schon fünfmal gewonnen. Ich kann es schaffen.“ Sie sprang mit einem Satz auf das Seil – und ihre Schuhe gingen in Flammen auf.


      „Verdammt noch mal, ich werde dich translozieren.“


      „Wohin denn?“, sagte sie über die Schulter. „Das ist solider Fels. Vielleicht muss man über das Seil gehen, um einen weiteren Gang weiter unten zu finden, oder man muss die Decke danach absuchen.“ Sie blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch. „Es dürfte kein Problem sein, über das Seil zu laufen.“


      Er translozierte sich zu ihr, fest entschlossen, sie von hier fortzubringen, aber sie wich ihm aus, sodass er mit leeren Händen zurückkam.


      „Hör jetzt endlich auf damit!“, kreischte sie. Sie lief ein Stück weiter auf dem Seil. „Ich könnte mit verbundenen Augen hier rübergehen. Auf den Händen!“ In der nächsten Sekunde versuchte er es erneut, aber wieder duckte sie sich und entschlüpfte ihm.


      Gleich hinter ihr schoss eine Flammensäule empor, der sie trotz ihrer Schnelligkeit nur mit Mühe ausweichen konnte. Genau wie ihm, der immer noch nicht aufgab. Kein Schlüssel war so wertvoll, war das Leben eines Unsterblichen wert.


      In der Lava unter ihr bildeten sich Blasen. Irgendetwas schien emporzusteigen – ein wahres Ungeheuer, ein Geschöpf aus Feuer in Form einer riesigen Schlange. Die Feuerschlange. Der Hauptteil ihres Körpers blieb unter der Lava verborgen, nur der Schwanz und der Kopf erhoben sich aus ihr. Die Flammensäule war ein Teil ihres langen Schwanzes gewesen, der jetzt noch einmal durch die Luft peitschte, als Sebastian sich translozierte.


      Kaderin gelang es, ihr mit einer raschen Drehung auszuweichen, und machte einen Satz nach vorne. Unverletzt.


      „Steh verdammt noch mal endlich still!“, brüllte er.


      Doch das Feuer forderte seinen Tribut. Als die Lava mit gewaltigem Tosen Feuerbälle ausspuckte, bebte die ganze Höhle. Felsen kamen ins Rutschen und donnerten hinunter. Sebastian tat alles, um Kaderin zu erreichen, wich Felsbrocken aus und translozierte sich, aber dann regnete es auch noch Gesteinsbrocken von der Decke. Einer fiel ihm auf den rechten Arm und zerschmetterte ihn fast vollständig bis hinauf zur Schulter. Er brüllte vor Schmerz und Wut laut auf.


      Kaderin schaffte es mit Mühe und Not, in der bebenden und schwankenden Kammer ihr Gleichgewicht zu halten.


      Dann traf ein Felsbrocken das Seil, das mit einem ohrenbetäubenden Sirren zersprang. Sie warf sich nach hinten und drehte sich noch in der Luft um sich selbst, in dem Versuch, das Ende des durchtrennten Seils zu fassen zu kriegen. Er konnte sie von dort, wo er stand, nicht sehen … hatte keine Ahnung, ob es ihr geglückt war.


      Er translozierte sich. Nichts. Sein Körper war vor Anstrengung zum Zerreißen angespannt. Mit seinem eingeklemmten Arm saß er in der Falle, war aber fast nahe genug am Rand der Grube. Er machte einen Satz nach vorn, der ihm Haut und Sehnen zerfetzte. Ein weiterer verzweifelter Satz wurde ebenfalls damit belohnt, dass etwas in ihm zerriss.


      Endlich hatte er den Rand erreicht und konnte nach unten sehen. Sie hielt sich mit beiden Händen am Seil fest und kletterte gerade flink wieder hinauf. Mit einem erleichterten Stöhnen schlang er sich das Seil um die linke Hand, um besseren Halt zu haben.


      „Halt durch, Katja! Ich hab dich …“


      Die Schlange wand ihren Schwanz um Kaderins Bein, die einen Schrei ausstieß, als das Feuer auf ihrer Haut zischte und sie brandmarkte. Das Ding zog sie nach unten.


      Er saß in der Falle mit seinem zerschmetterten, nutzlosen Arm, der unter dem Felsen feststeckte, und seine Beine konnte er nicht dazu benutzen, sie hochzuziehen. Er konnte nichts für sie tun.


      Ihr schwitzender Körper drehte und wand sich vor Schmerz. Sie klammerte sich immer noch an das Seil, das sich von ihrem Blut rot gefärbt hatte, als ihre zerschundenen Handflächen immer weiter nach unten rutschten.


      Wenn er nur seinen Arm loswürde, hätte er vielleicht eine Chance …


      Als er das Seil packte und daran zerrte – nach hinten und fort von dem Felsbrocken –, sah er, wie sie seine Lage musterte. Ihr Blick streifte seinen Arm, der unter dem Felsen festsaß, dann wieder hinab ins Feuer. Als sie wieder aufsah, glitzerten ihre Augen. Sie schluckte und blickte zu ihm hoch.


      Dann schien sie auf einmal vollkommen ruhig zu werden.


      Sein Magen zog sich vor Schreck zusammen. Sie konnte doch nicht in Erwägung ziehen … Er strengte jeden einzelnen Muskel seines Körpers an, um sie dem Griff der Schlange zu entziehen, bis er vor Anstrengung laut brüllte.


      „Bastian.“ Er hörte sie klar und deutlich, trotz des Geheuls der Schlange, der blubbernden, Blasen werfenden Lava und dem Donnern seines eigenen Herzens.


      „Nein … nein!“, brüllte er. „Wage es nicht, auch nur daran zu denken, verdammt noch mal!“


      „Ich werde jetzt loslassen“, sagte sie leise. Ihre Augen leuchteten hell und klar.


      „Gib mir nur noch etwas Zeit! Die Prophezeiung muss nicht in Erfüllung gehen!“ Es gelang ihm irgendwie, noch stärker zu ziehen, das Seil mit seiner Linken hochzuzerren und es weiter unten zu packen, aber die Schlange zischte laut und wickelte ihren Schwanz um Kaderins Oberkörper. Kaderin biss vor Schmerz die Zähne zusammen.


      Das ertrage ich nicht. Wie von Sinnen warf er sich zur Seite, im verzweifelten Versuch, seinen Arm vom Körper abzutrennen.


      „Ich weiß, wo die Klinge ist“, sagte Kaderin. „Unter dem Bolzen, der das Seil hält, an der Wand dort. Fünf Meter nach unten, vierzig Grad nach links.“ Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Unter einem Überhang gibt es eine Höhle, das konnte ich nur von hier aus erkennen.“


      „Tu das nicht! Oh Gott, bitte! … Tu’s nicht!“


      „Komm zurück, und hol mich. Damit ich sie zurückholen kann.“


      Den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, ließ sie los. Die Schlange zerrte sie hinab.


      Das Feuer verschlang sie.
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      Die Lichter in Val Hall leuchteten grell auf und verloschen.


      Blitze spalteten den Himmel, und Donner ließ das dunkle Herrenhaus so heftig erbeben, dass das alte Gemäuer laut aufstöhnte. Myst sank auf die Knie, während Nïx’ Augen erloschen und sie sich die Haare raufte. Emma weinte.


      Als Regin kreischte, zersprangen sämtliche Fenster, und Glasscherben flogen durch die Luft, dass sogar die Geister flüchteten. Als ob eine Bombe eingeschlagen wäre, zersplitterte alles Glas wellenförmig um das Herrenhaus herum, wieder und wieder, kilometerweit.


      Die Mythenweltgeschöpfe in der Stadt und den Sümpfen zitterten vor Angst und wussten, dass es nur eines gab, das die Walküren dermaßen erschüttern konnte.


      Sie hatten den Tod einer der ihren gespürt.


      Tot. Sebastian spürte, dass sie tot war, fühlte es mit seinem ganzen Körper.


      Er liebte sie. Es war kein Zwang. Es war Liebe, die so stark war, dass er sich klein und erbärmlich fühlte.


      Noch lange Zeit danach starrte er in die Grube hinab. Wie lange konnte eine Unsterbliche diese Glut ertragen? Wie viel Schmerz musste sie erleiden?


      Was hatte sie damit gemeint – sie zurückholen?


      Mit einem Mal überkam ihn eine ihrer Erinnerungen. Kaderin rannte einen Hügel hinunter, der mit Leichen übersät war. Er hörte ihren keuchenden Atem und die warnenden Schreie anderer Walküren. Er fühlte ihre panische Angst.


      Sie kämpfte sich an Vampiren vorbei, mit schmutzig roten Augen und grotesk verzerrten Gesichtern, um zu … ihren Schwestern zu gelangen.


      Sebastians Arm steckte immer noch fest – der Arm, den er nicht rechtzeitig hatte abtrennen können –, aber er ging auf die Knie, so wie es Kaderin auf jenem Schlachtfeld getan hatte, vor so langer Zeit, als sie Zeugin wurde, wie ihre Blutschwestern niedergemetzelt wurden. Der Schock traf sie wie ein Schlag und warf sie um. Sie hörte, wie die Köpfe ihrer Schwestern auf dem steinigen Boden aufschlugen. Sie sah, wie der Vampir – der Vampir, dessen Leben sie gerade eben verschont hatte – ihnen den Todesstoß versetzte …


      Der Schrei, den sie daraufhin ausstieß, war so laut, dass ihre Ohren bluteten. Der junge Vampir, den sie in Sebastians Traum gefoltert hatte, hatte ihren Schwestern den Kopf abgeschlagen. In diesem Moment spürte er ihre Wut, ihren Verlust und ihr Schuldgefühl und wünschte sich, sie hätte nicht das allergeringste Zeichen von Barmherzigkeit gezeigt. Er wünschte, er hätte ihr bei ihrer Rache helfen können.


      „Damit ich sie zurückholen kann“, hatte sie ihm gesagt. Sie. Drillinge. Ihre leiblichen Schwestern. Sie hatte innerhalb weniger Minuten alle beide verloren. Darum diese ganze Tortur. Es ging ihr weder um den Sieg noch um ihr Ego. Sie wollte ihre Familie zurück.


      Mein Gott, sie hat mir ihrer aller Leben anvertraut.


      Sie vertraute darauf, dass er den Preis für sie gewinnen konnte. Und dass der Schlüssel funktionieren würde.


      Sebastian hatte nie gewagt zu glauben, dass man durch die Zeit zurückreisen könnte. Jetzt war Glaube alles, was ihm noch blieb. Er musste sie zurückholen. Er konnte dieses verfluchte Ding gewinnen und für sie zurückkehren. Genau wie sie es vorgehabt hatte.


      Sie war tot.


      Verdammte Scheiße, sie war tot.


      Er konnte die Höhle, von der sie gesprochen hatte, nicht sehen, aber zur Not würde er sich einfach blindlings in den Felsen hineintranslozieren.


      Aber zuerst einmal muss ich diesen Arm loswerden.


      Gerade als er sich entschlossen hatte, seine Zähne dazu zu benutzen, hörte er Schritte.


      MacRieve. Er sah sich um, und sein hageres Gesicht verfinsterte sich. „Was ist hier geschehen?“


      Erst da merkte Sebastian, wie viel Blut er durch seinen Arm verloren hatte. Er vermutete, dass die Oberarmarterie durchtrennt war. Sobald der Druck, den der Felsen ausübte, verschwunden war, würde er auf der Stelle noch viel mehr Blut verlieren. Schon jetzt tanzten schwarze Punkte vor seinen Augen. Besaß er noch genug Blut, um seinen Arm vollständig abtrennen zu können?


      Der Lykae könnte den Felsen beiseiteschieben.


      „Ein Erdbeben“, sagte Sebastian. Er wagte es nicht zu gestehen, dass Kaderin tot war, selbst wenn er sich nicht dazu entschlossen hätte, den Lykae für seine Ziele einzuspannen.


      „Wo ist die Walküre?“, fragte der Lykae. „Sie sollte hier sein, nicht du.“


      „Ich bin an ihrer Stelle hier.“


      MacRieve begann, die Kammer genauer zu untersuchen.


      „Du kannst den Preis nicht erreichen“, sagte Sebastian. „Er befindet sich auf der anderen Seite der Lava, und das Seil ist gerissen.“


      Wie erwartet musterte MacRieve die Grube. „Ich könnte dich befreien, damit du mich hinübertranslozieren kannst“, sagte er. „Und dann … ein offener Wettkampf um den Preis.“


      Jetzt nur nicht zu eifrig erscheinen. „Keine Angst, dass ich dich hintergehen könnte?“


      MacRieve kniff sein Auge zusammen: „Nicht, solange ich deinen gesunden Arm festhalte.“


      Sebastian zwang sich, noch kurz zu zögern, und sagte dann: „Tu es.“


      Der Schotte trat an den Felsen heran und versuchte, ihn beiseitezuschieben. Er schien verwirrt, als der Brocken sich nicht rührte.


      Er murmelte: „Diese verdammten, widerlichen Hexen.“ Dann stemmte er sich mit dem Rücken dagegen. „Wohin genau willst du uns translozieren?“, fragte er.


      „Unter dem Seil gibt es einen Lavagang, eine Höhle“, erklärte Sebastian.


      „Ich sehe nichts“, stieß MacBowen aus.


      „Sie ist da. Willst du den Preis? Dann wirst du wohl einfach einem Vampir vertrauen mü…“


      Der Felsbrocken stürzte um, und MacRieve ergriff Sebastians linken Arm. Sebastian starrte stumm auf die Überreste seines rechten Arms.


      „Das muss wehtun“, höhnte MacRieve.


      „In letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?“, gab Sebastian zurück.


      „Aye.“ Er zog Sebastian unsanft auf die Füße. „Und dafür werde ich dich umbringen. Nach dem Wettkampf. Im Augenblick hab ich nicht die Zeit dazu.“


      Sebastian konnte mit Mühe verhindern, dass er ins Schwanken geriet. Er sah nur noch verschwommen. Doch er versuchte, sich auf den Punkt zu konzentrieren, den sie ihm beschrieben hatte.


      Ganz ruhig. Verdammt, meinte sie damit vierzig Grad zu meiner Linken?


      MacRieve stupste ihn an. „Bist du dazu überhaupt noch in der Lage?“


      Sebastian translozierte sich …


      Überwältigende Hitze, Dampf, Rauch. Unter ihnen fester Boden. Geschafft. Flammen flackerten immer wieder auf, ohne erkennbaren Ursprung, aber Sebastian konnte die Klinge nirgends sehen.


      Plötzlich ließ der Schotte Sebastian los und rannte tiefer in die Höhle hinein, aber Sebastian translozierte sich einfach blindlings voran. Dort, auf einer hüfthohen Säule, lag die Klinge. Sie schimmerte im Licht der Flammen, nass vom Dampf.


      Sebastian war als Erster bei ihr und schnappte sie sich mit seiner gesunden Hand, bereit, sich auf der Stelle zu transloz…


      Wie der Blitz ließ der Schotte seine Peitsche knallen, deren Ende sich um Sebastians Handgelenk schlang. Er zog mit aller Kraft daran und verhinderte so, dass Sebastian verschwand. „Das nehme ich jetzt.“


      Der Bastard hatte nur eine Peitsche. Sebastian nahm die Klinge in die rechte Hand und versuchte, sie zu heben. Aber sein zerschmetterter Arm hing leblos herab.


      „Du schaffst es wohl nicht bis zum Herzen, was?“


      Sebastian fletschte die Zähne. „Ich mach dich fertig, bevor du das hier in die Finger kriegst.“


      „Es steht für das Leben meiner Gefährtin.“


      „Und für das Leben meiner“, stieß Sebastian hervor.


      „Die Walküre ist tot?“


      Sebastian schüttelte den Kopf. „Nicht mehr lange.“


      Bowen musste irgendetwas in seiner Miene gesehen haben. Er war im Vorteil und machte ihm trotzdem ein Angebot. „Wir könnten den Preis teilen, Vampir. Der Schlüssel funktioniert zweimal.“


      Blut überall. Schwach. Kaderin hatte ihn um etwas gebeten. Ihm endlich die Chance gegeben, ihr zu helfen … „Ich brauche beide Male für sie.“


      Kann meinen rechten Arm nicht bis zum Herzen heben. Meinen linken Arm hält er fest.


      Aber die Klinge besaß Kräfte, von denen MacRieve vermutlich nichts ahnte. Riora zufolge verfehlte sie nie ihr Ziel.


      Das Messer in Sebastians Rechten befand sich nicht mal annähernd in der Nähe von Bowens Hand, die die Peitsche hielt, aber er konzentrierte sich voll und ganz auf seine Absicht, das Handgelenk des Lykae zu treffen. Es gelang ihm, mit seinem zerschmetterten Arm eine winzige Bewegung in Richtung dieses Ziels zu machen.


      Der Arm schoss in die Höhe. Die Klinge fuhr hoch, als ob sie einen eigenen Willen hätte, und blitzte im Flammenschein auf, als sie traf.


      Blut spritzte. Die Hand des Schotten fiel zu Boden. Von der Peitsche befreit, translozierte sich Sebastian auf die andere Seite der Grube.


      „Dafür werde ich dich töten, du dreckiger Vampir!“, brüllte der Lykae wutentbrannt. „Ich werde dein gottverdammtes Herz zum Frühstück essen!“


      Sebastian nahm all seine Kraft für die Reise zu Rioras Tempel zusammen. Aber er konnte nicht fortgehen. Das hätte bedeutet, Kaderins Tod endgültig anzuerkennen.


      Nimm dich zusammen. Dieser Schlüssel muss einfach funktionieren.


      Aus der Höhle, die nun außerhalb seiner Sicht lag, drang lautes Gebrüll. „Hör mir gut zu! So wahr mir Gott helfe, ich werde dich und deine Walküre bis ans Ende der Welt jagen …“


      Als Sebastian verschwand, gellte immer noch der Schrei des Lykae in seinen Ohren. Kein Schrei des Schmerzes, sondern des Verlusts.


      Als Sebastian zum Tempel zurückkehrte, begrüßte Riora ihn erneut mit Scribe im Schlepptau. „Du hast gewonnen, Sebastian. Als erster Vampir. Meinen Glückwunsch.“


      „Das ist für sie. Immer für sie.“ Sein Körper hörte einfach nicht auf zu zittern.


      „Dann unterschreibe im Buch der Sieger, und nimm deinen Preis entgegen.“


      Als Scribe ihm das Buch reichte, sah er tatsächlich so aus, als ob er einen Funken Respekt für Sebastian empfände.


      Kaderin ist tot. Unterschreibe. Reiß dich zusammen.


      Jede einzelne Unterschrift über seiner eigenen war in der stolzen Handschrift seiner Braut geschrieben. Es reichte so weit zurück, dass sich ihr Schriftzug verändert hatte. Im Lauf der Zeit war ihre Schrift immer härter, eckiger geworden. Reiß dich zusammen. Er unterschrieb mit der linken Hand in zittrigen Buchstaben und drückte der Seite sein blutiges Siegel auf.


      Riora überreichte ihm einen Schlüssel aus Metall. Er packte ihn so fest, dass er sich in seine Hand grub. „Sag mir, dass er funktioniert.“


      „Er funktioniert, Sebastian. Auch wenn du dies am Ende möglicherweise verfluchen wirst.“


      „Wie kannst du so etwas sagen?“


      „Du weißt, wieso Kaderin den Schlüssel haben wollte?“, fragte Riora.


      Er nickte langsam. „Sie will ihre Schwestern zurückhaben.“


      „Wenn du ihr die zweite Umdrehung des Schlüssels schenkst, wird sie zu ihren Schwestern zurückkehren und deren Tod ungeschehen machen. Ihr werden tausend Jahre der Schuld und der Gefühllosigkeit erspart bleiben, und stattdessen wird sie glücklich und zufrieden mit ihrer Familie vereint sein.“


      „Das will ich auch!“


      „Doch in diesem Fall wird Kaderin niemals jene Reise in ein abgelegenes Schloss unternehmen, um dich umzubringen. Sie wird ihre Schwestern haben“, Rioras Augen bohrten sich in seine wie in jener ersten Nacht, „aber du wirst sie nicht haben.“


      Er hatte Kaderins Erinnerungen an den Tod ihrer Schwestern miterlebt. Wie sie ihre toten Schwestern vom Schlachtfeld holte, ihre Körper und Köpfe begrub und sich dann mit ihren Klauen die Haare ausriss und die Haut zerfetzte.


      Wenn er ihr das ersparen konnte … ihr ein ganzes Jahrtausend der Schuld ersparen konnte …


      Als Sterblicher war er ein Ritter gewesen, der niemanden hatte, dem er sein Schwert leihen und seine Treue schwören konnte. Er hatte Anspruch auf Kaderin erhoben, und das bedeutete, alles zu beschützen, was ihr lieb und wichtig war. Er senkte den Kopf. „Sie wird ihre Schwestern zurückbekommen.“ Die Flammen flackerten wie zur Bestätigung seiner Worte.


      „Also gut. Der Schlüssel schließt für ungefähr zehn Minuten eine Tür auf. Er erlaubt es dir, zurückzugehen und in einer anderen Zeit als ein früheres Ich zu existieren.“


      „Woher weiß der Schlüssel, wann er die Tür öffnen soll?“


      „Der Schlüssel ist im Grunde genommen nichts als ein Vermittler“, erklärte sie. „Du hältst ein Werkzeug von unaussprechlicher Macht in Händen, Sebastian. Leg ihn auf deine Hand, und strecke sie aus; er wird wissen, was du brauchst, und dementsprechend handeln. Aber ich warne dich: Wenn du in der Vergangenheit stecken bleibst und die Tür sich wieder schließt, ehe du zurückkommst, dann wird eine Version von dir vergehen und aufhören zu existieren.“


      Er sah Scribe im Hintergrund, sein bleiches, wächsernes Gesicht voller Sorge. Jetzt nickte er Sebastian ermutigend zu.


      „Bring sie zurück, Vampir“, murmelte Riora.


      Er verbeugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihr. „Göttin.“
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      Kaderin bahnte sich ihren Weg durch den düsteren Tunnel. Sie wusste, dass sie der Kammer der Feuerschlange schon ganz nahe sein musste, denn sie hörte den Widerhall des riesigen Saales vor sich. Sie wusste auch, dass Bowen gleich hinter ihr sein musste, wenn er nicht schon dort war.


      Genau wie Sebastian.


      Ihr Ohr zuckte bei einem Laut, der sich anhörte, als ob jemand nach Luft schnappte. Bowen? Sie wirbelte herum, und ihre Augen verengten sich vor Wut. Sebastian. „Bleib mir bloß vom Leib! Mir reicht’s jetzt! Ich brauche es, Bastian, ich muss es haben!“


      Sie verstummte, als sie ihn jetzt genauer ansah. Sein Arm war zerschmettert, sein Gesicht auf einer Seite voller Brandblasen. Sein ehemals weißes Hemd hing in Fetzen an ihm herunter, mit einer karminroten Flüssigkeit durchtränkt. Ihr Mund öffnete sich. Was konnte ihm bloß zugestoßen sein, seit er sie in Ketten zurückgelassen hatte?


      Die Erinnerung daran bestärkte ihre Entschlossenheit wieder. Sie stand so kurz davor. Sie hatte keine Zeit für Fragen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, läge sie noch immer gefesselt auf ihrem Bett.


      Aber, bei den Göttern, noch nie zuvor hatte sie ein Lebewesen in solcher Unruhe gesehen. Seine Augen waren vollständig schwarz und schienen feucht zu schimmern. Seine Hände zitterten. Blut tropfte an ihm herunter, ohne dass er davon Notiz zu nehmen schien.


      „Ich dachte, du wärst verloren“, stieß er mit rauer Stimme aus. „Kaderin, wir müssen sofort von hier weg.“


      „Wovon redest du denn da?“


      „Nimm meine Hand.“ Er streckte seine Linke aus, mit der Handfläche nach oben.


      „Fahr zur Hölle!“, fuhr sie ihn an. „Die liegt praktischerweise gleich hinter diesem Tunnel.“


      Er schwankte, und sein Kopf sackte ihm auf die Brust. Kämpfte er etwa dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren?


      Er schnappte sich ihr Handgelenk, als ob er fürchtete, bald nicht mehr dazu in der Lage zu sein, und translozierte sich mit ihr, bevor sie Widerstand leisten konnte. Er brachte sie fort von dem Preis, zu Rioras Tempel.


      Kaderin kreischte vor Wut, dass es von allen Seiten widerhallte. Risse durchzogen die Glaskuppel. Das Geräusch, das sie dabei machte, verhieß nichts Gutes, wie ein Riss, der sich langsam über das Eis eines zugefrorenen Weihers zog.


      Sebastian legte seine Hand an ihr Gesicht. „Nein, Katja. Oh Gott, lass mich dich anschauen.“


      „Hast du vollkommen den Verstand verloren?“, schrie sie und stieß ihn von sich. „Ich muss auf der Stelle zurück! Bowen war direkt hinter mir.“


      „Ich muss dir etwas sagen.“ Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war so bleich.


      „Dafür ist keine Zeit!“


      „Der Schlüssel hat einen neuen Besitzer …“


      „Bowen!“ Blitze zuckten überall um sie herum. Tränen schossen ihr in die Augen. „Er hat ihn? Nein … nein!“, schrie sie und ließ damit die Kuppel zerspringen.


      Mit seiner gesunden Hand zog Sebastian sie an sich, beugte sich über sie und bedeckte sie mit seinem Körper. Während das Glas auf sie herabregnete, flüsterte er ihr zu: „Wir haben ihn gewonnen.“


      Ihre Atmung ging stoßweise. „I-ich verstehe das nicht“, brachte sie schließlich hervor, als alles Glas um sie herum auf dem Boden lag.


      „Katja, du … bist gestorben.“


      Sie zuckte zurück. Tränen strömten ihr übers Gesicht. „Was hast du gesagt?“


      „Du bist gestorben. Fünfzehn Minuten nach dem Augenblick, in dem ich dich holen kam.“ Sie blickte ihn vollkommen verständnislos an, und er erklärte ihr in allen Einzelheiten, was passiert war, auf welche Schwierigkeiten sie gestoßen waren, die unglaubliche Macht des Feuers. Er erklärte ihr, welche Wahl sie getroffen hatte.


      Sie schwankte, und er fing sie mit seiner gesunden Hand auf. „Ich habe dich darum gebeten, mich holen zu kommen? Ich habe dir von meinen Schwestern erzählt?“


      „Ja. Ich hatte ja keine Ahnung, was du vorhattest. Warum hast du mir das denn nicht früher erzählt?“


      „Heute Abend wollte ich es dir erzählen. Und vorher … ich … konnte einfach nicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe losgelassen?“ Auf sein Nicken hin fuhr sie fort: „Ich muss irgendetwas erkannt haben. Etwas gesehen haben, das mich dazu brachte, dir voll und ganz zu vertrauen.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Bastian, ich habe dir nicht nur mein Leben anvertraut.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich habe dir zugleich das Leben meiner Schwestern anvertraut.“


      „Ich fühlte mich dadurch tief geehrt“, sagte er leise.


      Wie aus dem Nichts tauchte Riora auf. Sie saß auf dem Rand ihres Altars, während ein sichtlich bewegter Scribe hinzutrat, unter dessen Schritten Glasscherben splitterten.


      „Ich hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit meinem Helden“, begann Riora. „Und er bewies wieder einmal, dass das Unmögliche möglich ist. Ich warnte den Vampir, dass er dich, sobald du den Schlüssel in deine gierigen kleinen Finger bekämst, für alle Zeit verlieren würde. Der Verlauf der Geschichte würde sich ändern. Die Zukunft würde so lange verbogen und geschliffen werden, bis sie sich der Vergangenheit angepasst hätte. Du hättest ihn niemals getroffen, weil du nicht unter dem Tod deiner Schwestern gelitten hättest. Und der Vampir zog es vor, seiner Braut zu entsagen, damit sie diese Gräuel und Schuldgefühle nicht erleiden muss. Um dir den Schmerz zu ersparen, entschloss er sich, dir den Schlüssel zu überlassen, auch wenn er wusste, er würde dich für alle Zeit verlieren.“


      „Ist das wahr?“, fragte Kaderin mit stockender Stimme. „Das würdest du tun?“


      „Ich will, dass du glücklich bist“, sagte er mit rauer Stimme.


      Sie konnte nicht aufhören zu weinen.


      „Warum die Tränen, Katja?“, fragte er. „Du wirst deine Familie wiederbekommen, das schwöre ich dir. Weine nicht.“


      „Worüber denkst du nach, Walküre?“, fragte Riora aus dem Hintergrund. „Lass mich dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


      Was sie dachte? Gute Frage. Es waren viel zu viele Gedanken auf einmal. Und zu viele Gefühle. Ihr Herz fühlte sich an, als ob es gleich zerbrechen würde, weil es zwischen ihrer Familie und dem Vampir, in den sie sich verliebt hatte, wählen musste.


      Liebte sie ihn? Vielleicht … Aber woher sollte sie das wissen? Die meisten wagten es so schon nicht, ihren eigenen Gefühlen zu trauen, und sie war seit so langer Zeit aus der Übung …


      Aber Kaderin hatte immer ihrem Instinkt vertraut. Darum konnte sie jetzt akzeptieren, dass ihr Instinkt ihr von Anfang an geboten hatte, ihm nichts anzutun, schon an jenem ersten Morgen. „Es geht nicht, dass ich ihn nicht kennen werde, Riora.“


      „Was meinst du?“, fragte er. Er schien die Luft anzuhalten.


      „Ich will nicht wählen müssen.“


      Er zog sie mit dem gesunden Arm an seine Brust und ließ sein Kinn auf ihren Kopf sinken. „Was mich angeht – wenn ich nur einen Tag lang wüsste, dass ich dein Herz gewonnen habe, dann wäre es das wert gewesen.“


      „Aber du würdest dich nicht daran erinnern“, sagte sie an ihn gepresst.


      „Warte mal.“ Er schob sie von sich und schenkte ihr dieses halbe Grinsen. „Katja, mein Arm ist gebrochen.“


      „Ich weiß!“, rief Kaderin mit brechender Stimme. „Warum bist du denn auf einmal so verdammt glücklich darüber?“


      „Er müsste gesund sein“, sagte Sebastian. „Der Felsbrocken stürzte erst herab, als die Schlange erwachte. Sie erwachte, als du das Seil überquert hast, und nachdem du es jetzt nicht überqueren konntest …“


      Sie sog scharf die Luft ein, und ihre Augen wurden groß.


      „Sehr gut, Vampir“, sagte Riora. „Kaderin sagte dir, dass Zeitreisen funktionieren. Und du sagtest ihr, dass du nicht in der Zeit zurückgehen könntest, um die Zukunft zu verändern. Ihr hattet beide recht.“


      „Ich begreife nicht, wie das möglich ist“, sagte Kaderin. „Er hat die Vergangenheit verändert. Also sollte die Gegenwart ebenfalls verändert sein. Und du hast gesagt, dass er wählen müsse …“


      „Oh, ich habe … eine winzig kleine Lüge erzählt. Ich wollte sehen, ob es möglich ist, dass ein Vampir auf die Braut verzichtet, die ihm vom Schicksal zugeteilt wurde.“ Sie nickte ihnen zu. „Und vielen Dank an euch beide für eure Kooperation. Aber jetzt ehrlich. Man kann nicht zurückgehen und die Zukunft verändern.“


      Sebastians Miene verfinsterte sich. „Riora, aber genau das haben wir jetzt vor.“


      „Scribe! Band! Schere!“ Im Handumdrehen lag ein scharlachrotes Band über dem Altar ausgebreitet, das sich dunkel gegen den Marmor abhob. Scribe legte ihr eine Schere in die ausgestreckte Hand. „Das Band ist die Zeit, von der Vergangenheit bis zur Gegenwart.“


      Sie beugte sich zu dem Teil des Bandes, das die Vergangenheit repräsentierte, und schnitt ein winziges Stückchen wenige Zentimeter über dem Ende heraus. „Ich bin zurückgegangen und habe etwas aus dieser Zeit entfernt, aber der Rest des Bandes bleibt unverändert. Vampir, du hattest vollkommen recht – bis zu einem gewissen Punkt. Es ist fraglos unmöglich, durch die Zeit zurückzureisen, um die Zukunft zu ändern. Das würde Wahnsinn und Verderben bedeuten.“ Sie wandte sich mit ernster Miene Kaderin zu. „Ich muss schon sagen, Walküre, du solltest ihm ruhig ein bisschen mehr Glauben schenken. Schließlich ist er ein Gelehrter.“ Sie zuckte mit den Achseln und fuhr fort. „Aber die Magie gestattet uns, zurückzugehen und gelegentlich ein paar Kleinigkeiten zu entfernen. Ein mystischer Zaubertrick.“


      „Ich werde ihn also nicht vergessen?“ Kaderin konnte einfach nicht aufhören zu zittern.


      „Nein, ganz und gar nicht. Aber wenn ihr den Schlüssel benutzt, versucht ja nicht, besonders schlau zu sein. Zeit ist etwas Lebendiges, Fließendes, weigert sich jedoch, dasselbe der Vergangenheit zuzugestehen. Thranes Geniestreich war die Entdeckung von Türen, die sich zur Vergangenheit hin öffneten, von der Zeit aber sogleich wieder geschlossen wurden, um Instabilität und Chaos zu verhindern. Also schuf er einen Schlüssel, der Millionen von Türen zur selben Zeit öffnen kann. Die alle zu schließen, hält einen schon ganz schön auf Trab. Man hofft, dass die eigene Tür die letzte ist, die geschlossen wird, denn wenn man ausgeschlossen wird, schwindet man dahin.“


      Riora sah Kaderin mit zur Seite geneigtem Kopf an und richtete dann ihren scharfen, durchdringenden Blick auf Sebastian. „Sieh dir nur Kaderins Erleichterung an, Vampir. Aus irgendeinem Grund war deine Anziehungskraft auf sie größer als der Segen, der ihr von einer Göttin“, sie spreizte die Finger und studierte aufmerksam ihre Nägel, „zuteil wurde, die über nicht gerade wenig Macht verfügt.“


      „Segen?“, fragte Sebastian. „Der Segen?“


      „Du?“, flüsterte Kaderin. „Du warst das?“


      „Ja.“ Riora musterte sie. „Darum war ich so fassungslos, als deine Zuneigung zu einem Vampir sie völlig außer Kraft setzen konnte.“


      „Warum?“, fragte Kaderin. „Warum hast du das getan?“


      „Du hast dir die Schuld am Tod deiner Schwestern gegeben, doch du warst noch zu jung zum Sterben. Deine Trauer schwächte die Koven der Walküren.“


      „Aber wieso alle Gefühle absterben lassen? Ich habe weder Freude noch Liebe noch den Drang zu lachen verspürt.“


      Riora hüstelte. „Das war so nicht beabsichtigt.“ Sie wandte sich Sebastian zu. „Du, und du allein, hast ihr ihre Gefühle zurückgegeben. Und das war auch höchste Zeit.“


      „Das erklärt so manches“, sagte Sebastian und geriet ins Schwanken.


      „Jetzt müssen wir dich erst mal verbinden.“ Kaderin lehnte sich gegen ihn, um ihm dabei zu helfen, aufrecht zu stehen. Sie war erschrocken, wie blass er geworden war. Wie viel Blut er wohl verloren hatte?


      „Kaderin, er blutet mir den ganzen Tempel voll“, sagte Riora. „Übrigens, Walküre, du schuldest mir eine Glaskuppel.“ Riora wandte sich um. „Scribe? Wo bist du? Scribe!“ Und weg waren sie.


      „Kannst du uns denn translozieren?“, fragte Kaderin.


      „Natürlich“, krächzte er, aber es gelang ihm nur mit äußerster Mühe, sie in ihre Wohnung zurückzubringen.


      Dieser Sturkopf von einem Vampir! Will nicht zugeben, wie schwach er ist.


      Im Schlafzimmer gaben seine Beine nach. Als sie ihm zum Bett half, ließ er sich rücklings hineinfallen, hielt aber ihr Handgelenk fest umklammert. „Du gehst nicht ohne mich.“


      „Dein Schwertarm ist verletzt. Du wirst dich in einem Kampf nicht verteidigen können.“


      „Du hast jetzt tausend Jahre gewartet, da kannst du es auch noch zwei weitere Tage aushalten.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde dich in einen Krieg mitnehmen, in dem du der Feind bist.“


      „Dieses Risiko gehe ich ein, Katja. Unternimm nichts, bis ich genesen bin.“


      Sie zögerte. Dann gab sie nach. „Ich werde nicht gehen, ehe du wieder gesund bist.“


      Er nickte und verlor augenblicklich das Bewusstsein.


      Sie meinte, was sie gesagt hatte. Er würde sie unter gar keinen Umständen begleiten. Ein Vampir auf einem Schlachtfeld mit einer Armee von Walküren? Nicht, wenn sie es verhindern konnte. Wahrscheinlich würden ihre eigenen Schwestern versuchen, ihn umzubringen.


      Aber sie würde ihn nicht verlassen, solange er sie brauchte. In den letzten beiden Nächten hatte er sich ihr gegenüber als wahrer Held erwiesen – wenn er sie nicht gerade in Ketten gelegt hatte. Er hatte ihr die Teilnahme am Wettkampf ermöglicht, als alles für sie vorbei zu sein schien. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ins Finale kam, und dann noch den Schlüssel gewonnen. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr das Leben gerettet hatte.


      Und dann, als er vor die Wahl zwischen ihrem Glück und seinem eigenen gestellt worden war, hatte er sich für ihres entschieden. Auf Schritt und Tritt hatte er ihr das Gefühl vermittelt, beschützt und geliebt zu werden. Und dafür würde sie sich revanchieren.


      Ihre Erleichterung, als sie herausgefunden hatte, dass sie ihn nicht vergessen würde, war gewaltig gewesen. Was sagte ihr das? Was bedeutete es, dass sie über diese Tatsache genauso glücklich war wie darüber, dass sie ihre Schwestern zurückholen konnte?


      Bevor sie den Schlüssel benutzte, würde Kaderin den Koven kontaktieren und sie wissen lassen, dass es ihr gut ging, obwohl sie sicher war, dass die anderen Walküren schon gespürt hatten, dass sie zurückgekehrt war. Sie würde dafür sorgen, dass es Sebastian besser ging, und ihm so viel Blut geben, wie er nur trinken konnte.


      Sie hatte tausend Jahre gewartet. Zwei oder drei weitere Tage fielen da nicht ins Gewicht, oder?


      Als Sebastian aufwachte, fühlte er sich unglaublich.


      Über seiner Brust lag eine warme schlafende Walküre, und er drückte sie an sich, immer noch erstaunt über alles, was passiert war. Vereinzelt kehrten auch Erinnerungen aus jener höllischen Benommenheit zurück, in die er verfallen war, nachdem er sie verloren hatte, aber die verdrängte er gleich wieder.


      Weil er sie wiederhatte. Es zählte einzig und allein, dass Kaderin in Sicherheit und bei ihm war. Er hatte sie wieder.


      Als sie nicht aufwachte, schlüpfte er aus dem Bett, um zu duschen und seinen Arm zu untersuchen. Er stand auf und erwartete, dass ihm schwarze Punkte die Sicht vernebeln würden, aber die blieben aus. Die Knochen in seinem Oberarm und Ellbogen fühlten sich an, als hätten sie schon zu heilen begonnen, und er merkte, dass seine zerschundene Haut und seine Muskeln immerhin wieder miteinander verbunden waren. Vielleicht würde er die Schlinge gar nicht benötigen, die sie für seinen Arm angefertigt hatte.


      Als er frisch geduscht und angezogen ins Schlafzimmer zurückkam, war sie wach.


      „Ich werde morgen wieder vollkommen in Ordnung sein“, verkündete er. „Wir können uns bei Sonnenuntergang auf den Weg machen.“


      „Sebastian, sobald wir in die Nähe meiner Schwestern kommen, könnten sie dich höchstpersönlich töten.“ Sie blickte weg. „Sie würden nicht zögern, wie ich es tat.“


      „Ich komme mit dir. Das ist gar keine Frage. Was, wenn du nicht rechtzeitig durch die Tür zurückkommst? Dann würde ich dich für alle Zeit verlieren.“


      „Selbst wenn wir abwarten, bis du wieder vollkommen genesen bist, kannst du dich nicht selbst verteidigen, ohne eine Gefahr für die anderen Walküren darzustellen.“


      Er legte den Kopf in den Nacken. „Ich würde ihnen nie etwas antun.“


      „Das weiß ich doch“, sagte sie rasch, „aber sie werden dich töten wollen.“


      „Ich gehe, Katja. Es muss sein.“


      Sie blickte ihn lange forschend an; dann seufzte sie und nickte kaum merklich. Sie drehte ihm den Rücken zu, zog ihr Haar über die Schulter nach vorn und entblößte ihren wunderschönen Hals. „Dann wirst du stark sein müssen.“


      Er schluckte. „Du lädst mich ein, von dir zu trinken?“


      Sie sagte über die Schulter gewandt: „Das tust du schon einen ganzen Tag lang.“


      Und das habe ich verpasst?


      Er gesellte sich zu ihr aufs Bett und drehte sie um, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. „Kein Wunder, dass ich mich so gut fühle.“


      Sie blickte ihn durch eine blonde Locke hindurch an und fragte mit rauer Stimme: „Wie gut?“


      Er saß ganz still. „Bemerkenswert gut.“ Selbst nachdem sein Körper derart misshandelt worden war, schwoll sein Schwanz in freudiger Erwartung an. „Unglaublich gut.“


      „Wir müssten uns allerdings etwas einfallen lassen.“ Ihre Augen blitzten schon silbern. „Um deinen Arm zu schonen.“ Ihre Vorstellung sah so aus, dass sie sich sein Hemd, das sie zum Schlafen getragen hatte, vom Leib riss und sich dann am Fußende des Bettes für ihn in Position brachte – ihr leuchtendes Haar um sich herum ausgebreitet, ihre Brustwarzen hoch aufgerichtet.


      „Deine Ideen gefallen mir.“ Er riss sich seine eigenen Klamotten vom Leib. Es juckte ihn in den Fingern, sie auf eine Million verschiedene Arten und an ebenso vielen Stellen zu berühren. Er wollte sie stundenlang küssen.


      „So sollte es doch gehen, meinst du nicht auch?“, fragte sie. „Bist du sicher, dass du bereit bist?“ Auf den Blick hin, den er ihr zuwarf, beeilte sie sich zu sagen: „Ist ja schon gut! Ich frag doch nur …“


      Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als er sich vor das Bett kniete und ihre Beine sanft auseinanderschob. Er liebte es, sie zwischen ihren Schenkeln zu küssen, und würde sicherlich keine Gelegenheit auslassen, sie zu schmecken. Schon bei der ersten Berührung seiner Zunge an ihrer feuchten Stelle stieß sie einen Schrei aus, und sie stöhnte, als er genüsslich an ihrem Zipfel saugte.


      „Bastian, bitte“, wimmerte sie schließlich. „Ich muss dich in mir spüren.“


      Er drückte ihr einen Kuss auf den Schenkel. Als er aufstand, öffneten sich ihre Beine sogar noch weiter – eine uneingeschränkte Einladung. Dies war alles so neu für ihn. Es war absolut unglaublich, dass diese Schönheit sich danach sehnte, dass er in sie eindrang.


      Er packte seinen Schaft und positionierte ihn an ihrem Spalt. Dann streckte er die Hände aus, um ihre Brüste zu bedecken. Sie bäumte sich auf und drängte sich gegen seine Handflächen, sodass er bei der Berührung ihrer zarten Haut stöhnte und anfing, ihre Brüste zu massieren.


      Während seine Schwanzspitze langsam immer tiefer eindrang, sie ausfüllte, stöhnte sie bei jedem einzelnen Zentimeter. Als sie ihn so weit aufgenommen hatte, wie sie nur konnte, versagten ihm vor Lust die Knie.


      Sie schloss ihre Beine um seinen Leib und versetzte ihre Hüfte in kreisförmige Bewegungen, zuerst langsam, aber schon bald war sie so völlig außer sich, dass er dachte, er würde gleich kommen, nur weil sie seinen Schaft auf diese Weise bearbeitete. „Mehr, Bastian!“


      Ich werde dir immer mehr geben. Er erinnerte sich daran, dass er ihr das schon an jenem ersten Tag geschworen hatte. Bis ich sterbe. Er musste noch aushalten …


      Er beugte sich hinab und leckte ihre harten Nippel, erst den einen, dann den anderen, und als sie daraufhin ihre Hände in seinen Haaren vergrub und den Rücken wölbte, wurde sein Verlangen, auf der Stelle zu kommen, nur noch größer.


      Sebastian richtete sich auf, bereit, sich zurückzuziehen und sie noch einmal mit dem Mund zu verwöhnen. Aber Kaderin nahm zwei seiner Finger und saugte zärtlich an seinen Fingerspitzen, um sie zu befeuchten. Dann legte sie sie auf ihre Klitoris und zeigte ihm genau, was sie sich wünschte.


      Ihn überlief ein Schauder, und er spannte jeden einzelnen Muskel seines Körpers an, um nicht auf der Stelle seinen Samen zu verspritzen. Als er sie dort liebkoste und zart zukniff, war sie kaum noch zu halten, wand sich auf dem Bett.


      „Trink, Bastian“, stieß sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor. „Ich brauche das.“


      Sie will, dass ich von ihr trinke?


      Er hätte nie gedacht, dass er einmal diese Worte hören würde. Seine Fangzähne schmerzten in freudiger Erwartung.


      Immer noch in sie hineinstoßend, packte er ihre schmalen Schultern und fuhr mit seinen Lippen über ihren Hals. Als er ihre Haut durchstieß und saugte, schrie sie auf, und ihre Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Er knurrte, an ihre Haut gepresst, als ihr Körper in einem bebenden Orgasmus erstarrte.


      Er zog seine Zähne heraus und warf den Kopf zurück. Ihr Blut raste durch seinen Körper, brennend und pulsierend, und machte ihn vor Lust schier verrückt. Ihr Geschlecht molk ihn, gierig, hungrig. Ein Schleier schien sich vor seine Augen zu legen. Er fühlte sich, als wäre irgendetwas in seinem Inneren entfesselt worden, und er wusste, dass er sie jetzt hart rannehmen musste.


      Als er seinen Schwanz herauszog und sie umdrehte, keuchte sie überrascht auf und erbebte. Er hielt sie fest – eine Hand auf ihrem Bauch, die andere umfasste ihr Geschlecht – und zog sie ein Stück an sich heran, dann beugte er ihren Oberkörper nach vorne übers Bett, bis ihre Brüste sich gegen die Matratze pressten. Er bereitete sie vor, brachte sie in Position.


      Dann packte er ihre Hüfte, hielt sie fest, damit sie ihn in sich aufnehmen konnte, als er nun wieder in sie eindrang. Er zog sich langsam zurück, nur um gleich darauf wieder zuzustoßen. Der stürmische Rhythmus, in den er verfiel, brachte sie zum Stöhnen.


      „Härter. Bitte!“ Als er es draußen donnern hörte, tauchte er tief in sie ein.


      Er steigerte das Tempo, schneller, immer schneller; er rammte ihr seinen Schaft hinein, dass Haut gegen Haut klatschte; er nahm sie mit seinem ganzen Körper. Er konnte kaum fassen, dass er sie einfach so über das Bett gebeugt hatte. Konnte nicht glauben, dass jedes Mal mit ihr noch lustvoller war als das letzte.


      Das Kopfende des Bettes knallte gegen die Wand, und immer noch verlangte sie nach mehr. Mit einem wilden Schrei gab er ihr, was sie verlangte. Er hielt nichts mehr zurück, fickte sie mit aller Kraft, während ihre Schreie immer lauter wurden.


      Sie hatte ihr Gesicht jetzt zur Seite gedreht, die Lippen leicht geöffnet, die Augen silberfarben. Ihre Arme waren angespannt und lagen ausgestreckt vor ihr.


      „Bastian!“, rief sie leise, genauso erstaunt wie er. Ihre Reaktionen und die Blitze vor den Fenstern erteilten ihm die Erlaubnis.


      „Ich werde die ganze Nacht in dir sein. Die ganze Nacht von dir trinken.“


      „Ja!“, rief sie. „Alles, was du willst, Bastian …“


      Alles. Keine Beschränkungen. Vollkommene Freiheit. Er ergab sich ihr. Jahre des Zweifels lösten sich in nichts auf. Die Vergangenheit verblasste angesichts einer Zukunft mit ihr. „Du brauchst das?“, fragte er mit rauer Stimme.


      „Ja!“


      „Du brauchst mich?“


      „Oh ja!“ Sie streckte ihren Arm nach hinten, bot ihm ihr Handgelenk an, um davon zu trinken, während er immer weiter in sie stieß. Als er erneut ihre Haut durchbrach, stieß sie einen erlösten Schrei aus und kam augenblicklich. Auch er konnte dem Druck, der sich in ihm aufgebaut hatte, nicht länger widerstehen. Er nahm, so wie er auch gab, saugte Blut aus ihrem Körper, während er seine heiße Saat in sie ergoss.


      Als Sebastian nicht mehr konnte, beugte er sich über sie, während er immer noch sanft in sie hineinstieß. Keuchend flüsterte er ihr ins Ohr: „Du bist jetzt mein, Katja. Und ich lasse dich nie wieder gehen.“
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      Sebastians erste Mythenweltschlacht würde ein Kampf sein, der vor eintausend Jahren stattgefunden hatte und bekanntermaßen einer der brutalsten der Geschichte war.


      Heute Abend würden Kaderin und er ihre Schwestern zurückholen, also rechneten sie fest damit, mitten in diesem Krieg zu landen.


      Sie hatten hin und her überlegt, wo sie den Schlüssel verwenden sollten, und hatten sich für die Wohnung entschieden; vor allem, weil der Koven in Val Hall vermutlich versuchen würde, ihn zu töten. Kaderin war allerdings nicht glücklich damit, sich in der Großstadt aufzuhalten, für den Fall, dass ihre Schwestern Probleme mit der Reise in die Zukunft haben würden.


      Sie war sehr nervös, Dasha und Rika nach so langer Zeit wiederzusehen, und hatte eine gute Stunde damit verbracht, nach Kleidungsstücken zu suchen, die nicht allzu modern aussahen.


      Während Sebastian wartete, saß er gegen das Kopfende des Bettes gelehnt da, sah ihr beim Anziehen zu und ließ sich noch einmal die zwei Tage durch den Kopf gehen, während derer sein Arm verheilt war.


      „Wir werden mehr Zeit brauchen“, hatte sie ihm nach der ersten Nacht gesagt.


      Er grinste. „Da vertraue ich voll und ganz meiner Pflegerin.“


      Während der Zeit, in der er nicht in ihr gewesen war, hatten sie über alles geredet. Sie hatte ihm von ihren Schwestern erzählt, und er hatte ihr berichtet, was mit seiner Familie passiert war. Er hatte das Gefühl, er könnte ihr alles erzählen und dass auch sie ihm gegenüber nun vollkommen offen war.


      Nach und nach erfuhr er alles über sie und stellte dabei fest, wie zufrieden es ihn machte, einfach nur sein Leben mit ihr zu teilen. Wann immer er wollte, konnte er ihre Ohren küssen, einfach nur, um zu sehen, wie sie zuckten. Er konnte ihre zarten Hände stundenlang bestaunen, sie mit seinen Händen vollständig bedecken oder mit den Fingerkuppen streicheln. Er durfte sie beobachten, während sie schlief. Natürlich nur, wenn er nicht vollkommen erschöpft neben ihr lag. Seine Braut war genauso unersättlich wie er.


      Sie war eine hingebungsvolle Geliebte, freizügig, ohne falsche Scham. Sie schenkte ihm alles, was er sich wünschte, alles, was er sich je in seinen Träumen ausgemalt hatte. Als er zugab, wie wenig Erfahrung er hatte, schien sie fest entschlossen, ihm alles zu zeigen, was er verpasst hatte.


      Alles in allem bestätigte ihm ihre gemeinsame Zeit, was er schon von Anfang an gewusst hatte: Er wollte nie wieder von ihr getrennt sein.


      Das Einzige, was ihrem Glück im Wege stand, war das Wissen, dass der Schlüssel tatsächlich funktionierte. Natürlich war er erleichtert, dass Kaderin ihre Schwestern zurückbekommen würde, aber ob er es wollte oder nicht, er musste daran denken, wie es gewesen wäre, zu seiner eigenen Familie zurückzugehen und sie noch einmal zu sehen. Wenn er vielleicht das eine oder andere Mal anders gehandelt hätte, hätten Kaderin und er jetzt beide die Möglichkeit …


      „Bist du bereit?“, fragte sie. Sie hatte sich schließlich für Jeans und eine längere Jacke entschieden; das Schwert trug sie an einem Gurt über der Schulter.


      Er nickte und stand auf, um sein eigenes Schwert zu nehmen. Als er dann zu ihr hinüberging, hielt sie den Schlüssel mit erhobenen Augenbrauen in die Höhe. „Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Es wird sicherlich nicht leicht werden.“


      Er straffte die Schultern. „Ich habe praktisch ein ganzes Jahrzehnt auf dem Schlachtfeld verbracht, oder hast du das vergessen?“ Er steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Sie wirkte nicht überzeugt. „Keine Translokation in Gegenwart meiner Schwestern. Und versuch, deinen Mund nicht zu weit zu öffnen.“ Auf seine hochgezogenen Augenbrauen hin ergänzte sie: „Deine Eckzähne. Ich will nicht, dass sie die sehen. Sie werden mit Gewissheit versuchen, dich zu töten.“


      „Du bist wunderschön, wenn du wütend bist.“ Er küsste sie kurz, aber innig.


      „Dein Schwert ist bereit?“, erkundigte sie sich nun mit rauer Stimme.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


      „Sieh einfach nur zu, dass du dich nicht umbringen lässt, Bastian.“ Sie schluckte. „Okay?“


      Er ergriff ihre freie Hand und drückte seine Lippen auf ihre Handfläche. „Ich werde mich bemühen.“


      So wie er es beim ersten Mal getan hatte, bot sie den Schlüssel dar. Ein Portal öffnete sich. Ihre Blicke trafen sich, dann traten sie Hand in Hand hindurch.


      Direkt in die Hölle.


      Es fühlte sich an, als befänden sie sich unter einer pechschwarzen Kuppel, die von einem Erdbeben erschüttert wurde. Donnerschläge wie aus Hunderten von Kanonenrohren ließen die Erde erbeben.


      Er hatte es in ihren Träumen gesehen, aber nichts hatte ihn auf die Realität vorbereiten können. Blitze zerteilten den Himmel. Überall um sie herum kreischende Walküren, die Vampiren die Köpfe abrissen. Vampire zerfetzten die Kehle jeder Walküre, die sie überwältigen konnten.


      Er hatte noch nie zuvor einen leibhaftigen Vampir der Horde gesehen. Sie waren noch grauenhafter als in ihren Träumen. Rotäugig. Wahnsinnig.


      „Ich sehe sie!“, schrie sie und machte sich auf den Weg hinab in das Tal.


      Doch es drängte ihn, eine Walküre vor einem Vampir zu retten, der doppelt so groß war wie sie und sie niedergeschlagen hatte. Kaderin musste diesen Gedanken in seinen Augen gelesen haben. „Ich weiß, Bastian! Aber es wird nicht das Allergeringste ändern, abgesehen davon, dass es dich das Leben kosten kann. Oder wir schaffen es nicht mit den beiden zur Tür zurück.“


      Er nickte. „Ich bin direkt hinter dir.“ Dann translozierte er sich und schlug dem Vampir den Kopf ab. Kaderin sah ihn missbilligend an, aber er wusste, dass sie nicht ungehalten war. Nun eilten sie ins Flachland hinab, wo ihre beiden Schwestern mit langen Schwertern gegen Vampire kämpften, dass das Blut nur so spritzte.


      Als Kaderin abrupt stehen blieb, sie anstarrte und schluckte, bemerkte Sebastian, dass die beiden im Grunde zwei ähnliche Versionen ihrer selbst waren, auch wenn die eine größer und die andere kleiner war. Und ihre Haarfarben waren unterschiedlich: Eine hatte rötlich blondes Haar, wohingegen die andere dunkelbraunes Haar besaß.


      Kaderins Augen glitzerten, sie atmete flach. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Dann holen wir sie jetzt mal zurück.“


      Kaderin nickte und schmiegte ihre Wange an seine Finger. Dann drehte sie sich wieder um und rief in ihrer Muttersprache: „Rika, Dasha, kommt her!“


      Beide schauten kurz zu ihr herüber und wandten ihre Aufmerksamkeit gleich wieder dem Kampf zu. „Wir können jetzt nicht weg!“


      „Kommt auf der Stelle her!“


      Rika riss bei diesem Kommandoton die Augen auf, während Dasha ihre zusammenkniff, aber sie gehorchten. Kaderin musste sich daran erinnern, dass sie ihnen gegenüber stets milde gewesen war, freundlich und liebenswürdig …


      Kurz bevor sie zusammenkamen, griff ein Vampir Kaderin an. Sebastian fing ihn ab, hieb erbarmungslos zu und machte ihr den Weg frei.


      Als Kaderin endlich vor ihren Schwestern stand, versagte ihre Stimme. Mit zitternder Hand umfasste sie erst Dashas störrisches Kinn und strich dann Rika das glänzende dunkle Haar aus den Augen. „Ich habe euch beide so schrecklich vermisst“, brachte sie schließlich heraus, während ihr Tränen übers Gesicht rannen.


      „Uns vermisst?“, sagte Dasha. „Wann hast du dich denn umgezogen? Und was sind das für seltsame Kleidungsstücke? Und wer ist dieser Mann?“


      „Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Dash.“ Kaderin zwang sich, ihnen unverblümt die Wahrheit zu sagen. „Ihr beide werdet in dieser Schlacht sterben. In zehn Minuten wird euch ein Vampir die Köpfe abschlagen. Und das ist meine Schuld.“


      Dasha öffnete den Mund, um sie zu unterbrechen, aber Kaderin hob die Hand. „Wir müssen uns beeilen. Ich lebe nun eintausend Jahre in der Zukunft, und ich werde euch jetzt sofort mit in diese Zeit nehmen. Es tut mir schrecklich leid, aber ihr werdet diese Jahre verlieren. Unwiderruflich.“


      Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte die stets praktische Dasha: „Es scheint mir, als ob wir die auch verlieren, wenn wir tot sind.“


      Rika stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und hustete vornübergebeugt Blut. „Kader-ie, ich versteh das nicht.“ Sie war schlimmer verwundet, als Kaderin es je zuvor erlebt hatte. „Wie ist das möglich?“


      „Ihr wisst doch, dass im Mythos ungewöhnliche Dinge möglich sind. Das haben wir alle schon erlebt, sogar weit Seltsameres als dies“, sagte Kaderin. „Ihr werdet mir jetzt einfach vertrauen müssen, denn wenn wir nicht jetzt gleich durch eine gewisse Tür gehen, werde ich unter Umständen aufhören zu existieren.“


      „Wenn wir das Schlachtfeld jetzt verlassen, wie könnten wir uns dann je wieder blicken lassen?“, fragte Dasha. „Wir wären als Feiglinge gebrandmarkt. Du könntest uns für feige halten.“


      „Nein“, sagte Kaderin einfach. „Man wird sich daran erinnern, dass ihr als Heldinnen im Kampf gefallen seid.“


      „Niemand würde unsere Namen verfluchen?“, fragte Dasha.


      „Niemals, das schwöre ich.“


      Dasha wandte ihre Aufmerksamkeit Sebastian zu. „Und der Mann?“


      „Er heißt Sebastian. Ich … ich liebe ihn.“


      Beide Schwestern legten den Kopf auf die Seite und sahen ihm beim Kämpfen zu, während die Leichenberge um ihn herum ständig wuchsen. Er war ein Prachtstück von einem Mann, stark, alles, was sich jede von ihnen je erträumt hatte.


      Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, dass sie gerade einen Vampir anstarrten.


      Dasha stieß einen Pfiff aus. „An dem gibt es eine ganze Menge zu lieben, Schwester.“


      Rika hustete noch mehr Blut. „Er ist wunderschön, Kader-ie.“


      Sie stützte sich auf ihr Schwert – ein untrügliches Anzeichen für Schwäche, das man am besten unterließ, wenn es irgendwie ging. „Dann zeig uns jetzt den Weg. Ein weiteres Abenteuer.“


      Dasha war noch nicht vollständig überzeugt. „Es wird auch in Zukunft keinen Frieden geben, stimmt’s? Wir kämpfen nach wie vor gegen die Vampire?“


      „Ja, es gibt immer noch böse Vampire, die bekämpft werden müssen.“


      „Böse Vampire? Als ob es auch gute gäbe! Wie seltsam du redest.“


      Rika stolperte. „Mir ist schwindelig. Ruf deinen Mann.“


      Kaderin ließ ihr Schwert fallen und fing sie auf. „Halt noch ein Weilchen aus, meine Süße.“


      Als rund um Sebastian schon eine ansehnliche Sammlung toter Vampire aufgehäuft lag, erblickte er die Kaderin der Vergangenheit mitten im Kampfgetümmel.


      Er starrte sie gebannt an.


      Sie trug einen goldenen Brustpanzer, ihr Schwert und eine Peitsche. Trotz ihrer Verletzungen kämpfte sie ungestüm und brüllte mit wütender Stimme ihre Befehle, die sogar den ohrenbetäubenden Donner übertönte.


      Mit einer Bewegung ihres Schwertes dirigierte sie Bogenschützinnen mit ihren brennenden Pfeilen und Hexen mit ihren Zaubersprüchen, deren Breitseite mit grellem Leuchten auf den Feind niederregnete.


      Von ihrer Schläfe und aus ihrem Mundwinkel tropfte Blut, und das blonde Haar war für die Schlacht geflochten. Ihre Augen leuchteten silbern. Geistesabwesend markierte sie die Vampire, die sie getötet hatte.


      Er war tief bewegt …


      Ein riesiger Vampir mit einer Streitaxt tauchte direkt hinter ihr aus dem Nichts auf. Sie bemerkte es in diesem Chaos nicht. Sebastian spannte sich an, offenbar bereit, sich auf der Stelle zu ihr zu translozieren …


      „Bastian, nein!“, schrie Kaderin hinter ihm und übertönte damit sogar den Schlachtlärm. Er drehte sich um und sah, wie sie ihre verwundete Schwester in die Arme ihrer anderen Schwester übergab. Kaderin rannte auf ihn zu. „Ich würde dich töten!“ Schließlich gestattete er ihr, ihn fortzuführen, auch wenn sich jede Faser seines Körpers weigern wollte, sie dort zurückzulassen.


      Als sie am Portal zu den Schwestern stießen, sagte Kaderin: „Glaub es oder nicht, aber ich werde allein damit fertig. Es endete damit, dass er für den Rest der Nacht diese Axt als Kopfschmuck trug.“


      Sebastian riss sie an sich und küsste sie voller Stolz. „Du warst beeindruckend.“


      „Warst?“


      „Bist. Und wirst es immer sein.“


      „Bastian, wir gehen zurück.“ Sie grinste ihn mit feuchten Augen an.


      Sie hatten sie gerettet. Er hatte sie alle hier, in seiner Nähe, und er fühlte sich, als ob er sechs Meter groß wäre.


      Und dann erblickte er ihr Schwert, das in einiger Entfernung auf dem Boden lag. „Dein Schwert? Ich werde es holen.“


      „Lass es, Bastian. Das ist nicht mehr wichtig! Wir müssen gehen!“


      Nein, sie liebte dieses Schwert. Er translozierte sich zu der Waffe, packte sie und translozierte sich zu ihnen zurück.


      Die verwundete Schwester stieß einen schwachen Schrei aus: „Vampir!“


      Eine Klinge durchbohrte seine Rippen.
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      „Ich hab dir doch gesagt, dass sie versuchen würden, dich zu töten“, flüsterte Kaderin ihm mit erhobener Augenbraue zu. Sie wickelte gerade einen Verband um Sebastians Oberkörper, nachdem sie zuerst Rika versorgt hatte.


      Er rieb sich mit der Hand den Nacken, während Dasha ihn mit Blicken durchbohrte. „Ich glaube, Dasha wünscht sich, sie hätte mir die Klinge in den Leib gebohrt, und nicht Rika“, murmelte er. „Und sie umgedreht.“


      Kaderin wusste, dass sich Dasha und Sebastian eigentlich nicht im selben Raum aufhalten durften, aber sie wollte keinen von beiden aus den Augen verlieren. Selbst jetzt, wo sie damit beschäftigt war, ihn zu verbinden, blickte sie immer wieder zu ihren Schwestern hinüber – Rika lag mit bleichem Gesicht auf der Couch, und Dasha ging unruhig auf und ab –, als fürchtete sie, die beiden könnten jeden Moment wieder verschwinden.


      Sebastian streichelte ihre Schulter. „Du hast sie wieder zurück“, murmelte er. „Sie gehen nirgendwohin.“


      „Ich weiß. Es ist nur so seltsam.“


      Rika und Dasha begannen in einem Mischmasch alter Sprachen zu reden.


      „Was sagen sie?“, fragte Sebastian.


      „Sie glauben, dass du über eine Art schwarzer Magie verfügst, mit deren Hilfe du mich dazu bringst, dich zu begehren. Und dass ich dir zweifellos hörig bin.“ Als Kaderin ihn verbunden hatte, stand sie auf und sagte: „Ich werde jetzt mal Rika ins Bett bringen und mich mit den beiden unter sechs Augen unterhalten.“


      Und ihnen noch einmal erklären, dass wir ohne ihn allesamt tot wären.


      Es entging ihr nicht, dass sich seine Augen verfinsterten. Er dachte wohl, sie gehe bereits auf Abstand zu ihm. Vielleicht war das auch das Einzige, was sie zu diesem Zeitpunkt tun konnte.


      Sie hob Rika hoch und forderte Dasha auf, ihr zu folgen. Das tat Dasha auch – nachdem sie Sebastian einen grausamen Blick zugeworfen hatte.


      Im Schlafzimmer legte Kaderin Rika aufs Bett, weil Dasha sogleich wieder begann auf und ab zu marschieren. „Du wusstest, dass er ein Vampir ist, und trotzdem hast du dich in ihn verliebt? Er ist ein prächtiges Mannsbild, ohne Zweifel“, fügte Dasha hinzu, die von einem fremdartigen Elektrogerät zum nächsten ging und mit schiefgelegtem Kopf erst eine Uhr und dann einen Lautsprecher hochhob. „Aber du riskierst, dass auch ihn die Blutgier überkommt.“


      Kaderin setzte sich neben Rika aufs Bett. „Bei Mysts Ehemann ist das auch nicht passiert. Es geschieht nur, wenn ein Vampir beim Trinken tötet. Und wenn er von einer Unsterblichen trinkt, die auf diese Weise nicht getötet werden kann, ist er immun …“


      „Du willst doch damit nicht sagen, dass Myst und du … dass ihr euch als Nahrung anbietet?“, stieß Dasha mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht hervor.


      Kaderin biss sich auf die Lippe. „Wenn du es so ausdrückst, klingt es schlimmer, als es …“


      „Wie könnte man es denn sonst ausdrücken?“


      Rika hustete. Ein hässliches rasselndes Geräusch. Dann fragte sie mit schwacher Stimme: „Lebt er tatsächlich hier mit dir zusammen?“


      Kaderin nickte.


      „Du reißt uns aus einem Kampf gegen die Vampire und erwartest dann von uns, dass wir mit einem von ihnen unter einem Dach leben?“, fragte Dasha.


      Kaderin atmete tief aus. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, noch einmal den Unterschied zwischen Sebastian und anderen Vampiren zu erklären. Wie sollten die beiden es auch ohne Weiteres glauben, wenn es bei Kaderin Wochen gedauert hatte?


      Dasha hob einen Föhn hoch und spähte in das Gehäuse. „Und was zum Teufel ist das?“


      „Damit trocknet man seine Haare.“ Kaderin streckte eine Hand aus und schaltete ihn ein. Dasha stieß überrascht die Luft aus, als sie mit dem Föhn erst auf sich zielte und dann auf Rika, wobei sie ihrer Schwester einen Blick zuwarf, den man einzig und allein mit „Heilige Scheiße!“ übersetzen konnte.


      Als Kaderin ihr das Gerät wegnahm und wieder ausschaltete, marschierte Dasha zielsicher auf den Kleiderschrank zu, gab ihren Kommentar zu Kaderins Garderobe ab und warf diverse Teile über ihre Schulter hinweg auf einen Haufen, den sie offensichtlich später genauer unter die Lupe nehmen wollte. „Was ist mit dem Vampir passiert, der uns umgebracht hat?“, fragte sie.


      „Ich habe ihn so lange gefoltert, bis er bettelte, ihn in der Sonne krepieren zu lassen“, erwiderte Kaderin tonlos. „Sechs Monate später habe ich ihm seinen Wunsch erfüllt.“


      Dasha hörte auf, den Schrank zu durchwühlen, und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen um, während Rika murmelte: „Du hast so was getan, Kader-ie?“


      „Ich habe euren Verlust nicht so leicht verkraftet.“ Und ich werde es nie als selbstverständlich erachten, dass ich euch wiederhabe.


      Sebastian hatte natürlich gewusst, dass es so kommen würde. Er hatte gewusst, dass sie ihre Schwestern begleiten und ihn verlassen würde.


      „Ich brauche Zeit – mit ihnen“, hatte Kaderin ihm am Tag nach ihrer Rückkehr gesagt. Er hatte diesen Augenblick gefürchtet, war aber nicht überrascht. „Ich habe sie in diese Zukunft gebracht, und alles ist neu und verwirrend für sie. Ich muss mich jetzt darauf konzentrieren, ihnen bei der Eingewöhnung zu helfen. Ich bin jetzt noch weit mehr für sie verantwortlich als früher.“


      Er wollte ihr gern widersprechen und war beinahe selbst davon überzeugt gewesen, dass ein Teil von ihr genau das von ihm erwartete. Aber sie hatte nicht zwischen ihm und ihrer Familie wählen wollen, und er würde sie auch jetzt nicht dazu zwingen. Außerdem wusste er, dass es sich nicht bloß um eine Ausrede handelte; ihre Schwestern brauchten umfassende Unterstützung.


      Dabei hatte er gedacht, er habe Probleme gehabt, sich an die neue Zeit zu gewöhnen … Natürlich hielt die Zukunft ständig neue Überraschungen für sie bereit, aber Sebastian hatte schnell gemerkt, dass sie instinktiv mit Gewalt reagierten, sobald sie etwas nicht verstanden. Kaderin hatte vollkommen recht – sie waren jetzt in ihrem Koven in dem abgelegenen Herrenhaus der Walküren besser aufgehoben.


      Außerdem hassten die beiden es, sich auch nur in seiner Nähe aufzuhalten. Wenn sie ihn bei der Translokation beobachteten, verfiel Dasha in Raserei, und Rika wurde ganz still und ernst, was fast noch schlimmer war. Sie waren ständig auf der Hut; ihre Wachsamkeit ließ nicht für eine Sekunde nach, solange er in der Nähe war. Dabei brauchte Rika dringend Schlaf, damit ihr Körper heilte.


      Aus diesem Grund hatte Kaderin sie zurück zum Koven begleitet. Nachdem sie fort waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Sein Körper wurde wieder kräftiger, aber seine Stimmung sank mit jedem Tag.


      „Fragt sie manchmal nach mir?“, hatte er sich nach einer Woche bei Myst erkundigt.


      „Sie war sehr beschäftigt, Sebastian“, hatte Myst ihm versichert. „Das Englisch, das ihre Schwestern sprechen, ist … nennen wir es mal ‚altertümlich‘, und sie versuchen immer noch, alles zu Brei zu schlagen, was sie nicht kennen. Kaderin kommt sicher wieder zu sich, wenn die beiden sich endlich ein bisschen eingewöhnt haben.“


      Kaderin fragte nicht einmal nach ihm. Sie bat ihn auch nicht, sie zu besuchen. Es war, als gäbe sie sich alle Mühe, ihn zu vergessen. Wahrscheinlich erinnerten ihre Schwestern sie nur zu gern an ihren Zwist mit den Vampiren und arbeiteten daran, sie davon zu überzeugen, dass sie verrückt wäre, bei ihm zu bleiben.


      „Kauf dir ein Haus in der Nähe ihres Kovens“, hatte Nikolai ihm geraten. „Das wird sie als schöne Geste betrachten, und dich würde es ein bisschen ablenken.“


      „Habe ich denn genug Geld, um mir ein Haus zu kaufen und ein komfortables Leben zu führen, wenn ich keine allzu großen Ansprüche stelle?“


      „Unter deinen Reichtümern war auch byzantinisches Gold“, hatte Nikolai geantwortet. „Eine ganze Kiste voll.“


      „Und was heißt das?“


      „Das heißt, dass du unverschämt reich bist. Und um die Investitionen hat sich Murdoch gekümmert. Er hat ein Händchen dafür.“


      Sebastian wandte sich ab, damit Nikolai nicht sah, wie er errötete. Beide Brüder hatten ihm geholfen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.


      „Wohnt Murdoch immer noch im Schloss der Devianten?“ Er würde seinen Bruder aufsuchen und ihm persönlich seinen Dank aussprechen.


      Nikolai nickte. „Erst gestern hat er einige vielversprechende Hinweise auf Conrad entdeckt, und er kann es kaum erwarten, ihnen nachzugehen, aber bei Tagesanbruch wird er auf jeden Fall immer ins Schloss zurückkehren. Wenn Kaderin und du erst mal alles geregelt habt, kannst du sie ja mal dorthin mitnehmen, damit sie ihn kennenlernt, wenn du magst.“


      Sebastian freute sich nicht nur darauf, Murdoch wiederzusehen, sondern auch darauf, ihm bei der Suche nach Conrad zu helfen. Er fragte sich, ob Kaderin ihn wohl bei seiner Suche begleiten würde.


      Manchmal translozierte sich Sebastian zu ihr nach Val Hall. Er hielt sich außerhalb der Reichweite der Geister auf und beobachtete durch die Fenster, wie sie mit ihren Schwestern tanzte, ihren Kopf lachend zurückwarf oder mit hoch konzentrierter Miene Videospiele spielte. Eines Nachts hatte er beobachtet, wie die drei entspannt dicht nebeneinander auf dem Dach saßen. Als Kaderin auf einen Stern deutete, legte die Kleinste von ihnen Kaderin den Kopf an die Schulter. Wie anders die Sterne für sie jetzt aussehen mussten.


      Wie konnte er mit ihnen um Kaderins Liebe wetteifern?


      Kaderins Schwestern lernten von ihr alles über die neue Zeit. Sie war dabei zwar ihre Führerin, gleichzeitig lernte sie aber auch selber aufs Neue zu leben.


      Sie fand heraus, dass sie bei traurigen Filmen in Tränen ausbrechen konnte und dass sie es liebte, Nïx die Haare zu flechten, nun, da sie die letzten Wochen die Gelegenheit gehabt hatten, wieder zu wachsen. Sie stellte fest, dass sie über Regins Albernheiten lachen konnte, bis ihr der Bauch wehtat.


      Regin machte sich mit Vorliebe über Dashas und Rikas altertümliche Sprechweise lustig, obwohl die beiden die moderne Variante erstaunlich schnell lernten. „Also, diese ‚gar merkwürdig Sprücheleyn‘ unserer beiden ‚hochwohllöblichen Frouwen‘ machen mir langsam echt Angst“, hatte Regin gesagt. „Und dann dieses ständige Ihr und Euch. Ich hab manchmal das Gefühl, die beiden glauben, sie befinden sich auf irgendeinem Mittelaltermarkt und kommen nicht mehr aus ihrer Rolle raus.“ Sie hatte Kaderin beiseitegezogen. „Und ich schwöre bei den Göttern, eben hat Rika doch tatsächlich ‚mich deucht‘ gesagt. Was soll das denn? Nee, also wirklich.“


      Als Kaderin Regin gefragt hatte, ob sie damit klarkäme, dass sie jetzt mit Sebastian zusammen war, hatte diese nur gesagt: „Wenn du damit meinst, ob ich ihm am liebsten eine verpassen möchte, dann ja, auf jeden Fall.“ Mit leiserer Stimme hatte sie hinzugefügt: „Dein Blutsauger hat uns zwei Walküren geschenkt und dich von den Toten zurückgebracht. Und Emmaline verdankt ihr Leben seinem Bruder. Wenn es so was wie einen Schalter zum Abschalten von tausendjährigem Hass gäbe, würde ich möglicherweise gelegentlich mal … einen Blick darauf werfen.“ Und dabei hatten sie es belassen.


      Das Einzige, was Kaderin zu ihrem Glück fehlte, war Sebastian.


      Sie wusste, dass er in ebendiesem Moment das Herrenhaus beobachtete, auf der Suche nach ihr. Er liebte sie. Aber dies war eine schwierige Zeit für ihre Schwestern, und bei jedem einzelnen ihrer Fehltritte und dem folgenden Wirrwarr kehrten Kaderins Schuldgefühle zurück. Dennoch wartete sie inzwischen nur noch auf den richtigen Zeitpunkt, um ihnen allen ihre Entscheidung mitzuteilen. Bis dahin mussten sie größtmögliches Verständnis für die beiden aufbringen, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Dasha und Rika mussten mit Samthandschuhen angefasst und behutsam an diese Zeit herangeführt werden.


      „Selbstsüchtiges Gör“, fuhr Myst Dasha an, legte ihr eine Hand um den Hals und drückte sie gegen die Wand. „Du willst einfach nicht verstehen, was Kaderin in diesen ganzen Jahrhunderten durchgemacht hat. Sie verdient es, glücklich zu sein. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr sie es verdient! Und ihr beide habt immer noch nichts anderes als ein höhnisches Grinsen und eine verächtliche Bemerkung übrig, wenn es um ihre Beziehung zu einem Vampir geht.“


      Rika trat Myst von hinten in die Kniekehlen, sodass sie taumelte und Dasha losließ.


      Dasha rieb sich den Hals. „Für dich mag es leicht sein, Kaderin zusammen mit einem Vampir zu sehen, schließlich ist dein Mann ja auch einer.“


      „Es spielt keine Rolle, ob es leicht ist oder nicht“, sagte Myst. „Ihr müsst es einfach akzeptieren. Um ihretwillen. Das Glück ist für sie zum Greifen nah; sie erwartet ein Leben mit einem starken, ehrenwerten Krieger, der sie anbetet, und nur ihr beide steht diesem Glück im Weg.“


      „Myst, wir glauben, dass selbst wir ihre Entscheidung irgendwann einmal tolerieren könnten“, sagte Dasha. „Doch du lässt außer Acht, dass wir uns noch vor weniger als zwei Wochen zusammen mit Furie auf dem Schlachtfeld befanden. Ihr Wesen ist in unserer Erinnerung noch nicht verblasst so wie in eurer. Wenn Furie gefunden wird, glaubst du denn, dass sie tatsächlich einen eurer Männer am Leben lassen würde?“


      „Würde Kaderin mit diesem Mann fliehen?“, setzte Rika hinzu. „Und immer auf der Flucht sein? Wir würden sie nie wiedersehen.“


      Myst schüttelte den Kopf, obwohl sie diese Befürchtungen teilte. „Kaderin soll selbst ihre Wahl treffen. Lasst sie und Sebastian entscheiden, ob sie dieses Risiko auf sich nehmen wollen.“ Sie blickte die Schwestern ernst an. „Kaderin und Sebastian können ohne den jeweils anderen nicht leben. Denkt an meine Worte: Sie warten nur den rechten Zeitpunkt ab.“

    

  


  
    
      


      42


      „Wenn es nicht Kaderin selbst war, die nach mir geschickt hat“, sagte Sebastian auf der Schwelle zu Val Hall, „dann möchte ich nicht hier sein.“ Blitze zuckten ohne Unterlass über den düsteren Himmel. Rauch und Nebel hingen über der Landschaft. Das alte Herrenhaus wirkte wie ein gewaltiges, düsteres Grabmal.


      „Bist du denn nicht neugierig, wieso man dich hergerufen hat?“, fragte Nikolai. „Nicht einmal Myst weiß, worum es geht.“


      „Ich weiß nur, dass sie mich nicht sehen wollte.“ Sebastian warf einen finsteren Blick auf die gespenstischen Geisterwesen, die das Haus bewachten, und Nikolai klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter.


      „Sie werden dir nichts tun, wenn du nicht versuchst, ohne Bezahlung oder ohne Erlaubnis hineinzugelangen.“


      „Die bereiten mir kein Kopfzerbrechen.“ Auf Nikolais fragenden Blick hin zuckte Sebastian mit den Achseln. „Nach allem, was ich während der Tour gesehen und erlebt habe?“


      „Stimmt ja – Nïx’ Origamiarmee. Dazu muss ich ihr unbedingt noch ein paar Fragen stellen.“


      „Ich dachte nur, wenn das der Ort ist, den Kaderin ihr Zuhause nennt, dann wird ihr das Anwesen, das ich gerade gekauft habe, wohl nicht gefallen.“


      „Du hast Myst doch freie Hand gelassen. Ein kühner und verwegener Entschluss, aber ich denke, sie wird schon das Richtige für deine Braut ausgewählt haben.“


      „Kaderin wollte mehr Zeit haben.“ Auch wenn sie ihm schrecklich fehlte, hielt er ihren Wunsch nach wie vor für vernünftig. Schließlich wartete auf ihn eine ganze Ewigkeit mit ihr zusammen. Was waren da schon zwei Wochen. „Ich möchte mich nicht aufdrängen und sie und ihre Schwestern stören.“


      Gerade als er sich aus dem Staub machen wollte, packte Nikolai ihn am Arm. „Wie lange willst du denn warten?“


      „Bis sie mich zu sich ruft.“


      „Ich denke nicht, dass es deiner Sache dient, eine Einladung ihres Kovens auszuschlagen. So etwas kommt nämlich nur überaus selten vor.“ Nikolai hielt eine Strähne des roten Haars hoch, die Myst ihm vorher überlassen hatte. Ein Geist schoss herab, schnappte sie sich, und der Weg hinein war frei.


      Widerwillig folgte Sebastian seinem Bruder. Drinnen hörte er ihre Stimme in einem benachbarten Zimmer.


      „Also, dieser Speer ist eine Waffe von apokalyptischer Gewalt“, erklärte Kaderin gerade. „Du musst ihn weise gebrauchen, Dash. Ihn zu missbrauchen würde unser Volk ins sichere Verderben stürzen.“


      „Das wollen wir doch erst mal sehen“, sagte Dasha.


      „Nein! Drück den Knopf auf der rechten Seite“, sagte Kaderin. „Die andere rechte Seite, Dash!“


      Videospiele. Er grinste, auch wenn es ihn zugleich traurig stimmte. Er vermisste sie so furchtbar. Die ganze Zeit rumorte ein dumpfer Schmerz in seiner Brust, und jetzt wusste er genau, wieso.


      Als er und Nikolai in der Tür standen, klopfte sein Bruder ihm ermutigend auf die Schulter – womit er einen geringeren Mann glatt umgehauen hätte – und löste sich in Luft auf.


      Sebastian sah, wie sich ihre Schultern versteiften. „Bastian?“, murmelte sie. Draußen blitzte es so gewaltig, dass es sogar für den Sumpf um Val Manor ungewöhnlich war.


      Kaderin hörte seine Stimme, seine selbstsicheren Schritte. Er ist gekommen, um mich zu holen.


      Ihr Kopf war mit einem Mal vollkommen leer. Das Verlangen, das sie schon so lange verspürte, verwandelte sich in Erregung, die Erregung in ein Gefühl der Dringlichkeit.


      Sie hatte den rechten Zeitpunkt abwarten wollen, um ihren Schwestern mitzuteilen, dass sie den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen. Wenn sie ihn nicht in den nächsten Sekunden berührte, würde sie verrückt werden.


      Sie stand hastig auf. Sie wusste, dass ihre Schwestern sie mit Befremden musterten, wusste, dass ihr ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben standen. Aber in diesem Augenblick war ihr das vollkommen gleichgültig. Sie drehte sich um und rannte zu ihm. Bastian!


      Er stand an der Tür, so groß und stolz. Als er sie sah, öffnete er den Mund, und dann rieb er sich geistesabwesend mit der Hand über die Brust.


      Da sie ihr Tempo nicht verringerte, öffnete er seine Arme. Sie wusste, was das bedeutete, aber sie zögerte nicht eine Sekunde und warf sich hinein, sprang in die Höhe und klammerte sich an ihn. Wenn er nicht so stark gewesen wäre, wären sie beide glatt umgefallen.


      Die Walküren, die bei den auffälligen Blitzen die Treppen hinuntergestürzt waren, beobachteten sie. Kaderin hörte Laute der Fassungslosigkeit und Überraschung überall um sich herum. Eine murmelte: „Sie ist ihm direkt in die Arme gelaufen, ich hab’s genau gesehen.“


      „Bastian, ich hab dich vermisst“, flüsterte Kaderin.


      „Gott, ich hab dich auch vermisst“, murmelte er und drückte sie an sich. Dann fühlte sie, wie er erstarrte, und wusste, dass Rika und Dasha hinter ihr aufgetaucht waren. Er ließ sie mit offensichtlichem Widerwillen los, aber sobald sie wieder auf ihren Füßen stand, drehte sie sich nur um, sodass ihr Rücken seine Vorderseite berührte.


      Gerade als er dachte, es würde zu einer Konfrontation kommen, sagte Rika: „Kader-ie, es wär uns angelegentlich, dir eine Botschaft zu verkü…“ Sie zuckte zusammen. „Äh, ich meine, wir möchten dir gern etwas sagen.“


      „Was denn?“ Kaderin zog Sebastians Arm um sich herum, und er umarmte sie fest.


      „Wir haben ihn eingeladen“, sagte Dasha.


      „Und jetzt erkennen wir, dass dies eine weise Entscheidung war“, fügte Rika hinzu.


      „Was wollt ihr damit sagen?“, fragte Kaderin mit unsicherer Stimme.


      „Du hast zu viele Jahre damit vergeudet, dir die Schuld für unseren Tod zu geben“, sagte Dasha, „und bist zu lange unglücklich gewesen. Das muss jetzt aufhören. Es ist an der Zeit, dass du glücklich bist.“


      „Du verdienst es mehr als jede andere“, setzte die scheue Rika hinzu. Sie ging auf Kaderin und Sebastian zu und sprach ihn direkt an. „Wir hassen jenen Vampir dafür, was er Kader-ie und uns angetan hat.“ Sie runzelte die Stirn und fuhr dann fort: „Aber du bist nicht er. Wenn du Kad liebst …“


      „Das tue ich“, sagte er rasch.


      Sie drückte seinen Arm.


      „Dann vermählt euch mit unserem Segen“, murmelte Dasha.


      „Rika? Dash?“, sagte Kaderin atemlos. „Ist das euer Ernst?“


      „Kader-ie, du brauchst ihn. Selbst wenn wir dir unsere Unterstützung versagten, würdest du irgendwann zu ihm zurückkehren. Das verstehen wir.“


      Kaderin drehte sich um, blickte zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe. „Ja, so wäre es wohl gekommen.“


      „Ist das wahr?“, stieß er mit rauer Stimme hervor, die Augen schwarz wie die Nacht.


      „Natürlich, Bastian.“ Sie warf einen Blick über die Schulter zurück zu ihren Schwestern. „Danke. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


      „Hebt euch hinfort“, sagte Dasha mit finsterer Miene. „Das heißt nämlich noch lange nicht, dass wir euch bei eurem Liebesgeturtel zusehen wollen oder bei eurem Gebeiße oder was auch immer ihr sonst noch treibt. Rika und ich müssen noch einige Videoschlachten führen, und wir haben eine Fahrstunde mit Regin und Nïx, sobald sie vom Krämer zurück sind.“


      Als Rika grinste und nickte, stellte sich Kaderin auf die Zehenspitzen, um Sebastian ins Ohr zu flüstern: „Bringst du mich irgendwohin, wo ich dich küssen kann?“


      Er erbebte bei ihren Worten, zögerte aber keine Sekunde, sie zu translozieren.


      „Wo sind wir?“, fragte sie. Sie mochte die Augen nicht von ihm wenden, um sich umzusehen.


      „In unserem neuen Haus“, sagte er. Aufmerksam wartete er auf ihre Reaktion. Er wünschte sich so sehr, dass es ihr gefiel. „In der Nähe von Val Hall“, fügte er hinzu. Er beugte sich hinab, um mit seinen Lippen ihre Ohren zu streifen. Sein Atem war warm und ging bereits schneller vor Verlangen.


      Sie musste es gar nicht anschauen, um zu wissen, dass es ihr gefallen würde. Sebastian war hier, und das war alles, was sie wissen musste. „Oh, Bastian.“ Sie seufzte, und ihre Augenlider senkten sich, während sie mit ihren Händen durch sein dichtes Haar fuhr. „Ich finde, das ist das beste Haus, in dem ich je war. Ganz sicher.“


      Nachdem sie sich im Wohnzimmer, im Esszimmer, auf der Treppe und über eine Bank auf dem Treppenabsatz gebeugt geliebt hatten, waren sie endlich im Schlafzimmer angelangt. Gerade als sie es sich unter der prächtigen Damastdecke gemütlich gemacht hatten, klingelte ein Telefon auf der anderen Seite des Zimmers. Sebastian erstarrte bei dem Geräusch, und Kaderin spähte mit gerunzelter Stirn unter der Decke hervor. Wer konnte denn ihre Nummer schon kennen?


      Sein tiefes Knurren, als sie nackt zum Telefon hinüberging, war es schon wert, sich aufzuraffen und das Bett zu verlassen.


      Als sie sich meldete, sagte Emma: „Kaderin, bist du das?“ Ihre Stimme klang panisch. „Myst sagte mir, dass ich dich unter dieser Nummer erreichen kann. Habt ihr Bowen gesehen?“


      „Seit wann, meine Süße?“


      „Seit er sich während der Tour zu irgend so einem Schlangenviech aufgemacht hat.“


      Oh Scheiße!


      Kaderin kehrte zum Bett zurück. „Bastian, nachdem du und Bowen … also, nachdem ihr eure kleine Auseinandersetzung hattet, was genau ist dann passiert?“ Kaderin hatte nur verschwommene Erinnerungen an diese Zeit. Alles verblasste angesichts Sebastians Opfer für sie und ihre Familie. Und sie dachte auch nicht allzu gern über die Tatsache nach, dass sie … gestorben war, in kochender Lava.


      „Der Lykae schwor recht überzeugend, dass er dich und mich umbringen würde, nachdem er uns bis ans Ende der Welt gejagt hätte“, erwiderte Sebastian. „Und außerdem, dass er mir das Herz herausreißen und es zum Frühstück verspeisen würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hab ihn dort in der Höhle zurückgelassen, auf der anderen Seite der Lavagrube. Ich dachte, es gibt bestimmt noch einen anderen Weg dort raus.“


      Kaderin berichtete Emma nach kurzem Zögern, was Sebastian ihr erzählt hatte. „Möglicherweise sitzt er also immer noch hinter einer Grube glühender Lava in der Falle, bewacht von einer Feuerschlange.“


      „Seit zwei Wochen?“, rief Emma aus. „Könnt ihr ihn bitte holen? Er ist der Cousin und beste Freund meines Mannes.“


      „Sollen wir dein Betäubungsgewehr nehmen oder meines?“, fragte Kaderin. „Emma, er wird vor Wut außer sich sein, nachdem er seine Gefährtin verloren hat. Zum zweiten Mal.“


      „Ich weiß, aber ich habe doch solche Angst, er könnte … ich fürchte, er könnte die Gelegenheit nutzen, um sich … du weißt schon.“


      „Okay, okay.“ Kaderin wandte sich zu Sebastian um. „Können wir irgendwann noch heute Nacht Bowen holen? Sie macht sich Sorgen, er könnte sich nach seinem Verlust in die Lava stürzen.“


      „Was wirklich tragisch wäre.“ Emma hatte ihn gehört und kreischte auf, also fuhr er widerwillig fort: „Nein, das macht er sicher nicht. Schließlich muss er mich zuerst noch umbringen. Vertrau mir, da bin ich ganz sicher.“ Er seufzte tief. „Wir werden ihn holen.“ Er schlang Kaderin den Arm um die Taille und zog sie zurück zu sich unter die Decke. „Nachher.“


      „Nachher“, stimmte Kaderin bereitwillig zu. „Wir holen ihn bei Sonnenuntergang“, sagte sie an Emma gewandt. „Wenn er immer noch dort ist. Ich sag dir Bescheid.“ Sie beendete das Gespräch und legte das Telefon geistesabwesend auf den Nachttisch. Als dabei Papier raschelte, drehte sie sich um.


      „Was ist das?“, fragte sie.


      „Eine Nachricht.“ Das Papier war dreifach gefaltet und mit einem karminroten Wachssiegel versehen, das ein verschnörkeltes R darstellte. „Von Riora?“


      Er spähte über Kaderins Schulter, als diese den Brief öffnete. „Wollen wir das wirklich lesen?“


      Sie zuckte hilflos mit den Achseln. Dann lasen sie beide:


      Es ist absolut unmöglich, dass ihr beide zusammen ein Übermaß an Ekstase erlebt.


      Genauso wenig, wie es möglich ist, dass ihr beide mit euren Familien wiedervereint werdet.


      Bis zur nächsten Tour,


      Riora, Göttin aller Fußballhymnen


      Aus der letzten Falte fiel scheppernd ein Schlüssel. Kaderin hörte, wie sich Sebastians Herzschlag beschleunigte, als er ihn erkannte.


      Eine weitere Chance, die Vergangenheit zu ändern – diesmal für ihn.


      „Wird er …“ Seine Stimme wurde leise. „Könnte das funktionieren?“


      Sie sah ihn an und nickte. „Ja, ich glaube schon. Du hast Riora fasziniert. Es ergibt Sinn, dass sie dich belohnen möchte.“


      Er schluckte. „Das werde ich nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich muss erst mit Nikolai und Murdoch reden – und hoffentlich auch mit Conrad. Wir werden gemeinsam entscheiden, wie und wann dies geschieht und uns darauf vorbereiten.“


      Als Kaderin Brief und Schlüssel behutsam beiseitelegte, fragte er: „Wäre dir das recht? Dass auf einmal meine ganze Familie auftaucht?“


      „So wie bei mir? Natürlich! Ich werde dich bei allem unterstützen, was du dir vornimmst. Und ich wage zu behaupten, dass wir mit deinen Schwestern nicht so viele Probleme haben werden wie mit Dash und Rika. Vermutlich werden sie nicht jeden Toaster zertrümmern, den sie sehen.“


      Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Das ist einfach unglaublich. Ich kann es nicht fassen.“


      „Dann warte nur ab, bis du sie zum ersten Mal siehst. Das wird ein richtiger Schock.“


      Er hob eine Hand und legte sie an ihr Gesicht. „Meine Schwestern würden dich mögen.“


      Sie lächelte zurück. „Sie werden mich mögen. Und ich sie. Auch wenn ich finde, du solltest mich zuerst einmal heiraten. Damit alles seine Ordnung hat.“


      „Ich hätte nie geglaubt, dass dieser Tag noch besser werden könnte.“


      Als er sie unter sich zog und sich zwischen ihre Schenkel legte, blickte sie in seine grauen Augen, die die Farbe von Sturmwolken hatten. „Ich liebe dich, Bastian.“


      „Ich werde nie genug davon bekommen, das zu hören.“ Er drückte ihr die Lippen aufs Ohr und flüsterte: „Vielleicht wirst du mich eines Tages so sehr lieben wie ich dich.“


      Sie runzelte die Stirn und stemmte sich gegen seine Schultern, bis sie einander ansahen. „Zufälligerweise bete ich dich an, Vampir.“ Ihre Hände schlangen sich um seinen Nacken, und sie vergrub ihre Finger in seinem Haar. „Nein, ich bin absolut sicher, dass ich dich mehr liebe.“


      Er grinste sie an – mit jenem halben Grinsen, bei dem ihr Herz schneller schlug – und bewegte sich vorwärts, wobei er in sie eindrang. „Red dir das ruhig ein, Walküre.“ Er beugte sich hinab und erstickte ihr Keuchen mit seinen Lippen. „So lange du willst.“


      


      

    

  


  
    
      


      Aus dem Buch des Mythos


      Der Mythos


      „… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.“


      Die Walküren


      „Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampf fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen dann einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in der Gestalt einer unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.“


      – Walküren beziehen ihre Kraft aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich Anteil, und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


      – Sie besitzen übernatürliche Stärke und Geschwindigkeit.


      – Ohne Übung lassen sie sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.


      – Sie werden auch Schildjungfern oder Schlachtjungfern genannt.


      – Sie sind Feinde der Horde.


      Die Vampire


      – Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Vampirhorde und die Armee der Devianten.


      – Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.


      – Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.


      – Die Fähigkeit, sich zu teleportieren, nennt man Translokation – auf diese Weise bewegen sich Vampire fort. Ein Vampir kann sich nur zu Orten translozieren, an denen er schon einmal war.


      Die Horde


      „Im ersten Chaos der Lore dominierte ein Bund von Vampiren, die sich durch ihr von Natur aus kaltes Wesen, ihre Verehrung der Logik und das Fehlen jeglichen Mitgefühls auszeichneten. Sie entsprangen den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass in Dakien immer noch eine geheime Enklave lebt.


      – Man erkennt sie an ihren roten Augen – ein Nebeneffekt, der sich einstellt, wenn sie ihre Opfer töten, indem sie sie vollkommen aussaugen.


      – Sie sind mit den meisten anderen Gruppen der Mythenwelt verfeindet.


      Die Devianten


      „… seiner Krone beraubt, suchte Kristoff, der rechtmäßige König der Horde, die Schlachtfelder der Antike ab, auf der Suche nach den stärksten und wackersten menschlichen Recken, die dem Tod entgegenblickten, was ihm den Namen ‚Grabwandler‘ eintrug. Er bot ewiges Leben an, im Tausch für ewige Treue ihm und seiner wachsenden Armee gegenüber.“


      – Eine Armee von Vampirkriegern, die einmal menschlich waren und die ihr Blut nicht von lebenden Wesen trinken.


      – Kristoff wuchs als Mensch auf und lebte unter ihnen. Er und seine Armee wissen nur wenig über die Mythenwelt.


      – Sie sind Feinde der Horde.


      Der Clan der Lykae


      „Ein stolzer, starker Krieger vom Volke der Keltoi (auch Verborgenes Volk genannt, später unter dem Namen Kelten bekannt) wurde in der Blüte seiner Jahre von einem Wolf gerissen. Der Krieger stand von den Toten auf, nunmehr unsterblich, doch den Geist der Bestie trug er von diesem Moment an schlafend in sich. Er zeigte die Wesenszüge des Tiers: das Bedürfnis nach Berührung, extreme Loyalität zu seinesgleichen, das Verlangen nach den Wonnen des Fleisches. Zuweilen erhebt sich die Bestie …“


      – Lykae sind auch unter der Bezeichnung Werwolf oder Mannwolf bekannt.


      – Sie sind Feinde der Horde.


      Die Furien


      „Wenn du Böses tust, flehe um Strafe – bevor sie kommen …“


      – Furien sind erbarmungslose Kriegerinnen, deren einziger Daseinszweck darin besteht, böse Menschen ihrer gerechten Strafe zuzuführen, sollten sie sich ihrer Bestrafung entzogen haben.


      – Ihre Anführerin ist Alecta die Unnachgiebige.


      – Sie sind auch unter der Bezeichnung Erynnien oder Eumeniden bekannt.


      Die Berserker


      „Das einsame Leben des Berserkers erfüllt nichts als blinder Zorn und Blutgier …“


      – Die Berserker sind eine Armee sterblicher Krieger, die Wotan Treue geschworen haben. Sie sind für ihre erbarmungslose Brutalität berühmt und berüchtigt.


      – Eine der wenigen menschlichen Gruppierungen, die von der Mythenwelt anerkannt und akzeptiert werden.


      – Sie sind in der Lage, den Geist des Bären heraufzubeschwören und sich seine Wildheit zunutze zu machen.


      Die Sirenen


      „Am Rande der See, hüte dich vor dem Lied der Sirenen …“


      – Sirenen sind eine rein weibliche Spezies und in der Lage, Männer, die ihren Gesang hören, dauerhaft in ihren Bann zu ziehen und zu versklaven.


      – Sie beziehen ihre Macht aus dem Meer und können sich höchstens für die Dauer eines Mondzyklus von ihm entfernen.


      Die Geister


      „… ihre Herkunft unbekannt, ihre Gegenwart schreckenerregend.“


      – Geister sind heulende Spektralwesen, die unbesiegbar und im Grunde genommen unkontrollierbar sind.


      – Auch unter der Bezeichnung Die uralte Geißel bekannt.


      Die Dämonarchie


      „Die Dämonen sind so mannigfaltig wie die Stämme der Menschen …“


      – Eine Ansammlung dämonischer Dynastien.


      – Einige der Königreiche sind Alliierte der Horde.


      Das Haus der Hexen


      „… unsterbliche Geschöpfe mit magischer Begabung, praktizieren weiße sowie schwarze Magie.“


      – Hexen sind mystische Söldnerinnen, die ihre Dienste gegen Bezahlung anbieten.


      Die Kobolde


      „Siehst du sie an, scheinen von angenehmer Gestalt sie zu sein. Siehst du hinfort, wird ungewiss, in was sie sich wandeln.“


      – Kobolde sind kleinwüchsige Geschöpfe, die in Minen wohnen. Der Name des unbeständigen und gefährlichen Schwermetalls Kobalt leitet sich von dieser Spezies ab.


      Ghule


      „Selbst Unsterbliche hüten sich vor seinem Biss …“


      – Ein Ghul ist ein Mensch, der in ein wildes, brutales Ungeheuer verwandelt wurde, mit leuchtend grüner Haut und gelben Augen. Sein Biss und seine Kratzwunden sind ansteckend.


      – Ihr vordringliches Ziel ist, ihre Anzahl durch Ansteckung zu erhöhen.


      – Es heißt, sie reisen in Scharen.


      Die Wandlung


      „Nur durch den Tod wird man ein ‚anderer‘.“


      – Einige Geschöpfe, wie die Lykae, Vampire und Ghule, können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung ist immer der Tod. Es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstatten geht.


      Die Talisman-Tour


      „Eine von Verrat geprägte und mörderische Schatzsuche nach magischen Talismanen, Amuletten und anderen mystischen Schätzen auf der ganzen Welt.“


      – Die Tour findet alle zweihundertfünfzig Jahre statt.


      – Sie wird von Riora veranstaltet, der Göttin der Unmöglichkeit.


      – Die letzten fünf Male wurde sie von der Walküre Kaderin der Kaltherzigen gewonnen.


      Die Akzession


      „Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire und Lykae bis hin zu Fantomen, Gestaltwandlern, Feen, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.“


      – Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


      – Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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